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Boriwort der Herausgeber. 

Kiegiches Nachlaß, Der neben Durchgearbeiteten, 

der Vollendung nahe gekommenen Werfen auch Un- 

fertiges mannigfacher Art enthält, läßt fih nur in einer 

Auswahl herausgeben. Da der Charakter des Nachlafies 

in den einzelnen Epochen von Niebiche's Schaffen ver- 

 Ächieden ift, miüffen die Grumdfäge, nach denen die 

Auswahl zu treffen it, für jede Epoche bejonders feit- 

gejtellt werden. Der vorliegende Band umfaßt die Jahre 

1875/76 bis 1880/81. Er bringt mit Ausnahme zweier 

Borreden umd eines Epilogs nur Aphorismen. Fir Die 

Sichtung des hierbei in Betracht fommenden Stoffes find 

folgende Gefichtspunfte bejtimmend gewejen: ‚Eritens 

wurde ausgejchteden, was zu flüchtig und ungenügend 

ausgedrückt tjt, um een faßbaren Gedanken zu ergeben, 

jeten eS einzelne Worte, angefangene Süße over ganze 

Aphorismen. Hiweitens wurde ausgejchieden, was 

im Hinblid auf Niebiches Gelammtproduftion nicht 

werthool! genug erjchten, um in diefer Ausgabe einen 

Blas beanfpruchen zu dürfen, alfo gelegentliche Notizen, 
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weniger geglücdte Einfälle — Diefe Gefichtspunfte 

laffen, wie man fteht, dem fubjeftiven Empfinden und 

dem Urtheil der Herausgeber einen beträchtlichen - 

Spielraum, ein Übelftand, der fich bei unferer Auf- 
gabe nicht vermeiden lied. Wir haben die Grenze 

möglichit weit gezogen und man darf das HZutrauen 

haben, daß fein wichtigerer Gedanfe aus dem- Stoffe, 

den wir zu bearbeiten hatten, bier fehlt. Wo es jich 

um Gedanken handelte, die fir Niegjche's Bhilojophie 

der jpäteren Jahre von Wichtigkeit find, haben wir fie 

to mangelhafter ftiliftischer Faflung mit aufgenommen, 

um einem Otudium von Niebjche's Entwidelungsgang 

den Weg zit ebenen. Eine Keihe Aufzeichnungen rein 

perjönficher Art, welche Diejer Zeit angehören, jind 

ausgejchlojfen worden, weil fie mit ähnlichen Auf- 

zeichnungen aus anderen Perioden zufammen in einem 

autobiographiichen Bande herausgegeben werden jollen. 

Die „fritiichen perjönlichen Bemerkungen“ (©. 116 ff. 

und 378ff.) find von Frau Dr. Förfter-Viegjche jelbit 

zufammengeftellt worden. 

Bei der Leftiire Diefer vom Autor zurücdgelafjenen 

Gedanfen mug man ftet3 im Auge behalten, daß fie tum 

Ausdruck nicht Diefelbe Vollfommenheit haben fünnen, 

wie die von Niebjche felbjt veröffentlichten, durch eine 

Keihe formaler Entwidelnmgsphafen Hindurchgegangenen, 

finftleriich vollendeten Aphorismen. Der Nachlaß ent- 

hält zum größten Theil, wie es natürlich. ist, exrjte Nieder- 

Ichriften, bet denen e3 dem Autor zunächlt gar nicht um 
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die Form, jondern leviglih um die vorläufige Firtrung 

eine3 Gedanfens zu thun it. Wo das Thema ein 

Ichiwierigeres it, bedarf es fogar vielfach einer großen 

Aufmerfjamkeit, um den Stun zu veritehen. — Die Un- 

vollfommenbeit des Ausdrucks Hat uns nirgends verführt, 

Änderungen vorzumehmen. Nur wenige, durchaus umver- 
ftändliche Worte und Säbe innerhalb oder am Schluß 

eines Aphorismus, den wir als Ganzes nicht mijjen 

‚wollten, haben wir weglafjen müfjen. Der Zujfammenhang 

hat feinen Schaden dadırcd erlitten. Tehler des Textes, 

die offenbar durch Schreibfehler, Verjehen u. . w. des 

Autors entitanden find, Haben wir jelbftverftändfich ver- 
bejiert. Genaue Angaben über Jämmtliche von uns gemachten 

Anderungen enthalten die „Anmerkungen am Schuß 

des Bandes. Auf Ddiefe und gleichzeitig auf den „Nlac)- 

bericht“, der über die Gejchichte der hier veröffentlichten 

 Gedanten einige Mütthetlungen macht, Jei hiermit aus- 

dDrüclich verwiefen. | 
Die Manuffripte geben den Stoff in ungeordneter, 

rein zufälliger Alnfeinanderfolge Wollte man fie jo, wie 

fie vorliegen, chronologtjch Hinter einander abdruden, jo 

würde ein wirred Bild entjtehen md den Gedanken viel 

von ihrer Wirkung geraubt werden. Bei dem Umfang 

und der Berjchiedenartigteit des Nachlaffes war anderer- 

jeit8 Die chronologijche Drdnung Die allein mögliche. 

ES wide deshalb der Mittelweg eingejchlagen, dei ©e- 

jammtjtoff tr einzelne Perioden zu zerlegen und inner- 

halb jeder Weriode jachlich zu ordnen. : Man mußte da- 
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vauf achten, daß das auf.diefe Weile Zujfammengenom- 

mene ein in Anjchauungs- und Ausdrucdsweije einheit- 

liches Bild ergab. 

Nach) Spnderung der Gebiete entjtand aljo die Auf- 

gabe, die jachliche Drdnung vorzunehmen. 3 lag nahe, 

ber dem vorliegenden Bande Kiegjche'3 eigene Anord- 

nung in dem gleichzeitigen Aphorismenbuch: „Mtenjch- 

fiches, Allzumenjchlihes I" als Schema zu nehmen. 

Dort giebt e8 befanntlich neun Hauptitüde: 1. Bon den 

eriten und lebten Dingen. 2. Bur Gejchichte Der 

moraliihen Empfindungen. 3. Das religiöje Leben. 

4. Aus der Seele der Slünitler und Gchriftiteller. 

5. Anzeichen höherer und niederer Gultur. 6. Der 

Menih im Berfehr. 7. Weib und Kim. 8. Ein 

Bil auf den Staat. 9. Der Menjch mit fich allein. 

Eine genaue Übernahme diefer Eintheilung jchien jedoch 

ungeeignet, weil Nießjche'S Überschriften mehr beabfichtigen, 
als eime rein jtoffliche Abgrenzung der ©ebiete, worauf 

e&8 bei unjerer Anordnung allein anfommen fonnte. 

Wir haben — in Anlehnung an Niebiche's Hauptitiidfe — 

eigene Capitel md eigene Überjchriften gebildet, die wir 

jo jchlicht und fachlich wie möglich wählten. — Für Die 

Einordnung der einzelnen Aphorismen innerhalb Der 

Capitel haben wir jedesmal eine Dispofittion entworfen 

und und — nach längerem Schwanfen — entichlofjen, 

duch Kleinere LÜberfchriften im Tert und durch Ab- 

theilungsftriche auf Diejelbe Hinzumweiien. Man fünnte 

Anitoß daran nehmen, daß jo unjer Band ein von 
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Kiegjche'3 Aphorismenbüchern abweichendes Ausjehen er- 

halten hat. Wir bitten aber zu bevenfen, daß umfere 

Aufgabe jein mußte, neben der Anordnung dem Stoff 

auch Überfichtlichfeit zu geben und die Drien- 
tirung möglichft zu erleichtern. Diejfer Zwed jchten 

ung mit der allgemeinen Gliederung nicht erreicht. 

Übrigens haben wir unfer Verfahren mit möglichiter 
Zurückhaltung angewendet und haben von jchemattjcher 

Gleichmäßigfeit vollitändig abgejeheıt. 

Sämmtliche Überfchriften aljo, welche die 
Anordnung der Aphorismen betreffen, rühren 

von den Herausgebern her. Dagegen find die fir 

einen einzelnen Aphorismus geltenden, in der Pegel 

auf gleicher Zeile mit ihm ftehenden Überfchriften fo 

wie die der Vorreden und des Epilogg aus Kiebjche'3 

Manuffripten übernommen. 

Bor dem Drude haben wir den Band Herin ©e- 

heimrath PBrofefior Dr. Heinze vorgelegt. Seiner Antheil- 

nahme und der jehr thätigen Mitarbeit eines philologilchen 

Berathers verdanken wir eine Reihe werthpoller Vorjchläge, 

die umlerer Arbeit zu Gute gefommen find. 

Weimar, im November 1900. 

Ernft und Auguft Horneffer. 





Unveröffentlichtes 
aus der Zeit de$ 

enjchlihen, Allzumenihlichen 
= und der % Ä 

er Morgemötde 
(1875/76—1880/81.) 





Aus der Zeit 

des e 

$ 

Be 

Rn Er 
He, Werke Band XI. hi FESR 
DH, Men | 



N 
IN 







I. 

Jreifebuch, 

unterwegs zu lejen. 

Vorrede. 

Menjchen, welche jehr viel innerhalb eines bejtinm- 
ten Berufes arbeiten, behalten ihre allgemeinen Anfichten 
über die Dinge der Welt fait unverändert bei: Diele 
werden in ihren Köpfen immer Härter, immer tyrannijcher. 
Deshalb find jene Zeiten, in welchen der Menjch ge 
nöthigt tjt feine Arbeit zu verlafjen, jo wichtig, weil da 
erijt neire Begriffe und Empfindungen fich wieder einmal 
herandrängen dürfen, und feine Sraft nicht jchon Durch die 
täglichen Anfprüche von Bflicht und Gewohnheit verbraucht 
it. Wir modernen Menschen mürfjen alle viel unjerer 
geijtigen Gejundheit wegen reifen: und man wird immer 
mehr reijen, je mehr gearbeitet wird. An den Reijenden 
haben jich alfo die zur wenden, welche an der Verände- 
rung der allgemeinen Anfichten arbeiten. 

Aus Diejer beitimmten Nücjicht ergiebt fich aber 
eine bejtinunte Form der Meüttheilung: Denn Dem be- 
flügelten und unruhigen Welen der Neife wiveritreben 
jene lang gejponnenen Gedankenjyiteme, welche nur 
der geduldigiten Aufmerffamfeit jich zugänglich zeigen 
und wochenlange Stille, abgezogenite Einjamkeit fordern. 
E3 müfjen Bücher fein, welche man nicht durchlieft, aber 
häufig aufjchlägt: an irgend einem Sabe bleibt man 
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Heute, an einem anderen morgen hängen und Ddenft ein- 
nal wieder aus Herzensgrunde nach: für und wider, hinein 
und drüber hinaus, wie einen Der Geijt treibt, jo daß 
e3 einem dabei jedesmal heiter und wohl im Kopfe wird. 
Allmählich entjteht aus dem jolchermaaßen angeregten 
— äcdten, weil nicht erzwungenen — Nachvdenfen eine 
geivijfe allgemeine Umfstimmung der Anfichten: und mit 
ihr jenes allgemeine Gefühl der geiftigen Erholung, als 
ob der Bogen wieder mit neuer Sehne beipannt und 
ftärfer als je angezogen jei. Man hat mit Nuten gereift. 

Wenn nun, nach jolchen Borbemerfungen und At 
gejichtS Diejes Buches, noch eine wejentliche Frage übrig 
bleibt, jo bin ich es nicht, Der fie beantworten Fanın. 
Die Vorrede it des Autors Necht; des in aber — 
Die Nachrede. 

Nofenlan-Bad, am 26. Suli 1877. 

Sriedrich Niesfche. 
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Vorrede. 

Wenn e8 jchon dem Autor begegnet, Daß er, vor 
jein eigenes Buch hingeltellt, Demjelben mit Befremdung 
im’ Gejicht jieht und ihm die Stage über die Lippen 
läuft: bin ich’S? bin ich’S nicht? — um wie viel mehr 
müfjen die Lejer jeiner früheren Schriften eine jolche 
Empfindung haben, zumal wenn fte den Autor derjelben 
nicht perjönlich kennen und er ihnen nur al Geiit und 
Charakter jener Schriften vor der Seele jteht. Diejen 
Lejern, den mir allzeit gegenwärtigen, freuten, umerjchrocde- 
nen Anjpornern und Bertheidigern meines höheren Selbit — 
bin ich demnach eine Erklärung jchuldig, nicht darüber, 
was das Buch ift, Jondern was es fir fie, fiir mich be- 
deutet: Diejelbe Erklärung, welche ich mir gebe, wenn 
ich wie gejagt mitunter dem eigenen Slinde mit DBer- 
wunderung in die Augen jehe und es bald ein wenig 
unheimlich, bald allzu harmlos finde. 

Sseder von uns, den ausgeprägteren Menjchen diejes 
Zeitalters, trägt jene innere freigeifterifche Erregtheit 
mit fich herum, welche in einem allen früheren Zeiten 
unzugänglichen Grade uns gegen den leijeften Drud 
irgend einer Autorität empfindlich) und widerjpänftig 
madt. E3 ijt ein Zufall, daß feiner von ums bis jebt 
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ganz und gar zum Typus des Treigeiltes der Gegenwart 
geworden ilt, während wir den Anjab zu ihm und den 
gleichlam vorgezeichneten Abriß jeines Wejens iwie mit 
Augen an uns allen wahrnehmen. Während num der 
Berfaffer Diejes Buches jeit geraumer Zeit jenen großen 
typifchen Menjchen nachipürte, welche aus diejem Zeit- 
alter heraus und über dafjelbe Hinauswachlen, um einmal 
die Stüßen einer zufünftigen Cultur zu fein, entgieng ihm 
jener Mangel eines wejentlichen Typus nicht; er juchte 
fich Dadurch zu helfen, daß er das Bild des Sreigetjtes 
ver Gegenwart nach jenen inneren Singerzeigen zu 
jehen und allmählich zu malen verjuchte Indem er auf 
die Stunden jorgjam Acht gab, in welchen jener Geiit 
aus ihm redete, indem er das Gejeß der Stunden, den 
inneren Zujammenhang jener Öeijterreden fand, wurde 
ihm aus jenem ©eilte eine Berjon, aus einer PBerjon 
beinahe eine Geftalt. YZulegt gewann er es nicht mehr 
über fich, Diejelbe, als den Typus des ‘Sreigeijtes Der 
Gegenwart, öffentlich nur zu malen; das Berwegenere 
gefiel ihm, den Geiit reden zu lafjen, ja ihm ein Bud) 
unterzufchteben. Möge der Hörer Diefer Aieden mit 
Vertrauen jeine Nähe fühlen, möge er empfinden, wie 
jene fajt nervöje freigeiiteriiche rregbarfeit, jener 
Widerwille gegen die legten Kejte von Zivang und an- 
befohlener Mäßigung an eine gefeitete, milde und fait 
frohfinnige Seele angefnüpft tft, bei der niemand nöthig 
hat, gegen Tüden umd plöglihe Ausbrüche auf der Hut 
zu fein! Namentlich fehlt Diefem freien ©ejellen der 
fnurrende Ton und die Verbifjenheit, die Eigenjchaften 
alter Hunde und Menjchen, welche lange an der Stette 
gelegen haben; der moderne Freigeijt ijt nicht wie jeine 
Borfahren aus dem Kampfe geboren, vielmehr aus dem 
Stieden der Auflöfung, in welche er alle geiltigei 
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Mächte der alten, gebundenen Welt eingegangen fieht. 
Nachdem Diefer größte Umjchwung in der Gejchichte 
eingetreten ijt, kann jeine Seele ohne Neid und falt be- 
Dürfniglos fein, er erfirebt für fich nicht vieles, nicht 
viel mehr; ihm genügt als der wünjchenswertheite Zu= 
tand jenes freie, Furchtloje Schweben über Menjchen, 
Sitten, Gejegen und den herfömmlichen Schäßungen der 
Dinge Die Freude an diefem Yuftande theilt er gerne 
mit; iwer mehr von ihm will, den wert er, ein wenig 
Spott auf der Lippe, mit wohlwollendem Kopfichütteln 
hin zu jeinem Bruder, dem freien Menjchen der That: 
mit dejjen „Freiheit“ eS freilich eine eigene Bewandnif . 
hat, über welche manche Gejchichte zu erzählen wäre. — 

Nachdem jolchermaaßen der Autor — fait hätte ic) 
gejagt: der Dichter — den Prolog zu Gunsten feines 
Stüdes und Helden gejprochen, mag Ddiejer jelbit auf- 
treten umd jet monologilches Spiel beginnen. Ob 
Trauerjpiel, ob Komödie, ob Tragifomödie? Vielleicht 
fehlt das Wort, welches hier zur Bezeichnung völlig aus- 
reichte: jo möge ein Vers ums zu Hülfe kommen umd 
den Zuhörer vorbereiten: 

Spiel der Gedanken, es führt 
eine der Örazien Dich: 
0 wie meidelt den Sinn du mir! — 

Weh! Was jeh’ ih? E3 Fällt 
Larve und Schleier der Führerin 
und voran dem eigen 
ichreitet die graufe Nothwendigfeit. 
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Epilog. — Ih grüße euch alle, meine Lejer, Die 
ihre nicht abjichtlich mit falfchen und fchiefen Augen in 
dies Buch jeht, ihr, Die ihr mehr an ihm zu erfennen 
vernögt als eine Karrenhütte, in welcher ein Zerr- umd 
Sragenbild geijtiger Freiheit zur Anbetung aufgehängt 
it. She wißt, was ich gab und wie ich gab; was ich 
fonnte und wie viel mehr ich wollte — nämlich ein 
eleftriiches Band über ein Sahrhundert Hin zu jpannen, 
aus einem Gterbezimmer heraus bis in die Geburtsfammer 
neuer sreiheiten des Geiites. Medgt ihr nun für alles 
Gute und Schlimme, was ich jagte und that, eine jchöne 
MWiedervergeltung üben! Es find Jolche unter euch, 
welche Kleines mit Großem und Geiwvolltes mit Gefonntem 
vergelten jollten: — mit welcher Empfindung ih an 
jeden von diefen venfe, joll hier am Ende des Buches 
als rhythmiicher Gruß ausgejprochen werden: 

Geit die8 Buch mir erwuchs, quält Sehnjucht mich) und Be- 
Ihämung, 

Bis fol Gewächs dir einft reicher und jchüner erblüht. 
Sebt Schon Foft! ich des Glüds, daß ich dem Größeren 

nahgeh', 
Wenn er des goldnen Ertrag3 eigener Ernten fich freut. 







I. 

Vhilofophie im Allgemeinen. 

1% 

Es ijt vielleicht das wichtigjte Biel der Menfchheit, 
daß der Werth des Lebens gemejlen umd der Grund, 
weshalb jte da ijt, richtig beitimmt werde. Sie wartet 
deshalb auf die Erjcheinung des Höchiten Sntelleftes; 
denn nur Ddiejer fann den Wert oder Umiverth des 
Lebens endgültig feitjeben. Unter welchen Umpjtänden 
aber wird diefer höchite Intelleft entjtehen? Es fcheint, 
daß Die, welche die menjchliche Wohlfahrt im Oanzen 
und Groben fürdern, jich gegemmwärtig noch ganz andere 
Ziele jegen, als Diejen höchiten, wertgbeftimmenden Sn= 
telleft zu zeugen. 

9 
oe. 

E3 ijt wahr, niemals tft in Deutjchland fo viel philo- 
jophirt worden wie jet: felbjt zur Zeit der höchjten ©e- 
walt Hegel’3- über die Deutjchen Köpfe erjchtenen nicht 
annähernd jo viele »hrlojophiiche Schriften wie in Den 
legten fünfzehn Jahren. Aber irre ich mich? Dder habe 
ich recht zu vermuthen, daß eine große Gefahr in Diejfem 
Anzeichen liegt? Die Gattung des jet beliebten PHilo- 
lophirens ijt derart, daß fie al3 Symptom einer überhand 
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nehmenden Abneigung gegen exakte, jtrenge, metho- 
diiche Studien erjcheint. ES tft ein vergnügliches, unter 
Umftänden geiftreiches Herumwerfen der philojophiichen 
Sdeen-Tangbälle, welche jest fajt für jedes DVerjtändnig 
faßlich geworden find; em jolches Spiel nimmt fich 
bejfer aus als das ermidende Wälzen jchiwerer einzelner 
Probleme der Wiffenjchaft und giebt in der That eine 
gewiiie Ausbildung zum gejelligen und öffentlichen 
Effeftmachen. — Ich wünjchte mich zu irren. 

3 

Die Bhilofophen zweiten Nanges zerfallen in Nteben- 
denfer und Gegendenfer, das heißt in jolche, welche 
zu einem vorhandenen Gebäude einen Seitenflügel ent- 
Iprechend dem gegebenen Grumdplane ausführen (wozu 
die Tugend tüchtiger Baumeister ausreicht), und in folche, 
die in fortwährendem Wiverjtreben und Widerjprechen 
jo weit geführt werden, daß fte zulegt einem vorhandenen 
Syitem ein anderes entgegenjtellen. Alle übrigen Bhilo- 
jophen find UÜberdenfer, Hiftorifer dejjen, was gedacht 
it, Dderer, die gedacht haben: jene wenigen abgerechnet, 
welche für fich ftehen, aus fich wachjen und allein 
„Denfer” genannt zu werden verdienen. Dieje denken 
Tag und Nacht und merken e8 gar nicht mehr, iwie Die, 
welche in einer Schmiede wohnen, nicht mehr den Lärm 
der Amboje hören: jo geht es ihnen wie Newton (der 
einmal gefragt wurde, wie er nur zu feinen Entdedfungen 
gefommen jei, und der einfach eriwiderte: „Dadurch daß ich 
immer daran dachte”). 

4 

Saft bei allen Bhilojophen it die Benugung des 
Vorgängers und die Befämpfung defjelben nicht ftreng, 
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und ungerecht. Sie haben nicht gelernt ordentlich zu 
lejen und zu interpretiven; die Bhilofophen unterjchäßen 
die Schwierigfeit wirklich zu verjtehen, was einer ge- 
jagt hat, und wenden ihre Sorgfalt nicht dahın. So hat 
Schopenhauer ebenjowohl Sant als Plato völlig mik- 
verjtanden. Auch Die SKimjtler pflegen schlecht zu 
fejen, fie neigen zum allegoriichen und pneumatijchen 
Erflären. 

D. 

as iit die Reaktion der Meinungen? Wenn 
eine Meinung aufhört, intereffant zu jein, jo jucht man 
ihr einen Neiz zur verleihen, indem man fie an ihre Gegen- 
memung hält. Gewöhnlich verführt aber Die Gegen- 
meinung und macht einen neiten Befenner: fie it in- 
zwilchen interejjanter geivorden. 

6. 

Artjtoteles meint, der Weile, copds, jet der, welcher 

fih nur mit dem Wichtigen, Wunderbaren, Göttlichen 

bejhäftige.e Da jteeft der sehler in der ganzen Nich- 
fung des Denfens. Gerade das Steine, Schwache, Menjch- 
fiche, Unlogiiche, Sehlerhafte wird iütberjehen und Doc) 
fann man nur Durch jorgfältiges Studium defjelben 
weije werden. Der Weile hat jehr- viel Stolz abzulegen, 
er hat nicht die Augenbrauen jo hoch zu ziehen, zuleßt 
tt er der, welcher ein Vergnügen fich macht, das Ber- 
gnügen des Menjchen zu jtören. 

7 

Ehemals definirte mar, weil man glaubte, daß jedem 
Worte, Begriffe eine Summe von PBrädifaten innewohne, 
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welche man nur herauszuziehen brauche. Aber im Worte 
jtedt nur eine jehr unfichere Andeutung von Dingen: 
man definiert vernünftiger Weile nur, um zu jagen, was 
nıan unter einem Worte verjtanden wijjen will und 
überläßt eS jedem, fich den Sinn eines Wortes neu abzu- 
grenzen: e8 it unverbindlich. 

i 8. 

Wenn jemand die Wiljenjchaft zum Schaden Der 
Menjchheit fürdert, jo Ffann man ihm jagen: willft du zu 
deinem Vergnügen Die Menjchheit deiner Erfenntnik 
opfern, jo wollen wir dich dem allgemeinen Wohlbefinden 
opfern, hier heiligt der gute Zwed das Müttel. Wer die 
Menjchheit eines Experimentes wegen vergiften wollte, 
würde von uns wie ein ganz gefährliches Subjeft in 
Banden gelegt werden. Wir fordern: dag Wohl der 
Menjchheit muß Der Grenzgefichtspuntt im Bereich Der 
Forihung nad) Wahrheit jein (nicht der leitende Ge-- 
Dante, aber der, welcher gewilje Grenzen zieht). Freilich 
Üt da die Inguifition in dev Nähe; denn das Wohl aller 
war der Gefichtöpunft, nach dem man Die Steger ver- 
folgte. Im geiwiffem Sinne ıft aljo eine ISnquifttiong- 
Senjur nothiwendig, die Meittel freilich werden immer 
humaner werden. 

9. 

Ein Zeichen von der Gejundheit der Alten, daß 
auch ihre Mioral-Bhilojophte dDiegjeits der Grenze des 
Glücks blieb. Unjere Wahrheits-Forichung tt ein Erce$: 
dies muß man einjehen. 

10. 

Lob Epifur’s. — Die Weisheit ijt um feinen 
Schritt über Epifur hinausgefommen — und oftmals 
viele taujend Schritt Hinter ihn zurüd. 
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Gegen Sokrates fann man jegt einwenden, daß es 
mit der menschlichen Tugend nichts tt, aber jehr viel 
mit der menschlichen Weisheit. 

12. 

Auf die veine Erfenntnig der Dinge läßt fich 
feine Ethik gründen: da muß man jein iwie die Natur, 
weder gut noch böje. 

13. 

Der Weg dom reidenfen geht nicht zum rei 
handeln (ndivivuell), jondern zum regterungswetjen Une 
geitalten der ISmjtitutionen. 

14. 

Der neue Neformator nimmt die Menjchen wie 
Thon. Durch Zeit und Snjtitutionen it ihnen alles 
anzubilden, man fann jie zu Thieren und- zu Engeln 
machen. Es it wenig Sseite8 da. „Umbildoung Der 
Meenchheit!“ ; 

din: 

Die Berdunfelung von Europa fanıı davon abhängen, 
ob fünf ‚oder jechs fretere Getiter fich treu bleiben 
oder nicht. 

16. 

Bom Standpuntt des intelleftualen Gewiljens 
zerfallen die Menjchen in gute, jolche, welche den 
guten Willen haben, jich belehren zu laffer — um 
jolche, welche diejen Willen nicht Haben, — Die böfen. 

Niegihe, Werke Baıd XI. 9 
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er dem Berjtand nicht zu trauen wagt, jucht ihr 
zu verdächtigen. Die Gefühls-Menjchen. 

18. 

Ach, wenn die Mittelmäßigen eine Ahnung hätte, 
wie jicher ihre Leitungen von den Dligarcdhen des 
Geijtes — welche zu jeder Zeit leben — als mittel- 
mäßig empfunden werden! Nicht der größte Erfolg bei 
der Mafje wide fte tröjten. 

19: 

Sch Habe feinen Menjchen mit Überzeugungen 
fennen gelernt, der mir nicht, wegen Diejer liber- 
zeugumgen, bald Seonte erregt hätte. 

20. 

Geivifje Erfenntnijfe jchügen jtch jelbjt: man ver- 
Iteht fie nicht. 

21. 

„Ein Geilt ift gerade jo tief al er Hoch tit“ jagt 
jemand. um Ddenft man bei der Bezeichnung „Hoher 
Seit” an die Sraft ıumd Cnergie des Aufjchiwunges, 
Sluges, bei der Bezeichnung „tiefer Geijt" an die Entfernt- 
heit des Yieles, zu welchem der Geijt jeinen Weg genommen 
hat. Der Sag will aljo jagen: ein Geiit fommt ebenjo 
weit, al3 er fliegen fan. Dies it aber nicht wahr: jelten 
fommt ein Geijt joweit, al3 er überhaupt fliegen Fonnte. 
Alfo muß der Sab lauten: felten ift ein Geiit jo tief, 
als er hoch ift. 
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Der Faden, auf dem die Gedanken manches Denters 
laufen, it jo fein, daß wir ihn nicht jehen, und daß wir 
vermeinen, jener fliege oder Jchwebe und treibe Die 
Kunst der beflügelten Dichter. Aber wie die Spinne 
oft an einem zarten Fäochen herabläuft — 

28. 

Die Seelenumnruhe, welche die philojophiichen Nten- 
ihen an fich verwünjchen, it vielleicht gerade der Zur 
ftand, aus dem ihre höhere Produktivität hervorquilit. 
Erlangten jie jenen völligen Srieden, jo hätten fie wahr- 
Icheinlich ihre bejte Ihätigfeit entwinzelt und ftch damit 
unnüg und überflüjlig gemacht. 

24. 

Die zehn Gebote des Freigetites. 

Du jollft Völfer weder lieben noch hafjen 
Du jollit feine Bolitik treiben. 
Du jollit nicht reich und auch fein Bettler ein. 
Du jollit den en und Einflußreichen aus 

dem Wege gehen. 
Du jollit dein Weib aus einem anderen VBolfe als 

dem eigenen nehmen. 
Du jollit deine Kinder durch deine Freunde erziehen 

lajjen. 
Du jollit Dich feiner Ceremonte der irche unterwerfen. 
Du jollit ein Vergehen nicht bereiten, Jondern jeinet- 

wegen eine Gutthat mehr thun. 
Du jollit, um die Wahrheit jagen zu fünnen, das 

Exil vorziehen. 
Du jollit die Welt gegen dich und Dich gegen Die 

Welt gewähren lajjen 
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Die Wahrheit zu jagen, wenn die Unwahrheit herrjcht, 
it mit fo viel Vergnügen gemticht, daß der Menjch 
ihretwegen das Exil, ja noch Schlimmeres erwählt. 

26. 

Wer jich erlaudt, öffentlich zu fprechen, ijt ver- 
pflichtet, ftch auch öffentlich zu widerjprechen, jobald er 
jeine Meinungen ändert. 

27. 

„Über den Dingen". — Wer die Präpofition 
„uber“ ganz begriffen hat, der hat den Umfang des 
menschlichen Stolzes und Elends begriffen. Wer über 
den Dingen ift, it nicht in Den Dingen — aljo nicht 
einmal in jih! Das Lebtere fanır jein Stolz fein. 

28. 

Aegrotantium est, sanitatem, medicorum aegritu- 
dinem cogitare. Qui vero mederi vult et ipse aegrotat, 
utramque cogitat. 

29. 

Kir fünnen wie Die leichtlebenden Götter leben, 
wenn wir das lebhafte Entziiken an der Wahrheit haben. 

0. 

Unfer Denten foll kräftig duften wie ein Sornfeld 
anı Sommer-Abend. 

SE 

Wenn Denfen dein Schicjal it, jo verehre Dies 
Schiejal mit göttlichen Ehren und opfere ihm das Beite, 
das Liebite. 
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Metaphhfit. 

32. 

Heihen höherer Naturen. — Die metaphäfiichen 
Boritellungen eines Menfchen find Zeugnife fir femme 
höhere Natur, edlere Bedirfniffe: injofern foll man 
immer im windigiten Tone von ihnen reden. 

33. 

Kachtheil der Metaphyjif: fie macht gegen Die 
richtige Dronung Diejes Lebens gleichgültig — injofern 
gegen Moralität. It pejlimiftiich immer, weil fte fein 
hiejiges Gliid erjtrebt. | 

34. 

Warum läßt man Metaphyfif und Neligion nicht 
als Spiel der Erwachjenen gelten? 

35. 

Dadurch dag man den Ernit weggiebt für Meta- 
phyjif und Neligion, hat man ihn nicht mehr für's 
Leben und-jeine Aufgabe. | 



36. 

Wir geivinnen eime neue Freude hinzu, wenn ums 
die metaphyfiichen Boritellungen Humor machen, 
und die feierliche Miene, die Nührung Der angeblichen 
Entdekung, der geheimnigvolle Schauer wie eine alte 
Geiftergejchichte uns ammuthet. Seiten wir nicht gegen 
uns nußtrauisch! Wir haben doch die NRefultate langer 
Herrichaft der Metaphyfif in ung, gewille compflere 
Stimmungen und Empfindungen, welche zu den höchiten 
Errungenschaften der menschlichen Natur gehören; Dieje 
geben wir mit jenem ımjchuldigen Spotte feinesivegs 
auf. — Aber warum jollen wir nicht lachen, wenn 
Schopenhauer Die Abneigung vor der Kröte uns meta- 
phyfilch erklären will, wenn die Eltern Gelegenheits- 
urfachen für Den Gemmus der Gattung werden u. }. w.? 

al. 

Danfbar gegen die Kolgen. — Manche meta- 
poyfiiche und Hiltoriiche Hypothejen werden nur des- 
halb jo itark vertheidigt, weil man jo dankbar gegen 
ihre Folgen tft. 

88. 

Auf Die verfüngliche Frage: „woher bift du Menjch ?“ 
antworte ich: „ans Vater und Mutter“. Daber wollen 
wir einmal stehen bleiben. 

39. | 

ES gehört zu den Eigenheiten des metaphäyfiichen 
Vhilofophirens, ein VBroblem zu verjchärfen und als un- 
(ösbar Hinzuftellen, eS jet denn daß man ein Wunder als 
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eine Löjung ansieht, zum Beilptel das Wejen des Schau- 
jpielers in der Selbjtentäußerung und fürmlichen Ber- 
wandlung zu jehen; während das eigentliche Wroblem 
doch it, Durch weldhe Mittel der Täujhung «8 
der Schaufpieler dahin bringt, daß es jo jcheint, als 
vüre er verwandelt. 

40. 

Dichter und phantaftiiche Weije träumen, daß Die 
Natur (Thiere und Bilanzen) ohne Wiljenjchaft umd 
Neethode einfach aus Liebe und Intwtion verstanden 
werde. Ganz jo Stehen noch die Metaphyfifer zum 
Menjchen. 

41. 

Weil die Menjchen an der Welt, jo weit jie erklärlich 
it, nicht viel finden, was werthooll tft, jo meinen fie, das 

Wahre und Wichtige müfje im Unerflärlichen Liegen; 
fie nüpfen ihre höchiten Empfindungen und Ahnungen 
an das Dunkle, Unerflärliche an. Nun braucht un Diefen 
umaufgehellten Neiche gar nicht® Wefentliches zu Liegen, 
es fönnte leer fein: e3 würde für den Menfchen das- 
jelbe dabet herausfommen, wenn er nur in feiner Er- 
fenntniß eine dunkle Stelle hätte: daraus zaubert er 
dann hervor, was er braucht, und bevölfert dem dunklen 
Gang mit Geistern und Ahnungen. 

42. 

E3 1jt in der Art der gebundenen Geilter, irgend 
eine Erflärung feiner vorzuziehen; dabei ift man ge 
nügjam. Hohe Cultur verlangt, manche Dinge ruhig 
unerklärt jtehen zu laffen: Eneyo. 
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Die wifienjchaftlichen Methoden entlaften die Welt 
von dem großen Bathos, jie zeigen, wie grundlos man 
id in Diefe Höhe der Empfindung Hineingearbeitet 
hat. Mean lacht umd wundert jich jegt über einen Zant, 
der zwei Feinde und allmählich ganze Gejchlechter rajend 
macht und zuleßt das Schieffal der Bölfer bejtimmt, 
während vielleicht der Anlaß längjt vergefjen it: aber 
ein jolcher Borgang ift das Symbol aller großen Aftefte 
und Leidenjchaften in der Welt, welche in ihrem Ur- 
Iprunge immer lächerlich Flein find. um bleibt zunächit 
der Menjch verwundert vor der Höhe jeines Gefühls 
und der Niedrigfeit des Urjprumgs ftehen; auf Die 
Dauer mildert jich diefer Gegenjas, denn Das beichämende 
Gefühl des Lächerlichen arbeitet jtill an dem Deenjchen, 
der hier einmal zu erkennen angefangen hat. — 3 giebt 
anjpruchsvolle Tugenden, welche ihre Höhe nur unter 
metapbhufischen Borausfegungen behaupten können, zum 
Beiipiel Birginität; während fie an ich nicht viel be- 
deutet, als eine blafie unproduftive Halbtugend, welche 
überdie8 geneigt macht, über die Mütmenjchen recht 
feßerrichteriich abzummtheilen. 

44, 

St für etwas, zum Beilpiel Cigenthum, Königthum, 
die Empfindung erjt erregt, jo wächit jte fort, je mehr 
man den MUrfprung vergikt. HZulegt redet man bei 
jolcden Dingen von „Miyiterien”, weil man fi) einer 
überichwänglichen Stärte der Empfindung bemupt ift, 
aber genau genommen feinen rechten Grund Dafür 
angeben fann. Cruüchterung it auch hier von Köthen, 
aber eine ungeheure Duelle der Macht verfiegt freilich. 
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Durch gewijfe Anfichten über die Dinge ist das 
Pathos der Empfindung in die Welt gefommen, nicht 
durch Die Dinge jelbjt: zum Beijpiel alles, was Fauit 
in der eriten Scene als Urjache feiner Leiden angiebt, 
ut wethümlich, nämlich auf Grund metaphyfiicher Er- 
Dichtungen exit jo beveutimgsichwer geworden: fünnte 
er dies einjehen, jo wiirde das Bathos feiner Stimmung 
fehlen. 

46. 

Urjprünglich jieht Der Dienjch alle Veränderungen 
in der Natur nicht als gefeßmäßig, jondern als Kupe- 
rungen des freien Willens, das heit blinder Yırmeigungen, 
Abneigungen, Affekte, Wuth u. |. ww. an: die Natur it Menich, 
nur jo viel übermächtiger und umnberechenbarer, als die 
gewöhnlichen Menjchen, ein verhüllter, in jeinem ‚Zelte 
Ihlafender Tyrann; alle Dinge find Aktion wie er, micht 
nur jeine Waffen, Werkzeuge find befebt gedacht. Die 
Sprachwifienichaft hilft beweilen, daß der Menjch Die 
Katur vollitändig verfannte und faljch benannte: wir 
find aber die Erben Diejer Benennungen der Dinge, Yer 
menjchliche Geijt 1jt in diefen Irrthümern aufgewachlen, 
Durch jte genährt und mächtig geworden. 

AT. 

Selbjt bei den freifinnigften Denfern jchleicht fich 
Niythologie ein, wenn jie von der Jtatur reden. Da 
joll die Natur das umd das vorgejehen, erjtrebt haben, 
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jich freuen oder: „die menjchliche Natur müßte eine 
Stümperin fein, wenn fie —". Wille, Natur find Über- 
(ebjel des alten Götterglaubens. 

48. 

Man joll da, wo etwas gethan werden muß, nicht 
von Gejeß reden, jondern nur Da, wo etwas gethan 
werden Joll. 

49. 

E3 war ein jehr glücklicher Fund Schopenhauers, 
als er vom „Willen zum Leben“ jprach: wir wollen diejen 
Ausdruf uns nicht wieder nehmen lajfen und feinem 
Urheber dafür im Iamen der deutjchen Sprache danf- 
bar jein. Aber das foll uns nicht hindern einzufehen, 
dag der Begriff „Wille zum Leben“ vor der Wiffenschaft 
Vic) noch nicht daS Bürgerrecht erobert hat, ebenjo wenig 
als die Begriffe „Seele“, „Öott”, „Lebenskraft“ u. |. io. Auch 
Meainländers Neduktion Ddiejes Begriffs auf viele indivi- 
Duelle „Willeir zun Leben“ bringt uns nicht weiter; man 
erhält Dadurch Statt einer umiverjalen Lebenskraft (welche 
zugleich) als außer, über und in den Dingen gedacht 
werden joll!) modwionelle Lebensfräfte, gegen welche 
daifelbe einzuwenden it wie gegen jene univerjale. 
Denn bevor der Menjch tft, ift auch jein Sndivivualwille 
noch nicht: oder was jollte diefer fein? Im Leben jelber 
aber ft äußgernd — ja 1it denn das Wille zum Leben? 
Doch mindeitens Wille im Leben zu bleiben, aljo, um 
den befannteren Ausdrud zu wählen, Erhaltungstrieb. 
Sit e8 wahr, daß, wenn der Menjch in jein Inneres blict, 
er ih al Erhaltungstrieb wahrnimmt? Bielmehr 
nimmt er nın wahr, daß er immer fühlt, genauer daß 
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er irgend an welchen Organe irgend welche gewöhnlich 
ganz unbedeutende Luft- oder Unktftenpfindungen hat; 
die Bewegung des Blutes, Des Magens, der Gedärme 
Dritckt irgend wie auf die Nerven, er tt immer fühlen, 
und immer wechjelt dies Gefühl. Der Traum verräth 
dieje innere fortwährende Wanplung de3 Gefühls umd 
deutet jte phantajtilch aus. Die Stellungen, die die Ölie- 
der im Schlafe einnehmen, machen eime Umitellung der 
Muskeln nöthig und beeinfluffen die Nerven und Dieje 
wieder Das Gehirn. Unjer Sehnerv, unjer Ohr, unfer ©e- 
taft it immer irgendivte erregt. Aber mit dem Cr- 
haltungstrieb hat Ddiefe Thatjache einer fortwährenden 
Erreatheit und Bemerfbarfeit des Gefühls nichts gemein. 
Der Erhaltungstrieb oder die Liebe zum Leben ift eut- 
weder etivas ganz Beimußtes oder nur ein unflares, irre 
führendes Wort fiir etwas anderes: daß wir der Unluft 
entgehen wollen, auf alle Weife, und Dagegen nach Zuit 
jtreben. Diejfe univerjale Ihatjache alles Bejeelten tt 
aber jedenfalls feine exite urfprüngliche Thatjache, wie 
&8 Schopenhauer vom Willen zum Leben annimmt: — 
Unluft fliehen, Luft juchen jest die Eritenz der Er- 
fahrung und Ddieje wieder den Intelleft voraus. — Die 
Stärke der Wolluft beweist nicht den Willen zum Leben, 
jonvern den Willen zur Luft. Die große Angft vor 
dent Tode, mit der Schopenhauer ebenfalls zu Gunften 
jeiner Annahme vom Willen argumentirt, it in langem 
Zeitraum großgezüchtet Durch einzelne Religionen, welche 
den Tod als entjcheiwende Stunde anjehen; fie tjt hier 
und da jo groß geworden. Falls fie aber unabhängig 
Davon beobachtet wird, Jo tft fie nicht mehr als Angjt 
vor dem Sterben, daß heit dem wngeprobten umd 
vielleicht zu groß vorgeitellten Schmerz dabei, dann 
vor den Berluiten, welche durch das Sterben eintreten. 
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&3 ijt nicht wahr, daß man das Dajein um jeden reis 
will, zum Beilpiel nicht als Thier, auf welches Schopen- 
bauer jo gern Hinweilt, um die ungeheure Macht Des 
allgemeinen Willens zum Leben feitzuftellen. 

50. 

Warım überhaupt einen Erhaltungstrieb anneh- 
men? _ Unter zahllojen unzwecmäßtgen Bildungen famen 
(ebensfähtge, Fortlebensfähtge vor; es find millionenjahre- 
lange Anpaffungen der einzelnen menjchlichen Organe 
nöthig geiwejen, big endlich der jebige Slörper regel- 
mäßig entitehen konnte und bis jene Thatjachen rvegel- 
mäßig fi) zeigen, welche man gewöhnlich dem Er- 
haltungstrieb zufchreibt. Im runde geht eS dabei jeßt 
ebenjo notwendig, nach chemischen Gejegen zur, wie 
beim Wafferfalle mechanijh. Der Finger des Sllavier- 
jptelers hat feinen „Trieb“, die richtigen Taften zu treffei, 
jondern nur die Gewohnbeit. Überhaupt it das Wort 
Trieb nur eine Bequemlichkeit und wird überall Dort an- 
geivendet, wo regelmäßige Wirkungen an Organismen 
noch nicht auf ihre chemichen und mechantichen Ge- 
jege zurücgeführt find. 

51. 

Die gejchiekten Beivegungen des Fußes beim Aus- 
gleiten, Stolpern, Klettern find nicht die Nejultate eines 
blind wirkenden, aber zwecdmäßigen Imitinktes, jondern 
einmal angelernt, wie die Beiwegungen der Singer beim 
Slavierjpiel. Set wird jehr viel won diejer Fertigfeit 
gleich vererbt. 
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92. 

Der Darwinift. — St. Auguftinus jagt: ego sum 
veritas et vita, dixit Dominus; non dixit: ego sum 
consuetudo! — Schade darum: jo ift er nicht die Wahr- 
heit und weiß nicht, was das Leben it. — 

53. 

Die Bhilofophen finden der Willen zum Leben 
namentlich dadurch bewiejen, daß fie das Schredliche 
oder Nugloje des Lebens einjehen und Doch nicht zum 
Selbitmord greifen — aber ihre Schilderung des 
Lebens könnte falich fen! — 

54, 

ES giebt viel mehr Behagen als Unbehagen in der 
Welt: praftiich it der Optimismus in der Herrfchaft. 
Der theoretiiche Belftmismus entiteht aus Der Betracdh- 
tung, wie jchlecht und abjırd der Grumd unferes Be- 
hagens ijt; er wundert jich über die geringe Belonnen= 
heit und Vernunft in diefem DBehagen; er witide Das 
fortwährende Unbehagen begreiflich finden. 

59. 

Unerwartete Belehrung. — Erit ein Yeben voller 
Schmerzen und Entjagungen lehrt uns, iwie das Dajein 
ganz mit Honigjeim durcchtränft it: weshalb die Agfeje 
nicht jelten aus einem verjcehmigten Epifureismus ge 
wählt jein mag. — Die „Beljimiften“ find Fluge Leute 
mit verdorbenem Magen: fie rächen fich mit dem Kopf 
fir ihre jchlechte Verdauung. 
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56. 

Die überfeinen Unglüdlichen, wie Leopardi, welche 
für ihren Schmerz ftolz am ganzen Dafein Nache neb- 
men, bemerfen nicht, wie der göttliche Stuppler des Da- 
jeins daber über fie lacht: eben jet trinken fie wieder 
aus jeinem Milchfrug; denn ihre Nache, ihr Stolz, ihr 
Hang zu Denten, was fie leiden, ihre Kumit, e8 zu jagen 
— tt das nicht alles wieder — Honigjeim? 

DT. 

Wenn man nicht das Leben für eine gute Sache 
hält, die erhalten werden muß, jo fehlt all’ unjeren Be- 
ftrebungen der Wiljenjchaft der Sinn (der Nuten). Selbit 
wozu Wahrheit? 

90. 

Wer das Nichtjein wirklich höher jtellt als das Sein, 
hat im Berhalten zu dem Nächiten vdejjen Nichtjein 
mehr zu fürdern als dejfen Sein. Weil die Mioralijten 
diejer Forderung ausbiegen wollen, erfinden fie jolche 
Süße, daß jeder nur fich jelber in’S Nichtjein erlöfen 
fünne. 

3. 

Schopenhauer concipirt die Welt als einen ungeheuren 
Menjchen, deflen Handlungen wir jehen und Dejjen 
Charakter völlig unveränderlich it: Diefen können wir 
eben aus jenen Handlungen erichließen. Injofern ift e8 
Pantheismus oder vielleicht Bandiabolismus; denn er hat 
fein Sutereffe, alles, was er wahrnimmt, in’ Gute umd 
Bollfommene umzudenten. Aber Diefe ganze linter- 



Iheivung zwiichen Handlungen al® Wirkungen und 
einem am jich jetenden Charakter als Urjache tt jchon 
am Menschen faljch, exit recht in Hinficht auf die Welt. 
Sp etwas wie der Charakter hat an fich feine Eriltenz, 
jondern it eine erleichternde Abitraftion. Und dies it 
der Werth jolcher Metaphyfifer wie Schopenhauer: fie 
verjuchen ein Weltbild: nur it Schade, daß es die Welt 
in einen Menjchen verwandelt: man möchte jagen, Die 
Welt it Schopenhauer im Großen. Das it aber nicht 
wahr. 



LET: 

Moral. 

1. Allgemeines. 

60. 

Unjere Aufgabe, alles Ingeerbte, Herkömmliche, Un- 
bewußt-gewordene zu inventarijiren und zu redi- 
Diren, auf Uriprung und BZmwedmäßigfeit zu prüfen, 
vieles zur verwerfen, vieles leben zu lajien. 

61. 

Der Weije kennt feine Sittligfeit mehr außer 
der, welche ihre Gejege aus ihm jelbit nimmt, ja jhon 
das Wort „Sittlichkeit”" papt für ihn nicht. Denn er ift 
völlig umfittlich geworden, injofern er feine Sitte, fein 
Herkommen, jondern lauter neue Lebensfragen umd 
Antworten anertennt. Cr bewegt jich auf unbegangenen 
Tfaden vorwärts, jeine Kraft wächjt, je mehr er wandert. 
Er it eier großen Senersbrunft gleich, Die ihren eigenen 
Wind mit fich bringt und von ihm gejteigert umd weiter 
getragen wird. 

62. 

Man fan zweifeln, ob dem guten Menjchen, dei 
e3 nach Erfenntnig Dinstet, dadurch gemütt wird, daß 
er immer bejjer wird. Ein wenig mehr Simde gelegent- 



(ih macht ihn wahrjcheinlich weifer. Jedermann von 
einiger Erfahrung wird wiljen, in welchem Zultande er 
das tiefite verjtehende Mitgefühl mit der Unficherheit 
der Gejellichaft und der Ehen hatte. 

63. 

Menjchen, welche ich in hervorragender Weile vom 
Ererbt-Sittlichen loslöjen, „gewilfen“-lo8 find, Fünnen 
dies nur in der gleichen Weile werden wie Mißgeburten 
entitehen; das Wachjen und Sich-bilden geht ja nad) 
der Geburt fort, in Folge der angeerbten Gewohnheiten 
und Kräfte Sp fünnte man in jenem Falle den Begriff 
der Mißgeburt erweitern und etwa von Mißgebilden 
reden. Gegen jolche Hat die übrige Menjchheit diejelben 
echte wie gegen die Müißgebinten und Mionftra; fie 
darf fie vernichten, um nicht die Bropagation des Yurld- 
gebliebenen, Mikrathenen zu fürdern. Zum Beilpiel der 
Mörder it ein Mißgebilde — 

64. 

Man it auch ungerecht, wenn man die großen 
Männer zu groß findet und die Dinge in der Welt zu 
tief. Wer dem Leben die tiefite Bedeutung geben will, 
umjpinnt die Welt mit Fabeln; wir jind alle noch tief 
hinein verjtrickt, jo freifinnig wir uns auch vorkommen 
mögen. &$ giebt eine jtarfe Neigung, uralt angeboren, 
die Abjtände zu übertreiben, die Karben zu ftark auf- 
zutvagen, das Glänzende al3 das Wahrjcheinlichere zu 
nehmen. Die Kraft zeigt fich vornehmlich tm Diejem 
allzujcharfen AUccentuiren; aber die Kraft in der Mäkigung 
it die höhere, Gerechtigkeit ift jchwerer als Hingebung 

Niesihe, Werfe Band XI. B\ 
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und Liebe. — Wenn ein Mörder nicht das Böje jeiner 
Handlung anerkennen will umd fi) das Necht nimmt, 
etwas gut zu nennen, was alle Welt böje nennt, jo löft 
er ich aus der Entwicdlung der Menjchen: müjjen wir 
ihm das Hecht zugeitehen? Wenn einer jogenannte 
Ihlechte Handlungen durch Loslöfung von Den herge- 
brachten Urtheilen und Aufjtellung der Unverantivortlich- 
feit vechtfertigte, Dürfen wir jagen: „nur vein theoretijch 
darf er jo etwas aufitellen, nicht aber »praftiich Dana) 
handeln"? Dder: „als Denker hat er Necht, aber er darf 
nicht Böjes thun”? Im iwie weit darf fich das Individuum 
(öjen von feiner Vergangenheit? So weit e8 fann? Und 
wenn es einjieht, daß in Diefer Vergangenheit faljche 

‚Urtheile, Rüdfichten auf grobe Nüßlichkeit wirkten? Daß 
der Heiligenjchein um das Gute, der Schwefelglanz um 
das Boje Dabei verjchwindet? Wenn die ftärkiten Motive, 
aus der Ehre und Schande des Mitmenjchen entnommen, 
nicht mehr wirken, weil er die Wahrheit diefem Urtheile 
entgegenftellen farın? 

65. 

Das Chriitenthum jagt: „es giebt feine Tugenden, 
ondern Simden.” Damit wird alles menjchliche Handeln 
verleumpet umd vergiftet, auch das Zutrauen auf Menjchen 
erichüttert. Nun jekundirt ihm noch die Bhilojophie in 
der Werje La Nochefoucauld’S, jte führt die gerühmten 
menjchlichen Tugenden auf geringe und unedle Beiveg- 
gründe zurüd. Da tjt e8 eine wahre Erlöfung zu lernen, 
daß e8 an fich weder gute noch böje Handlungen giebt, 
daß in gleichem Sinne wie der Sat des Chriftenthums 
auch Der entgegengejebte des Altertfums aufgeftellt 
werden fan: „es giebt Feine Simden, jondern nur 
Tugenden“, das heißt Handlungen nach dem Geficht3- 
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punfte de8 Guten (mur daß das MUrtheil über gut 
verjchieden ijt). Seder Handelt nach dem ihm Bortheil- 
haften, feiner ijt freiwillig böje, das heißt fich jchäpigend. 
E3 ijt ein großer Fortichritt zu lernen, daß alles Mora- 
ifche nichts mit dem Ding an ftch zu thun Hat, Jonvern 
Meinung it, in daS Bereich des jehr veränderlichen In- 
telleft3 gehört. Freilich: wie fich unjer Ohr den Sinn 
für Muftt gefchaffen Hat (der ja auch nicht an Sich 
ertjtirt), jo haben wir als hohes NRefultat der bisherigen 
Neenjchheit den moraliichen Sinn. Er ift aber nicht auf 
ogiiche Denkgejege und auf jtrenge Naturbeobachtung 
gegründet, jondern wie der Sinn für die Künjte auf 
mancherlei faljche Urtheile und Sehlichlüfle Die Wilien- 
Ihaft fan nicht umhin, das unlogische Fundament der 
Moral aufzudeden, wie jie das bei der Kumnjt tut. 
Vielleicht jchwächt fie auf die Dauer Ddiefen Sinn damit 
etwas ab: aber der Sinn für Wahrheit tjt jelber eine 
der Höchiten und mächtigjten EffloreSzenzen Ddiejes 
moralijchen Sinnes. Hier liegt die Compenjation. 

66. 

Wie jehr wir auch die Moralität zerfegen — umfere 
eigene, im ganzen Wejen eingentitet, fann daber nicht 
zerjeßt werden. Unjere Art wahr und unmwahr zur jein, 
bleibt undisfutirbar. „Der Ton des Suchens ijt einer, und 
der Ton des Habens it ein anderer.“ 

67. 

Die Kritik der Moralität it eine hohe Stufe Der 
Moralität — aber verjchmolzen find Eitelfeit, Ehrgeiz, 
Lujt am Siege damit, wie bei aller Kritik. 



68. 

Die fittliche Reinheit der Menjchen ift durch einige 
falihe Vorftellungen mehr gefürdert worden, al3 es Die 
Wahrheit zu thun vermöchte Daß ein Gott das Gute 
wolle, daß der Leib zu bejtegen jei, um die Seele frei 
zu machen, daß Berantwortlichfeit fir alle Handlungen 
und Gedanken exitire, das hat die Menjchheit Hoch- 
gehoben und verfeinert. Allein jchon die Aufitellung 
de3 „Guten“! 

69. 

Das, was exit hHerfömmlich ift, wird nicht mur mit 
Pietät, jondern auch mit Vernunft und Gründen nach- 
träglih überhäuft umd gleichlam Durchjidert. Co 
fieht zuleßt eine Sache jehr vernünftig aus (vieles an ihr 
it zurechtgejchoben umd verichönt)., Dies täufcht über 
ihre Herkunft. 

70. 

Man denkt ich den moraliichen Unterjchted ziwi- 
Ihen einem ehrlichen Manne und einem Spisbuben 
viel zu groß; Dagegen ijt gewöhnlich der intelleftuelle 
Unterfchied groß. Die Gejege gegen Diebe und Midrder 
find zu Gunsten der Gebildeten und Reichen gemacht. 

nr 

Unterjcheivet man Stufen der Mioralität, jo würde 
ich als erjte nennen: Unterordnung unter das Herfom- 
men, Ehrfurcht und Bietät gegen das Herfommen 
und jeine Träger (die Alten) al3 zweite Stufe. ©e- 
bundenjein des Intellefts, Beichräntung jeines Herum- 
greifens und Verfuchens, Steigerung des Gefühls 
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innerhalb des abgegrenzten Bereich! erlaubter Vorjtel- 
(ungen. — Dagegen die Forderung des umnegoijtiichen, 
unperjönlichen Handelns, worin man gewöhnlich dein Ur- 
Iprung der Mioralttät fteht, gehört den pejjimiltiichen 
Neligionen am, injofern Diefe von der Werwerflichkeit 
de8 ego, der Verfon ausgehen, alfo die metaphyfiiche 
Bedeutung des „Napdifal-Böfen” vorher in ven Menjchen 
gelegt haben müljen. Bon der pejfimiltiichen Religion 
her hat Kant fowohl das Ravdifal-Böfe als den Glauben, 
daß das Unegoiitiiche das Stennzeichen des Moralijchen 
jet. Nun erijtirt dies aber nur, wie Schopenhauer richtig 
ah, im Nachgeben gegen bejtimmte Empfindungen, zum 
Beilpiel des Mitleivens, Wohlwollens. Empfindungen fann 
man aber nicht fordern, anbefehlen. Die Moral Hat 
aber immer gefordert, jie wird jomit „nitleiwig und wohl- 
wollend jein“ (unegotjtiich jein) nicht als enticheidendes 
Kennzeichen des „moralichen Menjchen” gelten Lafjen: 
wie man ja thatjächlich oft von „unmoralischen Menfchen “ 
Ipricht, welche aber jehr gutmüthig und mitleivig find. 

72. 

Wenn die Moral auf den Gefichtspunft des gemein- 
jamen Nubens und Schadens zuriidgeht, jo it e8 con- 
jequent, das Mioralijche einer Handlung nicht nach den 

 Abfichten des Individiums, fondern nach der That ımd 
veren Erfolg zu bemejjen. Das Seelenjpalten und Nieren- 
prüfen gehört einer Auffaffung der Ethif an, bei Der 
auf Kugen und Schaden gar nicht anfommt. lan ver- 
lange die Handlung und fümmmere fich nicht fo ängitlich 
um die Motive (deren Berflechtung übrigens viel zur groß 
it, al3 daß man nicht bei jeder pfychologiichen Analyfig 
einer Handlung immer etwas irrte). 



13. 

Die edleren Motive find die complizirten; alle ein- 
fachen Motive jtehen ziemlich niedrig, ES ijt wie bei 
den einfachen und complizirten Organismen. Die Länge 
und Schwierigfeit des ganzen Wegs wirft den Schein 
des Großen und Hohen auf den, welcher ihn geht. 

74. 

Vielleicht ift der unegoiftiiche Trieb eine fpäte 
Entwicklung des jozialen Triebes; jedenfalls nicht um 
gekehrt. Der foziale Trieb entiteht aus dem BZimwange, 
welcher ausgeübt wird, fich fir ein anderes Wejen zu 
interefliren (der Sklave für feinen Herrn, der Soldat für 
jeinen Führer), oder aus der Furcht mit ihrer Einficht, 
dak wir zufammen wirken müjjen, um nicht einzeln zu 
Grunde zu gehen. Dieje Empfindung, vererbt, entjteht 
Ipäter, ohne daß das urjprüngliche Miotiv mit in’3 DBe- 
wußtlein trete; eS 1jt zum Bedürfnig geworden, welches 
nach der Gelegenheit ausjchaut fich zu bethätigen. Fiir 
andere, für eine ©emeinjamfeit, für eine Sache (wie 
Wiflenichaft) jich interejfiren erjcheint dann als un- 
egoijtilch, tft e& aber im Grunde nicht gewejen. — 

75. 

Beim unegoijtiichen Triebe tft die Neigung zu einer 
Berjon das Entjcheidende (wenn es Die Lujt am Mitleid 
nicht 1jt und ebenjowenig die Abwehr der Unluft, welche 
wir beim Anblid des Leidens fühlen). Aber Die Nei- 
gung macht einen jolchen Borgang doc) nicht moralijch ? 
Sit denn alles Sntereffirtsjein für etivas außer uns Gele- 
genes moraliih? — Auch alles fachliche Interefje (bei 



aeg 

Kunft und Wiffenjchaft) gehört in’S Bereich des Unegg- 
itiichen — aber auch des Mioraliichen? 

76. 

Das wollen, was der andere will und zivar feiner 
jelbjt wegen, nicht ımfjeretwegen, das macht den Freund, 
jagt Arijtoteles. Hier wird Die umegoijtiihe Handlung 
bejehrieben; befinden wir uns gegen gewilje Berjonen 
dauernd in Jolcher Berfaflung, jo it Dies Freundschaft. 
Kach der jebt üblichen Auffaflung der Moralität ift das 
Sreundesverhältnig das moralischeite, welches eriftirt. 

Te. 

Man lobt das Unegoiitiiche urfprünglich, weil es 
nüslih, das Eooijtiiche tadelt man, weil es jchädlich 
it. Wie aber, wenn dies ein ISrrthHum wäre! Wenn 
das Egpiitiiche in viel höherem Grade nüblicd wäre, 
auch den anderen Menjchen, al3 das Unegotjtiiche! Wie 
wenn man beim Tadel des Egoiftiichen immer nur an 
den Dummen Egoismus gedacht hätte! Im Grunde lobte 
man die Klugheit? — Freilich Güte und Dummheit gehen 
auch zujammen, un bon homme ır |. w. 

78. 

Wir haben ein Vergnügen an der Kleinen Bosheit, 
weil jie ums wenig jchadet, zum Beihpiel am Sarfas- 
mus; ja wenn wir uns völlig geichügt fühlen, jo dient 
uns jelbjt die große Bosheit (etwa in dem giftigen Geifer 
eine Bamphletes) zum Behagen; denn fie fchadet ung 
nicht und nähert fich Dadurch) der Wirkung des Sto- 
milchen, — das überrafcht, ein wenig erjchrecdt und doch 
nicht Schaden anitiftet. 



20. 

Man unterfchäßt den Werth einer böfen That, wenn 
man nicht in Anfchlag bringt, wie viel Zungen fie in 
Bewegung jest, wie viel Energie fie entfeffelt und wie 
vielen Menjchen fie zum Nachdenken oder zur Erhebung 
dient. 

2. Berbrechen, Strafe, Berantwortlichkeit. 

80. 

Eigentlich hat der einmal beitrafte Dieb einen An- 
Ipruch auf Vergütung, injofern er durch die Suftiz feinen 
uf eingebüht hat. Was er dadurch leidet, daß er von 
jeßt ab als Dieb gilt, geht weit über das Abbüßen einer 
einmaligen Schuld hinaus. 

81. 

Der Grundgedanke eines neuten menjchlicheren Straf- 
rechts müßte fein: ein Unrecht einmal injofern zu be- 
jeitigen, als der Schaden wieder gut gemacht werden 
fann; jodann die böje That durch eine Gutthat zu com- 
penfiren. Dieje Gutthat brauchte nicht den Beichädigten 
umd Beleivigten, jonvdern irgend jemandem eriviejen zu 
werden; man hat fich ja durch den Srevel jelten am Sn= 
divivuum, jondern gewöhnlich am Gliede der menjc- 
fichen Gejellfchaft vergangen, — man ijt Dadurd) Der 
Gejellfchaft eine Wohlthat jchuldig geworden. Dies ijt 
nicht jo gröblich zu veritehen, al ob ein Diebitahl Durch 

"ein Gejchen? wieder gut zu machen wäre; vielmehr joll 
der, welcher feinen böjen Willen gezeigt hat, num einmal 
jeinen guten Willen zeigen. 



82. 

Man hält den Verbrecher jo lange im Gefängniß, 
bis „jeine Strafzeit abgelaufen”. Ablınd! Bis er der 
Gejellichaft nicht mehr feindlich geftinnt ft! BiS er auch 
für feine Strafe fein NRachegefühl mehr hat! Ihn dann 
noch länger zu halten wäre erjtens Graujamleit, ziweitens 

_ Vergendung von Kraft, Die im Dienjte der Gejellichaft 
wirken fünnte, Drittens Gefahr ihn rahedınftig zu 
machen, da er die überflüjjige Härte empfindet (alfo 
moralische Berjchlechterung). 

83. 

Würde des VBerbredhers. — Wenn der Slönig 
das Necht Hat, Gnade zu üben, jo hat der Verbrecher 
das Hecht, jte zurüczumenfen. 

54. 

Man jpricht von Milderungsgrimden: fte jollen die 
Schuld mindern und danach Toll die Strafe geringer 
ausfallen. Aber geht man auf die Genefis der Schuld 
ein, jo mildert man allmählich die Schuld weg, und dann 
dürfte e8 gar feine Strafe geben. Denn im Grumde giebt 
e& eben, bei der Unfreiheit des Willens, feine Schuld. Yäßt 
man die Strafe al3 Abjchredung gelten, jo darf es Feine 
Milderungsgründe geben, die Jich auf die Entitehung 
der Schuld beziehen. Sit die That conjtatirt, jo folgt 
die Strafe umerbittlich; der Menjch ift Mittel zum Wohle 
aller. Auch das ChHriftentgum fagt: richtet nicht, Freilich 
mit der Rücjicht auf den perjönlichen Nachtheil. Chrijtug: 
„Gott joll richten“. Dies it aber ein Irrthum. 
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85. 

Sn iwiefern tröftet es einen Unglüclichen, eine Strafe 
nicht verdient zu haben? Er wird zum Belten der 
Menjchheit alg Mittel benußt, um fte abzuichreden: 
aber er hatte eS nicht verdient, al8 Mittel betrachtet»zu 
werden? Sobald man aber einjieht, Daß miemand etwas 
verdient, tröftet jener Gefichtspunft auch gar nicht mehr. 
Übrigens jollte man fich unter allen Umfjtänden darüber 
freuen, als Mittel zur DVerbejjerung der Menjchen zu 
dienen. 

Sb. 

Die Urtheile der Gejchworenengerichte find aus 
demjelben Grunde falich, aus dem Die Genjur einer 
Lehrerjchaft über einen Schüler falih it: jie entitehen 
aus einer Bermittelung ziwijchen den verjchieden gefällten 
Urtheilen: gejegt den günftigiten Fall, einer der Ge- 
Ichiworenen habe richtig geurtheilt, jo tit das Gejammt- 
vejultat die Mitte zwischen dem richtigen und mehreren 
falichen Urtheilen, das heißt jedenfalls faljch. 

87. 

Unrecht hinterläßt mitunter in den, welcher e3 thut, 
eine Wunde, Doch nicht häufig. Geivifjensbilje find eher 
die Ausnahme als die Pegel. Semanden, der ung zu- 
wider ijt, jo zu beleidigen, daß wir feinen Umgang [0 
find, erzeugt jogar ein feliges Aufathinen iiber Die er- 
langte reiheit. Bielleicht aber tft hier das Unrechtthun 
Kothwehr. 

88. 

Werth der Gemwiljensbijje für die geijtige 
Befreiung. — 3 ilt fein Zweifel, daß zur Vermehrung 
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der geiltigen Freiheit in der Welt die Gemiljensbifje 
wejentlich beigetragen haben. Sie reizten häufig zu einer 
Kritit der Vorjtellungen, welche, auf ©rumd früherer 
Handlungen, jo jchmerzhaft wirkten; ımd man entdeckte, 
daß nicht viel daran war, außer der Öewöhnung umd 
ver allgemeinen Meinung tmnerhalb der ©ejellichaft, in 
welcher man lebte. Konnte man fich von diejen beiden 
losmachen, jo wichen auch die Gewifiensbiije. 

84 

Wenn Die jchlechte, ungejichiete Handlung irgend 
wann einmal feinen Unmuth mehr nach fich zieht, jo 
würde dieje falte Gefinnung, an Die man fi in Hin- 
fücht auf das Bergangene gewöhnt hätte, auch die Freude 
am Gethanen entwurzelt haben. tun wird aber das 
Handeln de8 Menjchen durch Die Anticipation Der zu 
erwerbenden Luft oder Unluft bejtimmt: fällt diefe in 
Hinfiht auf jogenammte moraliiche Luft oder Unluft 
weg, jo hält ihn feine Empfindung mehr von der jchlech- 
ten Handlung zuriick, und zöge ihn nichts mehr zu Der. 
guten That Hin: es jet Denn die Küdjtcht auf Das Nüß- 
fiche over Schädliche; Die Moral wiche einer Itiblichkeit- 
lehre. Der Menjch würde in Hinjicht auf das Kommende 
ebenjo falt und Lug werden wie in Hinficht auf das 
Vergangene. Dann wide er fir die falte Überlegung 
veif jein, welchen Werth jein gegenwärtiges Leben habe, 
das immer noch jchmerzhaft genug jein könnte, nebit 
der Erwägung, ob nicht vielleicht das Nichtjein Dem 
Sein vorzuziehen je. Su Erfenntmg oder Witterung 
diejes Sachverhalts jträubt fich jeder Menjch und auch 
jede philojophiiche Ethit gegen die Aufhebung der Ver- 
antwortlichkeit: leßtere mit Unrecht, da die Bhilojophie 
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durchaus nicht auf Die Eonjequenzen der Wahrheit, fondern 
nur auf fie felber zu achten hat. — Daß das Leben des 
Menjchen als Ganzes feine Folge der Empfindung in 
Luft oder Unluft haben fjolle, jondern mit Vernichtung 
und völliger Empfindungslofigfeit jchlöffe, wird aus dem- 
jelben Grunde gemeinhin abgelehnt: man fürchtet den 
Glauben an den Wert) des Lebens zu jchwächen umd 
die Luft zum GSelbjtmorde zu ermuthigen. Der Wille 
zum Leben wehrt fich gegen die Schlüffe der Vernunft 
und verjucht diefe zu trüben: Daher die Bedeutung, Die 
man den legten Aurgenbliden des Lebens auf Dem Sterbe- 
bette beilegt, al® ob da er etwas zu fircchten oder zu 
hoffen wäre. 

9. 

Der Ausdrud „Lohn“ it aus der Zeit her in 
unjere verjchleppt, in welcher der Ittedriggeborene, Unfrete, 
wenn man ihm überhaupt etwas gab over günnte, Tich 
immer beglüdt, begnadet fühlte, wo er wie ein Thier 

bald Durch) die Beitjche, bald Durch) Lodungen auf- 
gemumntert wurde, aber niemals etivas „verdiente“. Wenn 
jener thut, was er thun muß, jo tjt fein Verdienft 
dabei: wird er troßdem belohnt, jo tt Dies eine über- 

Ihüllige Gnade, Güte. 

3.97. 

Der Menjch will nicht nur, daß jeine Art zu leben 
angenehm oder nüßlich fer: fie joll auch ein VBerdienit 
jein, und zwar um jo mehr ihm flar ift, daß die An- 
nehmlichfeit nicht groß ijt. Er will fich durch die Ehre 
Ihadlos halten. 
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9. Einzelbemerfungen. 

Er 

Se feiner der Geift, dejto mehr leidet der Menjch) 
beim Ubermaag der Begierden. SImjofern bringt geijtige 
Berfeinerung auch dajjelbe hervor, was die Vioralität der 
gebundenen Geiiter. 

93. 

icht mm in dem Verhalten des Staates, welcher 
ftraft, um abzujchreden, jondern im Berhalten jedes 
einzelnen, der lobt oder tadelt, wird der Grundjab „Der 

- Swed heiligt das Mittel“ befolgt: denn tadeln hat eben- 

sa u RT 

falls num Sinn, als Müttel abzufchreden und finderhin 
als Motiv zu wirken; loben will antreiben, zum Nach- 
machen auffordern: injofern aber beides gethan wird, 
als ob es einer geichehenen Handlung gelte, jo tit Die 
Lüge, der Schein bei allem Loben und Tadel nicht zu 
vermeiden; fie find eben das Weittel, welches vom höheren 
Zwede geheiligt wiwd. Borausgejegt freilich, daß alle, 
jowohl die Tadelnden als die Öetadelten, von der Xehre der 
völligen Unverantivortlichfeit und Schuldlofigfeit über- 
zeugt find, jo wirft der Tadel nicht mehr, es jet denn 
daß die Gewohnheit, namentlich die der Citelfeit umd 
Ehrjucht jtärfer bliebe als alle Dircch Lehren beigebrachte 
Überzeugungen. 

94. 

Ein Menjch, der duch Lob und Tadel verdirbt — 
ein Baum, der durch Sonnenjchein und Regen verdirbt —: 
beide jind jchon verdorben, und alles wird ihnen zum 
Anlag des Untergangs. 



95. 

Man jchenft jemanden lieber jein ganzes Herz als 
jein ganzes Ge. Wie fommt das? — Man jchenft fein 
Herz und hat e8 noch, aber das Geld hat man nicht 
mehr. 

96. 

Die Unfreiheit der Gefinnung und Berjon ipird 
durch den revolutionären Hang bewiejen. 

Die Freiheit durch Zufriedenheit, Sich-einpafjen 
und persönliches Bejjermaden. 

IM 

Goethe definirt die Bilicht: „wo man liebt, was 
man ich jelbit befiehlt.“ Gewöhnlich: „wo man fich 
befiehlt, waS man liebt.“ 
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Piychologie. 

98. 

Der, welcher über die inneren Motive des Menjchen 
Ichreibt, Hat nicht nur kalt auf fie hinzudeuten; denn fo 
fann er jeine Schlüfje nicht glaubhaft machen. Er muß 
die Erinnerung an Ddieje und jene Leidenjchaft, Stimmung 
eriweden fünnen und muß alio ein Künftler der Dar- 
jtellung jein. Dazu wiederum tft nöthig, daß er alle dieje 
Affefte aus Erfahrung kennt; denn fonjt wird er indigniren 
durch Kälte und den Anjchein von Geringjchägung Ddejjen, 
was die anderen Menjchen jo tief bewegt und erjchüttert 
hat. Daher muß er die wichtigiten Stufen der Menjch- 
heit Direchgemacht haben und fähig fein, jich auf fie zu 
jtellen: er muß religiös, fünjtlerisch, wollüitia, ehrgeizig, 
böje und gut, patriotiich und Fosmopolitiich, ariitofra- 
tiich und plebejiich gewejen fein und die Straft der 
Daritellung behalten haben. Denn bei feinem Thema ift 
e3 nicht wie bet der Mathematik, wo ganz bejtimmte 
Mittel des Ausdruds, Zahlen, Linten da find, welche 
ganz umnzweideutig find. Sedes Wort über die Motive 
des Menjchen ijt unbejtimmt und andeutend, man muß 
aber jtarf anzudeuten verjtehen, um ein jtarfes Gefühl 
darzuitellen. 
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Da jagt jemand: „mir joll jener Autor nicht nahe 
fommen; er jagt den Menjchen jo viel Schlechtes nach, 
er muß jelber recht jchlecht fein.” Antwort: aber du 
jelber mußt dann noch jchlechter jein, Denn du jagt 
den beiten Leuten, die es giebt, den Wahr-Nedenden 
und Sich-jelbjt-nicht-Schonenden, Schlechtes nach und 
noch) dazu Unmwahres! 

100. 

Der größte Theil unjeres Wejens ijt uns unbekannt. 
Trogdem lieben wir uns, reden al3 von etwas ganz Be- 
fanntem, auf Grund von ein wenig Gedächtnig. Wir 
haben ein Phantom vom „Sch“ im Kopfe, das uns 
vielfach bejtimmt. Es joll Conjequenz der Entwidelung 
befommen. Das tft die Brivat-Cultur- That — wir 
wollen Etiiheit erzeugen (aber meinen, fie jet nur zu 
entdeden!). 

101. 

Man fanır nicht erklären, was die Empfindung it: 
aber ich glaube, es ijt nicht viel, wenn man e3 weiß, 
und gewiß jtect fein Welträthjel dahinter. 

102. 

Bewupßtes Empfinden ift Empfindung der Empfin- 
dung, ebenjo bewuhtes Urtheilen enthält das UÜrtheil, daß 
geurtheilt wird. Der Intelleft ohne diefe Verdoppelung 
it ung unbekannt, natürlich. Aber wir fünnen jeine 
Thätigfeit als die viel reichere aufzeigen. ES ergiebt 
ich, daß Empfindung in dem erjten Stadium empfindung$- 
(08 it. Erjt der Verdoppelung fommt der Name zu. 



Bei der Verdoppelung tft das Geoächtniß wirkfam. Fühlen, 
ohne daß es durch das Gehirn gegangen it: was tft 
das? — Luft und Schmerz reichen nur jo weit, al3 «8 
Gehirn giebt. 

103. 

Wenn Schopenhauer dem Willen das Brimat zu- 
ertheilt und den Intelleft hinzukommen läßt, jo ift doch 
das ganze Gemüth, jo wie es uns jest befannt ift, nicht 
mehr zur Demonftration zu benugen. Denm e8 it durch 
und Durch intelleftual geworden (jo wie unjere Ton 
empfindung in der Mufik intelleftual wurde). Ich meine: 
Luft und Schmerz und Begehren fünnen wir gar nicht 
vom Sntelleft mehr losgetrennt denfen. Die Höhe, Mannig- 

 faltigfeit, Zartheit des Gemüths it durch zahlloje Ge- 
danfenvorgänge großgezüchtet worden; wie die Woefie 
fich zur jegigen Mufif verhält, als die Lehrerin aller 
Symbolik, jo der Gedanke zum jebigen Gemüt). Diefe 
Gedanken jind vielfache Irrthümer gewejen; zum Bei- 
ipiel die Stimmung der Frömmigfeit ruht ganz auf dem 
Srerthume. Luft und Schmerz it wie eine unit aug- 
gebildet worden, genau Durch Diejelben Wüttel wie eine 
Kunft. Die eigentlichen Motive der Handlungen ver- 
halten jich jest jo wie die Weelodien der jegigen Mufik; 
e3 ijt gar nicht mehr zu jagen, wo Melodie, wo DBeglei- 
tung, Harmonie tft; jo tt bei den Motiven der Hand- 
[ungen alles fünftlich gewebt, mehrere Motive beivegen 

- jich neben einander und geben ftich gegenjeitig Har- 
monie, Sarbe, Ausdrud, Stimmung. Bei gewifjfen Stim- 
mungen meinen wir wohl den Willen abgejondert vom 
Sntelleft zu haben, es it eine Täufchung; jie find ein 
Helultat. Iede Negung it intelleftual geworden; was 
einer zum Beijpiel bei der Liebe empfindet, tft das Er- 

Niesihe, Werfe Band XI. 4 
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gebnig alles Nachvenfens darüber, aller ie damit ver- 
bundenen Metaphyfif, aller verwandten miterflingen- 
den Nahbarjtimmungen. 

104. 

Liebe und Haß nicht urjprünglidhe Kräfte. 
— Hinter dem Hafjen liegt das Fürchten, Hinter dem 
Lieben das DBedürfen. Hinter Jurht und Bedinfnik 
Liegt Erfahrung (Ürtheilen und Gedächtniß). Der Intel 
left jcheint älter zu jein als die Empfindung. 

105. 

Neigung und Abneigung unvernünftig — 
Wenn Neigung oder Abneigung die Zähne erjt ein- 
gebiffen haben, jo tjt es jchiwer loszufommen, wie wenn 
eine Schilöfröte jih in einen Stod verbiffen hat. Die 
Liebe, der Hak und die Schilöfröte find dumm. 

106. | 

Warım tt Neigung und Abneigung jo anitecend? 
Neil die Enthaltung von Für und Wider jo jchiver ıumd 
das Zuftimmen jo angenehm it. 

107. 

Menjchen, deren Umgang ung unangenehm tt, thun 
ung einen Gefallen, wenn fie uns einen Anlaß geben, 
uns von ihnen zu trennen: wir find Hinterdrein viel eher 
bereit, ihnen aus der Serne Gutes zu erweilen over zu 
günnen. 
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108. 

Eoslöjung von Der nicht verjtehenden Um- 
gebung: — Eine tiefe Verwundung und Beleidigung 
entiteht, wenn Menfchen, mit denen man lange vertrau- 
ich umgegangen it umd Denen man vom Belten gab, 
das man hatte, gelegentlich Gerinajchägung gegen uns 
merfen laffen. Wer mit den Menschen vorfichtig ume 
geht und fie micht verlegt, um nicht verleßt zu werden, 
erfährt gewöhnlich zu jeinen Schreden, daß Die Menjchen 
jene Borjicht gar nicht gemerkt haben oder gar, daß 
fie fie merfen und jich über fie hinwegjegen, um ihren 
Spaß Ddabet zur haben. 

109. 

Schimpfworte Hat jedermann gern, aber nie hat je- 
mand geglaubt, daß ihm felber eins mit Necht zufomme. 

110. 

Die bitteriten Leiden find die, welche feine große 
Erregung mit ftch bringen — Denn Die hohe Leiven- 
Ihaft, fie fei, welche fie wolle, Hat ihr Olüd in fh — 
jondern jene, welche nagen, wühlen und ftechen: alfo 
namentlich Die, welche duch rückhichtslofe Neenjchen, 
welche ihre Art von Wbermacht benugen, uns zugefügt 
werden: etiva mit Dem erjchiverenden Umftande, . daß 

fie dabei von eimer intimen Vertrautheit mit uns, Durch 
einen Verrath der Freunpdichaft, Gebrauch machen. Das 
einzige große Gefühl, mit welchem man über jolche 
Leiden hinmwegflöge, wäre Haß mit der Ausficht auf 
Nache, auf Vernichtung des Anderen. Aber gewöhnlich 
jagt fich der beifere Menfch, daß der Übelthäter gar 
nicht jo boshaft war, al er uns erjcheint und daß manche 

4* 
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Berdienjte für ihn fprechen: jo unterdrüdt er den Ge- 
danfen an Wiedervergeltung, iwird aber dabei nicht frob; 
er it an die Zeit gewiejen, an das Schwächerwerden 
aller Erinnerungen. 

DT. 

Es ijt entweder das Heichen einer jehr ängjtlichen 
oder jehr jtolgen Geftnnung, in jedermann, auch in Sreun- 
den, Gönnern, Lehrern, die Gefahr eines tyrannijchen 
Übergewichtes zu jehen, umd fich in Acht zu nehmen, 
große Wohlthaten zu empfangen. Aber e3 wird feinen 
sreigeift geben, der nicht dieje Gefinnung hätte. 

112. 

Die Eitelkeit hat zivei Quellen, entweder in dem Ge- 

fühl der Schwäche over in dem der Macht. Der Menjch, 
jobald er jeine Hülflofigfeit al Einzelner und das Maak 
jeiner Kräfte und Belisthiimer wahrnimmt, finnt auf 
Austausch mit dem Nächiten. Se höher Dieje feine 
Kräfte und Belisthümer tariven, um jo mehr fann er 
fie jich bei diefem Wustaufche gewinnen. um fennt 
er von allem, was er bejist, die Schwachen Seiten nur zu 
genau. Deshalb verdedt er dieje und ftellt die jtarfen, 
glänzenden Eigenjchaften am’s Licht. Dies ijt Die eine 
Art der Eitelfeit; dazu gehört Die andere, welche den 
Schein von glänzenden Eigenjchaften, die in Wahrheit 
nicht da find, erweden will: beide zujammen bilden Die 
jehende Eitelkeit (welche Veritellung ist). Der auf dieje 
Weile eitle Menjch will Begehrlichfeit nach fih und 
damit höhere Tayation erzeugen. Neid entiteht, wenn 
einer begehrlich it, aber feine oder faum eine Ausficht 
hat, jeine DBegehrlichkett durch Taufch zu befriedigen. 
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Wir find alle begehrlich nach fremden Befit. Einmal 
weil wir Die Schwächen des eigenen Befies zu gut 
fennen und jeine Borzüge uns durch Gewöhnung reizlos 
geivorden find, jodann weil der Andere feinen Beitg in 
das günftigjte Licht geitellt Hat. Wir fcheinen verliebter 
in umnjeren Bejis, um ihn begehrenswerther erjcheinen 
zu lajfen. Beim Taujch glaubt jeder den Anderen itber- 
vortheilt und jelber den höheren Gewinn zu haben. Der 
Taufchende hält fich für Klug; die jehende Eitelkeit ver? 
mehrt im Menjchen den Glauben an jeine Silugheit. Der 
Taujchende meint, er jet der Täufchende, aber der, mit 
welchem er taujcht, glaubt von ich daljelde. — Wir 
Ihäßen das DBeneidetiverden, weil die Anderen, welche 
uns nicht beneiden, jondern einen Taufch anbieten fünnen, 
Durch Die gejteigerte Begehrlichfeit der Neidilchen zu 
eier höheren Taration unjerer Güter gedrängt werden. — 
Das Gefühl der Macht, vererbt, erzeugt die blinde Eitel- 
feıt (während jenes die jehende, nach dem Bortheile Hin 
jehende war); die Macht disfutirt und vergleicht nicht, 
Tte hält jich für die Höchite Macht, Tie macht die höchiten 
Anjprüchhe; bieten andere ihre Begabungen und Sträfte 
mit demjelben Anfpruche an, jo bleibt jet nur Der 
Krieg übrig: durch einen Wettlampf wird über das Recht 
diejer Ansprüche entjchtevden oder dur) Bernichtung 
des einen Mitbewerber, mindejtens jener hervorragen- 
ven Fähigkeit. Eiferfucht tft der gereizte Zuftand des 
Mächtigen im DVBerhältnig zum mächtigen Mitbewerber; 
Keid, ver hoffnungsloje Zuftand, ihm nicht zuvorfommen 
zu fönnen: aljo wenn er im Sriege unterliegt. Der 
Keid bei jehender Eitelfeit entjteht aus ungeftillter Be- 
gehrlichkeit; der Neid bei blinder Eitelfeit ijt die Folge 
einer Niederlage. 
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TTa. 

Berfleinerungsjudt als nüglih. — Nicht 
wenige Menjchen haben, um ihre Selbitachtung und eine 
gewilfe Tüchtigfeit im Handeln aufrecht zu erhalten, 
durchaus nöthig, alle ihnen befannten Menfchen in ihrer 
Borftellung herabzufeßen und zu verfleinern. SInoem 
wir alle den Vortheil jener Tüchtigfeit haben, müffen 
wir das nothwendige Werfzeug dazu, den Neid und Die 
Bertleinerungsjucht, wohl over übel autheißen. 

114. 

Die Shätung von Eigenjchaften fanın nur ver- 
gleichend jein; Das eigene nterejje will die hHöchite 
Schäßung. 

1.15 

Succht (negativ) und Wille zur Macht (pofitiv) er- 
fären unjere jtarfe Nücdficht auf die Meinungen Der 
Menschen. 

116. 

Aus der Furcht erklärt fich zumeiit die Rücdficht 
auf fremde Meinungen; ein guter Theil der Liebeng- 
wirrdigfeitt (des Wunjches nicht zu mißfallen) gehört 
hierher. Sp wird die Güte der Menjchen, mit Hülfe der 
Vererbung, durch die Furcht großgezogen. 

KikT.. 

Das Hauptelement des Ehrgeizes it, zum Gefühl 
jeiner Macht zu fommen. Die Freude an der Macht 
tt nicht darauf zurüdzuführen, daß wir uns freuen, in 
der Meinung anderer bewundert dazuftehen. Lob und 
Tadel, Liebe und Haß find gleich fin den Ehrjüchtigen, 
welcher Macht will. 
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BLS. 

Luft an der Macht. — Die Luft an der Macht 
erklärt fi) aus der hundertfältig erfahrenen Unluft der 
Abhängigkeit, der Ohnmacht. Sit diefe Erfahrung nicht 
da, jo fehlt auch die Luft. 

E19. 

Man erjtrebt Unabhängigkeit (Freiheit) um Der 
Macht willen, nicht umgekehrt. 

120. 

Mittel, Leute von jich zu entfernen: — Man 

fann niemand mehr verdriegen und gegen ich einnehmen, 
al3 wenn man ihn ziwingen will, an Dinge zur Denien, 
welche er fich mit aller Gewalt aus dem Sinne fchlagen 
will: zum Beijpiel Theologen an die Ehrlichkeit im Be 
fennen. Whilologen an die erziehende Straft des Alter- 
thums. StaatsSmänner an den Ywed des Staates. Kauf- 
leute an den Sinn alles Gelderiverbed. Weiber am Die 
gu- und Hinfälligfeit ihrer Neigungen und Bündniffe. 

123: 

Über den Fleiß machen die Gelehrten viele fchöne 
Worte; die Hauptjache tit, daß jte jich ohne vun leiß 
zu Tode langweilen Fe 

122. 

Das Anjehen der Ärzte beruht auf der Umwiffenheit 
der Gejunden und Stranfen: umd dieje Unmwiljenheit 
wiederum beruht auf dem Ansehen der rzte. 



123. 

Sie haben das Gebiet der pudenda jo ausgedehnt, 
daß ein Geipräch über Verdauung, ja über Zahnbüriten, 
Ihon für unzart gilt: und die Teineren dDenfen folglich 
auch nicht mehr über jolche Dinge nad). 

124. 

Seder, der geheimnigvoll von jeinem VBorhaben jpricht, 
oder der merfen läßt, daß er gar nicht Davon jpreche, 
Stimmt jene Mitmenschen tronijch. 

125. 

Der Bortheil, den der reine Menjch jeinen Mit- 
menjchen bringt, liegt in dem Borbild, Das er giebt: da- 
durch entreißt er fie ihrem wilden Dämon, wenn auch 
nur auf Augenblide. — Es fommt jehr viel auf Die 
Augenblide an. — 

126. 

Die Menjchen verfehren zu viel und büßen Dabei 
ih ein. Wer wenig bat, dem wird durch Gejellicyaft 
auch noch das Wenige genommen, was er hat. 

127. 

Wer jein Geld als Freigeijt gut verivenden will, joll 
Snititute gründen nach Art der Klöfter, um ein freund- 
Ihaftlihes BZufammenleben in größter Einfachheit fir 
Menjchen zu ermöglichen, welche mit der Welt jonit 
nichts mehr zu thun haben wollen. 



128. 

Dhne Produktivität it Das Leben umwürdig und 
unerträglich; gejeßt aber, ihr hättet feine Broduktivität 
oder nur eine jchivache, dann denkt über Befreiung vom 
Leben nach, worunter ich nicht jowohl die Selbittödtung, 
als jene immer völligere Befreiung von den Trugbildern 
Des Lebens verjtehe — bi8 ihr zuleßt wie ein ütberreifer 
Apfel vom Baume fallt. Sit der Freigeift auf der Höhe 
angelangt, jo find alle Motive des Willens an ihm nicht 
mehr wirkfam, jelbjt wenn fein Wille noch anbeißen 
möchte: er fan eS nicht mehr, denn er hat alle Zähne 
verloren. 

129. 

Kurzer Sommer. — Manchen Naturen it nur ein 
Augenblid Sommerzeit beichieden: fie hatten einen |päten 
Srühling und jollen einen langen Herbit haben. ES find 
die getjtigeren Gejchöpfe. 

130. 

Die zarteren Naturen, welchen auch die härtejten 
Billen des Lebens unwillfürhich in Milch eingebroct 
werden, wären zu glüclich, wenn jte ihr Gutes einjähen: 
und jo plagt fie ein geheimer Neid auf die Gewalt- 
jameren, Kräftigeren und gar zu gern heucheln fie Deren 
Tugenden, das heikt deren zuriidigebliebenes Mienjchen- 
tum: was jich vor dem Unbefangenen jo ausnimmt, als 
wenn das Lamm im Wolfskleide unter Lämmern Schreden 
machen will. Das it num freilich eine Kadahmung zum 
Lachen: denn ihre Vorbilder, die jie beneivden, verjtehen 
e8, unter Wölfen jelber Schreden zu machen: und dazu 
gehört fich Freilich nicht nur ein Wolfgfell, jondern ein 
Wolfsgebig und eine Wolfsjeele — und noch mehr. 



131. 

Einem Unglüclichen, der einen Trojt will, muß 
man entweder zeigen, daß alle Menjchen umglüclich 
find: da3 it eime MWievderheritellung feiner Chre, 
injofern jein Unglüd dann ihn doch micht unter 
das Kiveau hHerabdrüdt: wie er geglaubt Hat. Oper 
man muß zeigen, daß jein Unglüd ihn unter den 
Menjchen auszeichne. 

132. 

Seder Menjch Hat jeine eigenen Ntezepte dafür, wie 
das Leben zu ertragen ift und zwar wie es leicht zu er- 
halten ift oder leicht zu machen ift, nachdem es jich 
einmal als jchwer gezeigt hat. 

133. 

Die Hoffnung tft der Regenbogen über den herab- 
jtürzenden, jähen Bach des Lebens, Hundertmal vom 
Gicht verjchlungen und fi) immer von neuem zu= 
jammenjegend, und mit zarter jchöner Kühnheit ihn 
überjpringend, dort wo er am wildeiten und gefährlichiten 
brauft. 

134. 

Gaudii maxima pars est oblivio. Dolor de se ipso 
meditatur. 

135. 

Glüf und Unglüd. — Ber manchen Menjchen 
zeigt jih das Glüd ergreifender al ihr Unglüd. — 
Wer fan heitere Miufit aus einem Irrenhauje heraus 
tönend ohne Thränen hören? 



136. 

Die Nefignation beiteht darin, daß der Dienjch Die 
jtarfe Ahırfpannung aller Sehnen feines Denkens und 
Fühlens aufgtebt und fte in einen Zujtand zuriidverjett, 
wo jein Denken und „Fühlen gewohnheitsmäßig und 
mechanijch wird. Diejeg Nachlajfen tft mit einer Luit 
verbunden, und die mechantiche Bewegung 1jt wenigitens 
ohne Unluft. | 

137. 

Traurigkeit und Sinienluft. — Warum it der 
Menjch im Zultand der Trauer geneigter, fich finnlichen 
Bergnügungen blindfings zu überlafjien? It es das Be- 
täubende in ihnen, was er begehrt? Dder Bedinrfniß von 
Emotion um jeden Preis? — Sancho Banja jagt: „wenn 
der Menjch fich zu jehr der Traurigfeit überläßt, wird 
er zum Thier.“ 

138. 

Werth einer gedrüdten Stimmung: — Men- 
ichen, welche unter einem inneren Drude leben, neigen 
zu Ausjchweifungen, — auch des Gedantens. | 

139: | 

Sollten nicht viele, welche ehrgeizig find, im 
Grunde nur die Emotion juchen, die mit ehrgeizigen 
Beitrebungen verbunden it? Man fanır folche Empfin- 
dung hemmen, eritiden oder groß wachjen machen; 
lesteres thun die Cmotionsbedirftigen. Viele juchen 
ja jih zu ärgern — jo weit geht jenes Bedirfniß Der 
Emotion. 

140. 

Wer vom Netz der Gefahr pricht, fennt Die ak 
an der Emotion der Furcht an fich. 
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141. 

Manchmal überfommt uns, etiva bei der tiefiten Er- 
chütterung duch einen Trauerfall, Treubruch, Liebes- 
werbung, eine Empörung, wenn ipir Die naturalitiich 
Hiitoriiche Erklärung Hören. Aber jolche Empfindungen 
beweifen nichts, fie find wiederum nur zur erklären. 
Die Empfindungen find tief geworden, aber nicht 
immer gewejen; umd jenen höchjten Steigerungen ent- 
Ipricht Fein realer Grumd, fie find ISmaginationen. 

142. 

Sm Grunde hält man das Streben und die Abfichten 
eine® Menjchen, jeten jte auch noch jo gefährlich und 
abjonderlich, für entjchuldigt, oder mindeitens fiir ver- 
zeihlich, wenn er jein Leben dafiir einjegt. Die Menfchen 
fönnen vielleicht durcch nichts jo Deutlich ausdrücden, wie 
hoch jie den Werth des Lebens nehmen. | 

143. 

Tragiihe Sünglinge — In der Neigung der 
Sünglinge für die Tragödie, in ihrer Manier jich trüb- 
jelige Geihide zu »prophezeien, von den Mienjchen 
Ihlecht zur Denken, it etwas von jener Luft veritect, 
welche im ihnen vege wird, wenn einer ausruft: „Wie 
weile ijt er für fein Alter: iwie kennt er jchon den Lauf 
der Welt!" 

144. 

Sunge Leute Klagen oft, daß fie feine Erfahrungen 
gemacht Haben, während fie gerade daran leiden, zur viele 
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gemacht zu haben: e8 ift der Gipfel der modernen Ge- 
danfenlofigfeit. 

145. 

Die Jugend jegt auf den ihre Hoffnung, der ich 
immer zu jtarf ausdrücdt, der Mann auf den, dejjen 
Worte immer Hinter jeinent VBollbringen zurüchleiben. 

146. 

Mich jegen die Menjchen in Eritaumeıt, welche 
nach ihrer Jugend zuricdverlangen und zum Betjpiel 
nach den Studentenjahren jeufzen; es tjt ein Beichen, 
dag fie inzwilchen geiltig umnfreier geworden find und 
dag fie fühlen, wie jie damal® noch höhere Menjchen 
waren. 

147. 

Erfahrene Menjchen fehren ungern zu Gegenden, 
zu Verjonen zurüd, Die jie einjt jehr geliebt haben. 
Glüf und Trennung jollen an ihren Enden zujammen- 
geknüpft werden: da trägt man den Schag mit fort. 

148. 

Man fan wenig fogleich haben, aber man fann 
alles Haben, wenn man nur Zeit hat. Zeit ijt das Capital, 
welches alle Tugenden und Talente in der Welt zu Zinjen 
trägt. 

149. 

Der Einjame jagt: jest lebt meine Uhr in dem blauen 
Tag hinein. Früher war fie moralijch und ein Pflichten- 
Wegiweiler. 
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130. 

Suche die Einjamfeit, um vielen oder allen am 

beiten nüßen zu fünmen: wenn du fie ander juchit, jo 
wird fie dich jchwach, Frank und zu einem abjterbenden _ 
Gliede machen. 

151. 

„erde Der, der du bilt“: das 1jt ein Yuruf, welcher 
immer nur bei wenig Menjchen erlaubt, aber bei den 
alleriwenigiten diefer Wentgen überflüilig it. 
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V. 

Religion. 

192. 

Religiöje Betrachtung der Welt ohne Schärfe und 
Tiefe des Intelleftes macht die Religion zur efelhafteiten 
Sache der Welt. 

193) 

Wenn früher die Boden die Kraft und Gefumdheit 
einer körperlichen Conftitution auf die Probe jtellten und 
den Menjchen, welche fie nicht bejtanden, tödtlich mwıur- 
den: jo fann man vielleicht jet Die religiöje Infektion 
als eine jolche Probe fiir die Straft und Gejundheit der 
geiltigen Conititution betrachten. ntiveder überwindet 
man jte, oder man geht getjtig Daran zu Grunde. 

154. 

Den Glauben an Gott, Freiheit und Unjterblichkeit 
loll man iie die erjten Zähne verlieren; dann wächlt einem 
erit Da3 rechte Gebik. 

155. 

Neligidje Meinungen gewöhnt man uns in den eriten 
fünfzehn Sahren unjeres Lebens an und in den nächjten 
fünfzeyn Sahren wieder ab, im zehnten Lebensjahr tft 
jest gewöhnlich ein Menjch am religiöjeiten. — Wenn 
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e3 müßlich fein jollte, den Menjchen zuerjt an die Bruft 
der Anıme Religion zu legen und ihn die Milch des 
Glaubens trinken zu laffen, jo daß er exit jpäter, und 
allmählich, an Brod und Fleiich der Erfenntnig gewöhnt 
wird: jo jcheint mir Doch die Zeit zu lang, in Anbetracht 
der Kürze des menjchlichen Lebens. Die jebige Dfong- 
mie würde vielleicht im rechte jein, wenn der’ Meenich 
erit im Jechzigiten Sahr in die DBlüthezeit jeiner Kraft 
und Bernumft träte. Aber thatfächlich wird er jebt zu 
gleicher Zeit were und fraftlos. — 

156: 

Daß die Juden das jchlechtejte Bolf der Erde find, 
jtimmt damit gut überein, Daß gerade unter Supen Die 
riftliche Lehre von der gänzlichen Sündhaftigfeit und 
Bermwerflichkeit des Menjchen entjtanden iit, — und Daß 
jte diejelbe von ftch Itießen. 

157. 

Das Cölibat hat die fatholiichen Länder fait um Die 
Kinder von Geistlichen gebracht: milde, halb jtch ver- 
neinende Menjchen. 

158. 

Vielleicht find die Götter noch Kinder und be 
handeln die Menjchheit als Spielwerf und find gramjam 
ohne Wiffen umd zeritören im Unjchuld. Werden fie 
älter — 

159. 

Wenn man an die höhere Nüblichfeit, an öfume- 
niiche Zwede bei dem Wort Mioral denkt, jo it im 
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Handel mehr Moralität enthalten als im Leben nach 
jener Kantiichen Aufforderung „thue das, was du willit, 
daß Dir gethan werde”, oder im chriltlihen Wandel 
nach der Nichtichnur des Wortes „liebe den Nächiten 
um Gottes Willen“. Der Sat Sant’3 ergiebt eine flein- 
bürgerliche Privat-Achtbarfeit der Sitte und fteht im 
Gegenjag zu öfumenischen Zweden: von deren Erijtenz 
er nicht einmal einen Begriff Hat. Wie wenig geforderte 
Liebe überhaupt zu bedeuten hat, namentlich aber eine 
Liebe diejer inpireften Art, wie die chriftliche Nächiten- 
liebe, daS hat die Gejchichte des Chriltenthums bewielen: 
welche im Gegenjas zu den Folgen der buddhatitilchen, 
der reisejjenden Moral, durchweg gewaltjam und blutig 
it. Und was heißt e8 überhaupt: „ich liebe den Mit- 
menjchen um Gottes Willen!" Sit e& mehr, al3 wenn 
jemand jagt: „ich liebe alle Bolizeidiener um der Ge- 
rechtigfeit willen“, oder was ein Kleines Mäpchen jagte: 
„ich Liebe Schopenhauer, weil Großvater ihn gern hat: 
der hat ihn gekannt“? 

160. 

Die Ethik jeder pefjimiitischen Neligton bejteht in 
Ausflüchten vor dem Selbitinorde. - 

161. | 

Auch dem Frömmiten ift fein tägliches Mittagsefjen 
wichtiger al3 das Abendmahl. 

162. 

Der Fromme fühlt jic) dem Unfrommen überlegen: 
an chriitliche Demuth will ich glauben, wenn ich jehe, 
daß der Fromme ftch vor dem Unfeommen erniedrigt. 

Niegihe, Werfe Band XI. 



162: 

Die Lafter Haben vielen Anlaß zur Freigeiiterei ge- 
geben. Ebenjo die Furcht vor den ewigen Strafen: man 
jchüttelte diejen läftigen Gedanken meg und wurde da- 
bei die Religion los. 

164. 

Ebenjomwohl Gott als der Teufel fanıı mit Zug und 
echt zu dem Meenichen prechen: „Werachte nur BVer- 
numft und Wifjenjchaft, — jo haben wir dich unbedingt.“ 
St Ddiefem PBunkte jind jte Verbündete Librigens Tieht 
man dabei, daß e3 mit jenem „unbedingt“ nicht viel auf 
lich hat. 

165. 

Der ehemalige Wunderbemweis. — Wenn je- 
mand feine Hand in glühend flüjliges Metall taucht 
und unverjehrt herauszieht, jo jebt e8 immer noch in 
Erjtaunen, aber ehemals meinte man gewiß ein Wunder 
zu jehen: der e8 that, glaubte jelber an eine geheimni- 
volle Kraft und übernatürlichen DBeiltand. Auch der, 
welcher die Erklärung der Thatlache jest nicht weiß, 
meint doch, es gehe natürlich zu und e8 werde ihm fo 
gut glüden wie jenem. Chemals hätte man jede Be- 
hauptung damit beweifen fünnen umd jeder hätte einem 
jolchen Beweije geglaubt. 

166. 

Aberglaube — Menjhen in großer Erregung 
find am abergläubijchiten. Die Wiederheritellung der 
Heligionen liegt in Berioden großer Erjchütterung und 
Unficherheit. Wo alles weicht, greift man nach Dem 
Stricwerf der Slufionen des Jenjeits. 



167. 

Sch will e&8 nur gejtehen: ich hatte gehofft, Durch 
die Kunst fönne den Deutjchen das abgefjtandene 
ChrijtenthHum völlig verleivet werden — Deutjche 
Miüythologie als abjchwächend, gewöhnend an PBolytheis- 
mus u. |. w. 

Welcher Schreden über reitaurative Strömungen! 

168. 

Kenn man einen Glauben umiirft, jo wirft man 
nicht die Folgen um, welche aus ihm herausgewachjen 
find. Die leben vermöge des Herkommens weiter: 
das Herfommen jchliegt die Augen über den Verband 
von Glaube und Folge Die Folge erjcheint ihrer jelbit 
wegen da zu fein. Die Folge verleugnet ihren Vater. 

169. 

Bon der Todesfurcht zu erlöjen ijt vielleicht das 
eine Mittel: ein ewiges Leben zu lehren; ein anderes, 
fichereres jedenfalls, Todesverlangen einzuflögen. 

270: 

Es it befannt, daß Liebe umd Berehrung nicht 
leicht in Bezug auf diefelbe Berjon mit einander empfun- 
den werden können. Das Schwerte und Seltenjte wäre 
aber dies, daß hHöchite Liebe und der niedrigite Grad 
ver Achtung jich bei einander fänven; aljo Verachtung 
als Urtheil des Kopfes und Liebe al3 Trieb des Herzens. 
Und troßdem, diejer Zuitand ift möglich und durch Die 
Geichichte beiwiejen. Der, welcher jich jelbit mit Der 

5* 
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reiniten Art von Liebe lieben fünnte, wäre der, welcher 
fih zugleich jelbjt verachtete, und welcher zu ich 
Ipräche: verachte niemanden, ausgenommen dich jelbit, 
weil du dich allein fernen fannft. Dies ift vielleicht 
die Stellung des Stifter der chriftlichen Religion zur 
Welt. Selbitliebe aus Erbarmen mit fi) und feiner 
völligen Verächtlichkeit ft Kern des Chriftenthums ohne 
alle Schaale und Mythologie Das Gefühl diefer Ver- 
ächtlichfeitt entipringt aus Oelbiterfenntnig und Dieje 
wieder aus Nachebedürfnig. Hat jemand genug an fich 
gelitten, fich jelbjt genug verlegt durch Siündhaftigfeit 
aller Art, jo beginnt er gegen jich das Gefühl der Rache 
su fühlen. Cimdringende Selbjtbetrachtung und zuleßt 
Selbjtverachtung find die natürlichen Folgen, bei manchen 
Menjchen jelbjt Asfeje, das heift Nahe an fih in 
Thätlichfeit des Wiverwillens und des Hafjes. Auch 
darin, daß der Menjch jich mehr Mühe und Haft zu= 
muthet, zeigt fich Dderjelbe Hang zur Rache an fich. 
Dat bei alledem der Menjch jich noch Tiebt, erjcheint 
dann wie ein Wunder, und gewöhnlich legt man eine- 
jolcde geläuterte und unbegreifliche Liebe einem otte 
bei; aber der Menjch jelbjt it es, Der einer jolchen 
Liebe fähig it in einer Art von Gelbitbegnadigung ; 
denn er fann nicht aufhören, fich zu lieben, da jeine 
Liebe nie Sache des Kopfes fein fann. Im Ddiefem Zu= 
Itande wird die Liebe Herr über das Gefühl der Nache, 
der Menjch vermag wieder zu handeln umd weiter zu 
(eben; er hält freilich Ddiefes Handeln und alles irdiiche 
Streben nicht jeher Hoch, es ijt fajt zwedlos, aber ev 
fann nicht ander3 als handeln. Wie der Chrijt der eriten 
Zeit fi Durch den Hmblid auf den Untergang der 
Welt tröftet und dann endlich jeiner verächtlichen, zum 
Handeln treibenden Natur verluftig zu gehen hofft, jo 



fann jeßt jeder Menjch willen, daß es mit der Menjch- 
heit jedenfalls einmal vorbei fein wird, und damit muß 
lich der Ausdruck der Siellofigkeit auf alles menjchliche 
Streben legen. Dazu wird er immer mehr hinter die 
Grumdirrthümer in allen Beitrebungen fommen und fte 
an’s Licht bringen; ihnen allen Liegt umreines Denken zu 
Grunde. Er wird zum Beifpiel einjehen, daß alle Eltern 
ihr Kind ohne Verantwortung erzeugen und ohne Kennt- 
nig des zu Erziehenden erziehen, jo daß jie nothwendig 
Unrecht thun und fich an eimer fremden Sphäre ver- 
greifen. 3 gehört dies eben zur Unjeligfeit der Eriftenz, 
und jo wird der Menjch zulegt bei allem, was er thut, 
fi voller Ungenüge fühlen, und das Höchjte, was er 
erreichen fann, wird jein: Mitleid mit fich zu haben. Die 
Liebe und das Mitleid mit fich jelber jind für die Höchiten 
Stufen der Erjchwerung des Lebens aufgejpart, alS Die 
ttärkiten Erleichterungsmittel. 

le 

Die Troftmittel des EChriftenthums find bald eine 
Antiquität, ein Del, das fich verrochen hat. Dann treten 
die Trojtmittel der antiken Bhilofophte wieder hervor, in 
neuem Glanze — und unjere neue Troftmittelgattung 
fommt Hinzu, die Hiftorische. 



VI 

Kunft und Schriftitelleret. 

1. Kunft, Künftler, Kumnftbetrachtung. 

172: 

E3 giebt eine doppelte fthetif. Die eine geht von 
den Wirkungen der Kunjt aus und fchließt auf ent- 
Iprechende Urjachen; fte jteht mit Ddiefem Berfahren 
unter dem Zauber Der Kunft und it jelber eine Art 
Didtung und Naufh, ein Hinemmerflingen der Kumit 
in die Saiten der Wiffenfchaft. Die andere Aithetif 
geht von den vielfach abjurden und findischen Anfängen 
der Kunjt aus: fie vermag die thatjächlichen Wirkungen 
daraus nicht abzuleiten und wird deshalb verjuchen, Die 
Empfindung über die Kumjt überhaupt zu ermäßigen 
und jene Wirkungen auf alle Wetje zu verdächtigen, als 
ob fie erlogen oder Franthaft jeien. Woraus far wird, 
welche Withetif der Kumft müßt, welche nicht, und in 
wiefern beide feine Wiflenjchaft jein fünnen. 

173. 

Bei dem Urjprunge der Kunft hat man nicht 
von äfthetiichen Zuftänden und dergleichen auszugehen; 
das find jpäte Nejultate, ebenjo wie der Kinftler. Sondern 
der Menjch wie das Thier jucht die Luft und it darin 
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erfindfam. Die Moralität entiteht, wenn er das Nügliche 
jucht, das heißt das, was nicht jogleich oder gar nicht 
Luft gewährt, aber Schmerzlofigfeit verbürgt, 
namentlich im Interejfe mehrerer. Das Schöne und die 
Kumjt geht auf das direkte Erzeugen möglichit vieler 
und mannichfaltiger Yuft zurüd. Der Menjch Hat Die 
thieriiche Schranke einer Brumftzeit überjprungen; das 
zeigt ihn auf der Bahn der Lujt-Erfindung. Viele Sinnes- 
freuden hat er von den Thierem her geerbt (der Sarben- 
veiz bet den Bauen, die Gejangfreude bei ven Singvögeln). 
Der Menjch erfand die Arbeit ohne Mühe, das ©piel, 
die Bethätigung ohne vernünftigen Zwed. Das Schweifen 
der Bhantafie, das Erfinnen des Unmdglichen, ja des Un- 
jinnigen macht Freude, weil es Thätigfeit ohne Sinn 
und Zwek it. Müt den Armen und Beinen fich be- 
wegen it ein Embryo des Sunfttriebs. Der Tanz ift 
Bewegung ohne Zwed; Tlucht vor der Langewetle tft 
die Mutter der Künitee Alles Wlögliche gefällt, wenn 
e8 nicht Ichadet, jo der Wit, das Glänzende, Starf- 
tönende (Licht, Trommellärm). Denn eine Spannung löft 
fi) dadurch), daß es aufregt umd Doch nicht chadet. 
Die Emotion an ji) wird eritrebt, daS Weinen, Der 
Schreden (in der Schauergejchichte), Die Spannung; 
alles, was aufregt, it angenehm, alfo die Unluft im 
Gegenjfag zur Langeweile als Luft empfunden. 

174. 

Mit dem Berrbild hebt die Kunit an. Daß etivas 
bedeutet, erfreut. Daß das Bedeutende verjpottet, be- 
lacht wird, erfreut mehr. Das Belachen als erites Zeichen 
des höheren jeelischen Lebens (wie in der bildenden 
Kunft). 



175. 

Die Kunft gehört nicht zur Natur, jondern 
allein zum Menjchen. — In der Natur giebt eS feinen 
Ton, dieje ijt Itumm; feine Farbe. Auch feine Geltalt, 
denn dieje ift das Nejultat einer Spiegelung der Dber- 
fläche im Auge, aber an fich giebt eS fein Oben und 
Unten, Innen und Außen. Könnte man anders jehen, 
al3 vermöge der Spiegelung, jo wide man nicht von 
Öeitalten reden, jondern vielleicht in’38 Innere jehen, jo 
daß der Blid ein Ding allmählich durchichnitte Die 
Jtatur, von welcher man unjer Subjekt abzieht, tt etwas 
jehr Gleichgültiges, Uninterefjantes, fein geheimnißgvoller 
Urgrund, fein enthülltes Welträthjel; wir vermögen ja 
durch die WiflenicHaft vielfach über die Sinnesauffaljung 
hinaus zu fommen, zum Beijpiel den Ton als eine 
zitternde Bewegung zu begreifen; je mehr wir die Natur 
entmenjchlichen, um jo leerer, bedeutungslojer wird jie 

für uns. — Die Hunt beruht ganz und gar auf Der 
vermenjchlichten Natur, auf der mit Irrthümern und 
Täufchungen umfponnenen und Durchwebten Natur, von 
der feine Kunit abjehen fanın; jie erfaßt nicht das 
MWejen der Dinge, weil fie ganz an das Auge und das 
Dhr angefnüpft it. Zum Wejen führt nur der fchliegende 
Beritand. Er belehrt uns zum Beihpiel, daß die Materte 
jelbft ein uraltes eingefleilchtes Borurtheil it, Daher 
ftammend, das das Auge Spiegelflächen jieht und das 
menschliche Tajtorgan jehr jtumpf it: wo man nämlich 
widerjtrebende Bunfte fühlt, jo conjtruirt man fich un= 
willkirclich wideritrebende continuirliche Ebenen (welche 
aber nur in umjerer Voritellung erijtiven), unter Der 
angewöhnten Sllufion des jpiegelnden Auges, welches im 
Grunde eben auch nur ein grobes Taftorgan it. Ein 
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Ball von eleftrifchen Strömungen, welche an bejtimmten 
Bunkten umkehren, würde jich als etwas Materielles, als 
ein feites Ding anfühlen: und das chemilche Atom ijt 
ja eine jolche Figur, welche von den Endpunften ver- 
Ichtedener Bewegungen umjchrieben wird. Wir find 
jest gewöhnt, Bewegtes umd Bewegung zu jcheiden; 
aber wir jtehen damit unter dem Eindrudfe uralter Tehl- 
Ihlüfje; daS beivegte Ding tt erdichtet, Hineinphantafirt, 
da unjere Organe nicht fein genug find, überall die Be- 
wegung wahrzunehmen und uns etwas Beharrendes vor- 
ipiegelm, während e8 im Grunde fein „Ding“, fein Ber- 
harrendes giebt. 

176. 

Katurgenuß. — Bet einer Kritif des Naturgenufjes 
wird viel abzuziehen jein, was gar nicht auf äjfthetifche 
Erregung zuriicgeht, zum Berjpiel bei Beiteigung eines 
hohen Berges die Wirkung der Dinmnen, leichten Luft, 
das Bemwußtjein der beftegten Schwierigkeit, das Aus- 
ruhen, das geographiiche Suterejje, die Abjicht, Dafjelbe 
ihön zu finden, was andere Leute fchön fanden, der 
vorweggenommene Genuß, davon einmal zu erzählen. 

ER. 

„san der Natır tjt alles zum Nuten, alles jchön.“ 
Aber zu allerlegt, von Oben gejehen, beim NMenjchen 
auch. Schönheit it da, nur das Auge fehlt, fie zu 
jehen. Wenigitens jene Natur-Schönheit, welche zugleich 
Küglichfeit Nt. 

178. 

Sch freue mich, daß die Natur nicht romantiich it: 
die Unmwahrheit it allein menschlich: jich jo weit als 
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möglich von ihr löjen heißt erkennen, den Menjchen in 
die Natur und ihre Wahrheit zurüdüberjegen. Was 
fiegt mir da an der Kunft! — Aber fräftige Luft, 
Schub vor der Sonne und der Käfje, Abwejenheit der 
Menjchen — das it meine Natur. 

109. 

ALS Erjag der Religion fann die Kumft nicht gelten: 
denn für den, welcher vollendet hat, it fie überflüflig, 
für den, welcher im Sampfe tft, fein Erjag der Religion, 
jondern höchjtens eine Beihülfe der Religion. — Biel- 
leicht 1jt ihre Stellung jo, wie jte Mainländer nimmt, 
eine Beihülfe der Erfenntmß: fie läßt den Frieden und 
den großen Erfolg der Erfenntnig von ferne wie blaue 
Berge jehen. Erjab der Neligion it nicht die Kunft, 
jondern die Erfenntnip. 

180. 

Sn der Welt der Kunftwerfe giebt es feinen 
Sortichritt, über die Sahrtaufende weg. ber in der 
Moral wohl: weil in der Erfenntnik und Wiflenjchaft. 

181. 

Das Grope zu lieben, auch wenn e8 ung demiüthigt. — 
Warum jollte der Kiimftler nicht vor der Wahrheit Inteen, 
der Führer einer geiltigen Bewegung Jich beichämt vor 
der ©erechtigfeit niederiverfen und jagen: „ich weiß es, 
Göttin, meine Sache tft nicht Deine Sache, vergieb, aber 
ic fanın nicht anders!“ 

182. 

Der Hinwegthut, it ein Künstler: der Hinzutdut, ein 
Berleumoer. 



183. 

Der Dichter muß ein Ding erit genau jehen und 
e3 nachher wieder ungenau jehen: e3 abjichtlich ver- 
Ichletern. Manche verjuchen Dies Direft; aber da ge- 
fingt’S nicht (wie bei Schiller). Die Natur muß duch 
das Gewand durchleuchten. 

184. 

Der Künjtler hat Untreue des Gedächtnifjes nöthig, 
um nicht Die Natur abzujchreiben, jondern umzubilden. 

185. 

Das Bathos gehört in die Kunit. — Wer wird 
nicht giftig umd innerlich aufgebracht, wenn er einen 
hört, der jein Leben gar zu pathetiih nimmt und von 
„Solgatha“ und „Sethjemane” redet! — Wir vertragen - 
das Bathetiiche nur in der Kunit; der lebende Menjch 
joll Ihficht und nicht zu laut jein. 

So. >- 

Tas ipird aus einer Kunft, die an ihr Ende gefom- 
men 1jt? Sie jelbit itirbt ab — Die von ihr gegebene 
Wirkung fommt anderen Gebieten zur Gute, ebenjo Die 
nunmehr, bei ihrem Ende, freimerdende nicht ver 
wendete Energie. Wo aljo zum Beilpiel? 

187. 

Sentimentale Stimmungen (über die Vergänglich- 
feit aller Freude, oder melodijches Seufzen nach DBe- 
freiung aus dem Gefängnik) immer al3 Ausdrud depri- 
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mirter Nerventhätigfeit. Der größte Theil der Mufik- 
freude gehört hierher. — E3 giebt Culturen der auf- 
jteigenden Nterventhätigfeit und jolche der abjteigenden; 
ebenjo Bhilojophieen, Dichtungen. 

188. 

Der Elaffiiche Gejchmad: nichts begünjtigen, was 
die Kraft der Zeit nicht zu reinem und muftergültigem 
Ausdrud zu bringen vermöchte, aljo ein Gefühl der der 
Zeit eigenthümtlichen Sraft und Aufgabe. 

189. 

Diejelbe Summe von Talent und Tleig, die den 
Klaffifer macht, macht, eine Spanne Zeit zu jpät, den 
Baroeffümitler. 

190. 

Die Barodfunft trägt die Kunjt der Höhe mit fich 
herum und verbreitet fie. in Berdienft! 

191. 

Wie es für den Menfchen Feine abjolut menjch- 
fihen Gebärden giebt, jondern fie immer der Symbolik 
einer bejtimmten Culturftufe eine8 Bolfsthums, eines 
Standes eignen müfjen, jo giebt e8 bei feiner Kumft 
eine abjolute Form. „Formen fprengen“ bedeutet mr 
eine neue Symbolif zur Herrfchaft bringen. Alle Form 
aber ijt Convention. 
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192. 

Kiümftler fünnten die glüdlichiten Meenfchen jein, 
denn ihnen ift eS erlaubt, das VBollfommene zu erzeugen 
al® Ganzes und jogar oft: während die Anderen immer 
nur an fleinen Theilen eines Ganzen arbeiten. ber Die 
Künjtler verwöhnen fie) durch den Anblid des Boll- 
fommenen, Öanzen umd fordern es auch jonit. Sie machen 
höhere Ansprüche, find neidilch, Haben fich nicht ge 
wöhnt fich zu beherrichen, find Dimfelhaft im Urtheil; 
und mitunter fehlen ihrem Schaffen die genteßenden und 
(obenden Empfänger. 

E93. 

An der Art, wie das Genie beivundert, erfennt man 
leicht, ob e3 einem wilden Baume ungebändigter Selbjt- 
jucht aufgepfropft it — in Diefem Falle bewundert es 
an den Größen früherer Zeiten jehr prunfvoll die eigenen 
Olanzjeiten vereinzelt, e8 dreht nur jene Seiten an’s Licht, 
es wirft einen Schatten auf die anderen — oder aber: ob 
e3 einem veredelten Baume al3 ebenbürtig erwuchg: danıı 
liebt e3 das, was mehr und anders 2 als bei ihm: wie 
Goethe. 

194. 

Sp begabte Wejen, wie ich fie mir al3 Genie’3 vor- 
jtellte, haben nie exiftirt. 

| 195. 
Wenn Gente’3 unangenehme, ja jchlechte Eigen- 

ihaften haben, jo muß man ihren guten Eigenschaften 
um jo danfbarer jein, daß fie in jolchem Boden, mit 
diefer Nachbarjchaft, bei jolchem Klima, jolchem Wurm- 
fraß doch diefe Früchte zeitigten. 



196. 

Um eime Traube und em Talent zur Reife zu 
bringen, dazu gehören ebenjo Negen- als Sonnentage. 

LITE 

Der geniale Zujtand eines Menjchen tft der, ivo er 
zu einer umd derjelben Sache zugleich im Zujtand der 
Liebe und der Berjpottung fich befindet. 

98: 

Ein Meijter wird feinen Umgang unter Meijtern 
anderer Künjte wählen und unter jeinen Schülern ein, 
aber nicht bei den Fachgenofjen und überhaupt nicht 
bei denen, welche nur Fachleute find, und feine Meilter. 

1.99. 

Getränfe und Lurus find fin die Gedanfen-Armen, 
welche Empfindungen haben wollen. Deshalb entarten 
die Künitler jo leicht. 

200. 

Daß SKünftler Fein Gefühl für geiitiges Eigenthunm 
haben, verriethen fie ehedem in der Stumft jelber: jeßt 
am meijten, wenn fte fich al3 Denfer und Schriftiteller 
vorführen. 

201. 

Der Thätige will fich durch die Kunft zerjtreuen, 
der Künitler verlangt höchite Sammlung. Folglich müfjen 
fie mit einander unzufrieden fein umd fic) in einander 
verbeigen. Die Kunjt it eben gar micht fi Dieje 
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Thätigen da, jondern fire jene, welche einen Überjchuf 
von Muße haben und aljo ihren höchiten Ernjt aus- 
nahmsweile dem Slünftler jchenfen fünnen: für die 
Eriftenz diefer Klaffe der müßigen Dlympier haben 
jene Thätigen (jeten fie Arbeiter oder Banquiers oder 
Beamte) mit ihrer Überarbeit zu forgen. Sit die Erijtenz 
diefer Mlaffe ein Übel, fo ift auch die Kunst ein Übel. 

202. 

Menn ein griechiicher Kimtler fich feine Zuhörer 
oder Zujchauer vor die Seele jtellte, jo dachte er nicht an 
die Frauen (weder an Die Mädchen, wie deutsche Noman- 
Ihriftjteller, noch am die jungen Frauen, ivie alle franzö- 
füchen Nomanjchriftiteller, noch an die alten, wie die eng- 
fichen Aomanjchriftiteller), auch Dachte er nicht an das 
„Bolf“, an die große Mafje, welche arbeitend umd 
Ihiwigend die Straßen und Werfitätten feiner Vaterjtadt 
füllte: ich meine die Sklaven; er vergaß ganz die Bauern 
tingsumber, jowie die Fremden md zeitweilig Angefiedel- 
ten jeines Heimwejens: jonvdern allein jene Hundert oder 
Taujend von regierenden Männern jtanden vor ihm, Die 
eigentliche Bürgerjchaft feines Ortes, alfo eine jehr Fleine 
Minderheit der Einwohnerjchaft, ausgezeichnet durch eine 
gleiche Erziehung und ähnliche Anfprüche in allen Dingen. 
Der Blid auf eine jo feite und gleichartige Größe gab 
allen feinen Schriften eine fichere Culturperjpeftive: 
etwas, das heutzutage zum DBeilpiel allen fehlt, die an 
den Beitungen arbeiten. 

203. 

Wie fommt es, daß der Verliebte die Wirkung der 
Tragödie und jeder Kunit ftärfer empfindet, währen 
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doch völliges Schweigen des Willens al3 der eigentliche 
contemplative Zufjtand bezeichnet wird? E3 fcheint viel- 
mehr, Daß der Wille gleichjam erjt aufgepflügt werden 
muß, um den Samen der Kunft in fich aufzunehmen. 

204. 

Till man über Kunjt Erfahrungen machen, jo mache 
man einige SKunjtiwerfe, e3 giebt feinen anderen Weg 
zum äjfthetiichen Urtheil. Die meilten Künitler jelbit 
find dadurch allein nüsglich, daß fie das Bewußtjein der 
großen Meijter gewinnen, feithalten und übertragen: aljo 
gleichjam als wärmeleitende Medien. Einige Novellen, 
einen Aoman, eine Tragödie — das fann man machen, 
ohne mit jeinen Hauptbeichäftigungen Sciffbruch zu 
leiden; auch joll man jolcherlei feineswegs druden. 
Überhaupt joll man lernen mannichfachh produktiv zu 
jein; e&& it das Hauptlunitftüd, um in vielen Dingen 
weile zu werden. 

205. 

Die gute Necenjion eines wijjenjchaftlichen Buches 
beiteht darin, daß Das aufgeftellte Broblem dejjelben 
bejjer gelöst wird: dem entjprechend wäre es, wenn 
die Kritik eines Kunjtwerfs darin bejtinde, daß jemand 
das darzuftellende Motiv des Kunjtwerfs bejjer Daritellte, 
zum Beilptel ein Muftfer durch die That zeigte, daß ein 
Anderer mit jenem Thema nicht genug zu machen ge- 
wußt habe, insgleichen ein Bildhauer, ein Aomanfchreiber. 
Alle gute Kritik heißt Bejlermachen; deshalb ift Bejjer- 
machen-fünnen unerläßliche Bedingung für den Stri- 
tifer. — Nun jehe man aber die gewöhnlichen Kritiker 
der Kunit und Bhilofophie an! Sie jagen: „es gefällt 
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uns nicht”; aber wodurch wollen jte beweifen, daß ihr 
Gejchmad entwicelter ift, höher jteht, wenn nicht Durch 
die That? 

206. 

Mar muß den Muth haben in der Kumit zu lieben, 
was uns wirklich zujfagt, und es jich eingeftehen, felbit 
wenn es ein Jchlechter Gejchmad tft. So fanıı man 
vorwärt3 fommen. 

207. 

E3 ijt viel Charakter nöthig, Die Sache des guten 
Gejhmads und der Vernunft aufrecht zu erhalten, wenn 
die großen Talente jich) alle auf die entgegengejegte 
Seite jtellen. 

2. Mufil; Wagner. 

208. 

Mufit Hat als gejammte Kunft gar feinen Cha- 
rafter, jie fann heilig und gemein jein, und beides ijt 
fie erjt, wenn fie durch und Durch Iomboliich geworden 
it. Iene jublimirten Verherrlichungen der Meufik über- 
haupt, wie jie zum Beijpiel bei Bettina zu finden find, 
find DBejchreibungen von Wirkungen gewijjer Mufit 
auf ganz bejtimmte Individuen, welche alle jene jublimirten 
Zultände in jich haben und Durch fie num auch Der 
Muftk ji nähern. 

209. 

E3 it erbärmlich wenig, wenn eine Mufif „ Stim- 
mung“ hat. Ein Inftrument joll Stimmung haben: dann 
aber etwas Schönes verlauten lafjfen: ebenjo ein Menich 
und eine Schrift. 

Kiegihe, Werfe Band XI. 6 
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210. 

Melodieen, die nicht fröhlich zu Ende laufen, jondern 
wie wafferscheue Hunde mit eingeflemmtem Schwanze 
plöglich Itehen bleiben — 

211. 

Wir ftehen der Mufif zu nahe, wir deuten nur hin; 
Ipätere Seiten werden unjere Schriften über Mufif gar 
nicht veritehen. 

212. 

Weshalb find alle Mufifer jchlechte Schriftiteller, 
ohne Gehör fir den Nhythmus, ohne Strenge der Ge- 
danfenfügung? Die Muftk erichlafft das Denken umd 
überfeinert das Ohr. Das unbeitimmte Symbolifiren; — 
fih daran genügen lafjen. 

213. 

Der denfende Geilt bei Mufifern it gewöhnlich 
friich, jte find öfter geijtreich als die Gelehrten; denn 
te haben in der Ausübung ihrer Kunjt das Mittel, dem 
refleftivenden Denfen beinahe völlige Nuhe, eine Art 
Schlafleben zu verjchaffen; deshalb erhebt fich dies jo 
luftig und morgenfrisch, wenn der Mufifer aufhört, 
Mufit zu machen. — Man täufcht fich mitunter darüber, 
weil vielfach die Bildung des Mufifers zu gering ijt und 
er nicht genug Stoff hat, an dem er Geijt zeigen Fünnte. 
— Ebenjo jteht e8 mit dem denfenden Geift der Frauen. 

214. 

Beethoven: — Sener edle, fühe Traum, welcher 
aus dem Herzen in den Geijt dringt und ihn in roth- 
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umflofjenen Dämmerungen nad) den Weiten jpähen 
heißt: Hunger einer einjamen Geele. 

215: 

E3 giebt Stellen tim Nebenjage des Allegretto der 
Mur-Symphonie, bei denen das Leben jo angenehm 
Hinjchleicht wie die Minuten an einer Nojenhede au 
Sommerabenden. 

216. 

Bei der deutihen Mufif werden moralijche 
Saftoren zu hoch angerechnet. 

ZN ER 

Den höchiten Formenfinn, auf der einfachiten 
Grundform das Complicirtefte folgerichtig entwideln — 
finde ich bei Chopin. 

218. 

Mendelsjohn, an dem fie die Straft des elementaren 
Erjchütterns (beiläufig gejagt: das Talent des Juden des 
alten Tejtaments) vermijjen, ohne an dem, was er hat, 
Freiheit im Gejeg und edle Affefte unter der Schranke 
der Schönheit, einen Erjab zu finden. 

219. 

Lilzt, der NRepräjentant aller Mufifer, fein 
Mufifer: der Fürit, nicht der Staatsmann. Humdert 
Muftler-Seelen zufammen, aber nicht genug eigene Perjon, 
um eigenen Schatten zu haben. 

220. 

Beethoven hat es beijer gemacht als Schiller, Bach 
bejjer als Klopitod, Mozart bejjer als Wieland, Wagner 
bejier al3 Sleift. 

6* 
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221: 

Man wird e&8 Wagner nie vergefjen Dürfen, daß er 
in der zweiten Hälfte de3 neunzehnten Jahrhunderts in 
jeiner Weife — die freilich nicht gerade die Weile guter 
und einjichtiger Menschen it — Die Kunjt als eine 
wichtige und großartige Sadhe ind Geoäckhtnig brachte. 

222. 

E3 ijt jchiwer, im Einzelnen Wagner angreifen umd 
nicht Necht zu behalten; feine Kunjtart, Yeben, Charakter, 
jeine Meinungen, jeite Neigungen und Abneigungen, 
alles hat wunde Stellen. Aber als Ganzes tjt die Er- 
Iheinung jedem Angriff gewachjen. 

223. 

Gegen Wagner befommt man leicht zur jehr Recht. 

224. 

Die Liebe für Wagner’3 Kumjt in Bauch und Bogen 
it genau jo ungerecht als die Abneigung in Bauch 
und Bogen. 

229 

Über Wagner, über Schopenhauer fann man unbe- 
fangen reden, auch bei ihren Lebzeiten. — Ihre Größe 
wird, was man auch gezwungen tjt, in die andere Wag- 
Ihale zu legen, immer ftegreich bleiben. Um jo mehr 
it gegen ihre Gefährlichkeit in der Wirkung zu 
warnen. 

226. 

Wir müfjen der falichen Nachahmung Wagner’s 
widerjtreben. Wenn er, um den Barcival jchaffen zu 
fünnen, genöthigt tft, aus der religiöjen Duelle her neue. 
Kräfte zu pumpen, jo it Dies fein Vorbild, jondern 
einte Gefahr. 
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Wagner’3 Natur macht zum Dichter, man erfindet 
eine noch höhere Natur. Eine jeiner herrlichiten 
Wirkungen, welde gegen ihn zuleßt fich wendet. 
So muß jeder Menjch fich über fich erheben, die Ein- 
fit über fein Können fich erheben: der Menjch wird 
zu einer Stufenfolge von Alpenthälern, immer höher hinauf. 

228. 

Aller Genuß beiteht darin, wie fein das Urtheils- 
vermögen ijt. Sede Kritik eines Meijters eröffnet uns 
den Zugang zu anderen Meijtern. Qaujend- Quellen in 
der Witte! 

229. 

Wagners Kunjt nicht mehr nöthig haben oder 
noch nöthig haben. 

Ungeheure Antriebe find in ihr: jie treibt über 
ih hinaus. 

230. 

Weder jo heftig am Leben leiden, noch jo matt und 
emotionsbedürftig jein, daß und Wagner’s Kumjt noth- 
wendig al3 Medizin wäre. — Dies tft der Hauptgrund 
der Gegnerjchaft, nicht unlautere Motive: man fanır 
etwas, wozu uns fein Bedürfniß treibt, was wir nicht 
brauchen, nicht jo hoch jchägen. | 

231. 

Eine Kunjt, welche die Harmonie des Dajeins ver- 
leugnet und fie hinter die Welt verlegt. Alle dieje 
Hinterweltler und Metaphyfifer. 
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232. 

E3 ijt wirklich Die Kunit der Gegenwart: ein 
äjthetijcheres Zeitalter würde fie ablehnen. yeinere Men- 
ichen lehnen jie auch jest ab. VBergröberung alles 
fthetifchen. — Gegen Goethes Ideal gehalten, tief zu- 
tiichitehend. Der moralische Contraft diejer hingebenvden, 
glühend-treuen Naturen Wagners wirft al$ Stachel, 
als Neizmittel: jelbjt diefe Empfindung it zur Wirkung 
benust. 

238. 

Bei Wagners Berwerfung der Formen fällt einem 
Edermann ein: „es it feine Kumft geiltreich zu jein, 
wenn man dor nichts Nejpekt hat.“ 

234. 

Alles Ausgezeichnete hat mittlere Natur. Richard 
Wagner it Mufik für eine überreife Mufikperiode. 

235. 

Eiferjucht gegen alle Berioden des Maaßes: er 
verdächtigt die Schönheit, die Grazie, er jpricht Dem 
„Deutichen“ nur jeine Tugenden zu und verjteht auch 
alle jeine Mängel darunter. 

236. 

Ber Wagner ehrgeizigite Combination aller Mittel 
zur Stärkiten Wirkung: während die älteren Mufiker till 
die einzelnen Arten fortbildeten. 

| 237. 

Baroeitil — e83 muß gejagt werden. 
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Der Lurus der Mittel, der Farben, der Anfprüche 
des Symbolischen. Das Erhabene als das lnbegreif- 
fiche, Unausjchöpfliche in Bezug auf Gröge. Appell an 
alles andere Große — 

239. 

Smmer auf den ertremjten Ausdrud bedacht — 
bei jedem Wort; aber das Superlativiiche Ichwächt ab. 

240. 

Wer auf Kunjt der Injpiration rechnet, muß 
aus verivandten Gebieten viel zu Hülfe nehmen, um 
feine Kumft Ddurcchzujegen, ewig ergreifen, erjchüttern, 
ver Belinnung und des Urteils berauben, an die tiefiten 
Köthe und Erfahrungen erinnern. 

241. 

Was fich alles als Kraft, Infpiration, Gefühls-Über- 
Hu geben möchte — Sunftmittel der Schwäche (der 
UÜberreizten, Künftlichen), um zu täufchen. 

242. 

Die Wirkungen der Wagnerifchen NAhetorif find fo 
heftig, daß unfer Verjtand Hinterdrein Rache übt, — 
es it wie beim ZTajchenjpieler. Man fritifirt Wagner’s 
Mittel der Wirkung ftrenger. 

243. 

Das Wogende, Wallende, Schwanfende im Öanzen 
der Wagnerischen Mufit. 
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244. 

Unflarheit der lebten Ziele, unantife Verichivom- 
menheit. 

245. | 

Wagners Kunjt auf Kurzjichtige berechnet, — all- 
zugroße Nähe nöthig (Meintatur), zugleich aber fernfichtig. 
Aber Fein normales Auge. 

246. 

Seiner Miufik fehlt, was jeinen Schriften fehlt: — 
Dialeftif. Dagegen Kunjt der Amplififation jehr groß. 

247. 

Wagner fan mit jeiner Mufif nicht erzählen, 
nicht beweijen, jondern überfallen, umiwerfen, quälen, 
Ipannen, entjegen; — was jeiner Ausbildung fehlt, Hat 
er in jein Prinzip genommen. Die Stimmung erjeßt 
die Compofition: er geht zu Direkt zu Wege. 

248. 

Seine Seele jingt nicht, fie Spricht, aber jo wie 
die höchite Leidenschaft Spricht. Natürlich ift bei ihm 
der Ton, NHythmus, Gebärdenfall der Nede; die Mufik 
tt Dagegen nie ganz natürlich, eine Art erlernter Sprache 
mit mäßigen Borrath von Worten und einer anderen 
Syntar. 

249. 

Sch vergleiche mit Wagners Mufif, die al$ Neve 
wirfen will, die Relief-Sculptur, die als Malerei wirken 
will. Die höchjiten Stilgejege find verlegt, das Edelite 
fann nicht mehr erreicht werden. 
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Wagner fümpft gegen die „Srivolität“ im fich, zu 
der ihm, dem Unvornehmen (gegen Goethe), Die Treude 
an der Welt wurde, 

251. 

Was it Frivolität? Ich verjtehe fie nicht. Um 
doch it Wagner im Widerjpruch zu ihr erwachjen. 

252. 

Wagner hat nicht die Kraft, den Menjchen im Um- 
gange frei und groß zur machen: er ijt nicht ficher, jon- 
dern argwöhnifch und anmaakend. CGeine Kunft wirkt 
jo auf Kümftler; jte ift neidijch gegen Rivalen. 

253. 

E3 giebt etwas, das im höchiten Grade das Mik- 
trauen gegen Wagner wachruft: das ift Wagner’s Müp- 
frauen. 

254, 

Wagner hat fein rechtes Bertrauen zur Mufik: er 
zieht verivandte Empfindungen heran, um ihr den Cha- 
after des Großen zu geben. Er Stimmt fich jelber an 
anderem, er läßt feinen Zuhörern erit beraujchende 
Getränfe geben, um fie glauben zu machen, die Mufik 
habe jie beraujcht. 

259. 

Wagner ahmt fich vielfach felber nach — Manier. 
Deshalb ijt er auch am jchnelliten unter Muftfern nacdh- 
geahmt worden. &3 it leicht. 
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236. 

Seine Fehler al Tugenden auszuDdenten veriteht nie- 
mand bejjer al3 Wagner. Eine tiefe Verjchlagenheit 
feines Künftler-Sinnes zeigt fich hier. Alle Künitler 
haben etwas davon, Die Srauen aud. 

257. 

Nach einem Thema it Wagner immer in Verlegen- 
heit, wie weiter. Deshalb lange Vorbereitung — Span- 
nung. igene Berjchlagenheit, jeine Schwächen als 
Tugenden umzudeuten, jo das ISmprovijatorijche. 

258. 

| Auch in der Mufif giebt e8 eine Logif und eine 
Ahetorif als Stilgegenjäbe. 

Wagner wird NAhetor, wenn er ein Thema behanoelt. 

239. 

Alle „Speen” Wagner’3 werden jofort zur Manier, 
er wird durch fte tyranntjirt. Wie fie) nur ein jol- 
her Mann jo tyrannijiren lafjen fann! Zum Bei- 
ipiel Durch feinen Sudenhaß. Er madt feine TIhemata 
wie feine „Ideen“ todt Durch eine wüthende Luft an 
der Wiederholung. Das Broblem der übergroßen Breite 
und Länge — er plagt uns durch jein Entzüden. 

260. 

Armuth an Melodie und in der Melodie bei Wagner. 
Die Melodie ijt en Ganzes mit vielen jchönen Propor- 
tionen. Spiegelbild der geordneten Seele. Cr ftrebt 
darnadd: hat er eine Melodie, jo erdrüdt er fie fait in - 
jeiner Umarmung. 
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261. 

Stil-Tradition: Hier will er monumentalifiren, wo 
e3 am wenigjten erlaubt it: im Tempo! — 

262. 

Wagner erinnert an die Lava, die ihren eigenen Lauf 
durch Erjtarrung hindert und plöglich ich durch Blöcde 
gehemmt fühlt, die fie jelbjt bildet. Sein Allegro con 
fuoco bei ihm. 

263. 

Succhtbare Wildheit, das HZerfnirichte, Vernichtete, 
der Freudenschrei, die Plöglichfeit, Furz die Eigenjchaf- 
ten, welche den Semiten innewohnen! — Sch glaube, 
jemitifche Najlen kommen der Wagnerischen Kunft 
verjtändnigvoller entgegen als die arijche. 

264. 

Das Undeutihe an Wagner: es fehlt die Deutiche 
Anmuth und Örazie eines Beethoven, Mozart, Weber, das 
flüjfige, heitere Teuer (Allegro con brio) Beethovens, 
MWeber’3, der ausgelafjene Humor ohne Verzerrung. 
Mangel an Beicheidenheit, die lärmende Glode. Hang 
zum Luxus. Sein guter Beamter wie Bach. Gegen 
Kebenbuhler nicht Gnethiich ruhig. 

265. 

Anmuth und Innigfeit gejellt find auch deutich. 

266. 

Die große Oper aus franzöfiichen und ttaliänijchen 
Anfängen. Spontint, al3 er die Beitalin jchuf, hatte 



a 

wohl noch feine Note eigentlich deutjcher Mufikf gehört. 
Tannhäufer und Lohengrin — für jie hat es noch feinen 
Beethoven, allerdings einen Weber gegeben. Bellini, 
Spontini, Auber gaben den dramatischen Effekt; von 
Berlioz lernte er die DOrcheiterjpracdhe; von Weber das 
romantilche Colorit. — 

267. 

Die Kumft der Orcheiter-Farben, mit feinstem Obre 
den sranzofen, Berlioz, abgehört (frühzeitig). 

268. 

Wie Meifter Erwin von Steinbach von jeinen fran- 
zöftiichen Muftern und Meiftern abhängig it, frei und 
fie überragend, jo Wagner von Den ranzojen und 
Staltänern. 

269. 

Den Gang der inneren Entwidelung Wagner’3 zu 
finden, jehr jchwer. Auf jeine eigene Beichreibung 
innerer Erlebniffe ijt nichts zu geben. Cr jchreibt Bartei- 
ichriften für Anhänger. 

270: 

Wagner, der in feinen Brojaschriften mehr bewundert 
als veritanden werden will. 

2a. 

Wagner hat in feinen Schriften nicht Größe, Ruhe, 
jondern Anmaagung Warum? — 

272. 

Ein Dramatiker jpielt, wenn er von fich redet, eine 
Nolle; e3 ift unvermeidlich. Wagner, der von Bach und 
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Beethoven redet, redet al® Der, al3 welcher er gelten 
möchte. Aber er überredet nur Die UÜberzeugten, feine 
Mimit und jein eigentliches Welen ftreiten gar zu 
ingrimmig gegen einander. 

273. 

Wagners Stil. — Die allzuzeitige Gewöhnung, 
über die wichtigiten Gegenjtände ohne genügende Kenntnifje 
mitzureden, bat ihn jo umbejtimmt und unfaßbar ge 
macht: dazu der Ehrgeiz es den wißigen Teuilletontjten 
gleich zu tun, — und zulegt die Anmaaßung, Die fich 
gern mit Nachläffigfeit paart: „stehe, alles war jehr gut.“ 

274. 

Wagner hat den Sinn der Laien, die eine Erklärung 
aus einer Urjache für bejler halten. So die Juden: eine 
Schul, jo ein Erlöjfer. So vereinfacht er das Deutjche, 
die Cultur. Falich, aber Fräftig. 

275. 

Die Etymologien bei Wagner jind ächt Fünftleriich, 
objhon unwiljenichaftlich: das tft das rechte Verhältnig 
zur Natur. 

270. 

Das phyiiologiiche Gejeß in der Entiwidelung der 
Leidenjchaft (Handlung, Nede, Gebärde) und der mufifa- 
fichen Symphonie deden fich nicht: die Wagnerijche 
Behauptung fann als widerlegt gelten, durch feine Kumit. 
— Alles Große it da, wo die Muftt dominirt, oder 
dort, wo die Dramatik dominiert — alfo nicht im ‘Baralle- 
tSmu8. 



27T. 

Nichard Wagner jucht Mufif zu den Empfindungen, 
welche er beim Anblid dramatiicher Scenen hat. Nacı 
diejer Mufit zu jchließen, tt er der iweale Zufchauer 
des Dramas. 

278. 

Es entjchlüpfen ihm furze Stellen guter Mufik: 
fait immer im Wiverjpruch zum Drama. 

79. 

Man höre den zweiten Aft der Götterdämmerung 
ohne Drama: e3 it verivorrene Muftt, wild wie ein 
Ihledhter Traum und jo entjeßlich deutlich, al ob fie 
vor Tauben noch deutlich reden wollte Dies Nreden, 
ohne etwas zu jagen, tjt beängitigend. Das Drama 
it Die reine Erlöfung. — Sit das ein Lob, dak 
diefe Mufik allein unerträglich it (von einzelnen ab- 
fichtlih tolirten Stellen abgejehen), al$ Ganzes? — 
Genug, diefe Mufik ift ohne Drama eine fortwährende 
Berleugnung aller Höchiten Stilgejege der älteren Mufik: 
wer jich völlig an jie gewöhnt, verliert das Gefühl für 
dieje Gejege. Hat aber dad Drama durch diejen Zujas 
gewonnen? E&3 tit eine Sjyombolijche Interpretation 

- hinzugetreten, eine Art philologischen Commentars, welcher 
die immer freie Bhantajie des Berjteheng mit Bann 
belegt — tyrannijch! - Denfik ft die Sprache des Er- 
flärers, der aber fortwährend redet und ung feine Zeit 
läßt: überdies in einer jchiweren Sprache, die wieder 
eine Erklärung fordert. Wer einzeln fich erit Die 
Dichtung (Sprache!) eingelernt hat, dann fie mit dem 
Auge in Aktion verwandelt hat, dann die Mufi-Symbolif 
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herausgejucht und verjtanden hat umd ganz fich Hinein- 
(ebt, ja in alles Dreies fich verliebt hat — der hat dann 
einen ungemeinen Genuß. ber wie anjpruchsvoll! 
(Aber es ijt unmöglich, außer für furze Augenblicde — 
weil zu angreifend, Ddiefe zehnfache Gejammtaufmerffam- 
feit von Muge, Ohr, VBerjtand, Gefühl, Höchfte Thätigkeit 
des Aufnehmens, ohne jede produktive Gegenwirkung!) — 
Dies thun die Wentgiten: woher doch die Wirkung auf 
jo viele? Weil man intermittirt mit der Aufmerffam- 
feit, ganze Streden ftumpf ist, weil man bald auf die 
Mufit, bald auf das Drama, bald auf die Scene allein 
Acht giebt — alfo das Werk zerlegt. — Damit ijt aber 
über die Gattung der Stab gebrochen: nicht daS Drama, 
ondern ein Augenblid it das Nejultat, oder eine will- 
fürliche Auswahl. Der Schöpfer einer neuen Gattung 
hat Acht Hier zu geben! Nicht die Künite immer 
nebeneinander, — jondern die Mäßigung der Alten, 
welche der menjchlichen Natur gemäß tft. 

280. 

Die Heftigfeit der erregten Empfindung und Die 
Länge der Zeitdauer ftehen im Widerjpruch. Dies tft ein 
Punkt, worin der Autor jelber feine entjcheivende Stimme 
hat: er hat jich langjam an fein Werf gewöhnt und es 
in langer Heit gejchaffen: er fann fich gar nicht un= 
befangen auf den Standpunkt des Aufnehmenden ver- 
jegen. Schiller machte denjelben Tehler. 

281. 

Seine Werfe erjcheinen wie gehäufte Maflen großer 
Einfälle; man wünjcht einen größeren Künitler her- 
bei, jie zu behandeln. 
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282. 

Gemälde, wo der Tärber jagen will, was der 
geichner nicht jagen Fann. 

283. 

Wagner, dejfen Ehrgeiz noch größer 1jt als jeine 
Begabung, hat tm zahliojen Fällen gewagt, was über 
jeine Kraft geht. Aber e8 erwedt fait Schauer, jeman- 
den jo unabläfjig gegen das Unbefiegbare — das Fatum 
in ihm jelber — anjtinmen zu jehen. 

284. 

Der Ddramatiihe Mufifer muß nicht nur Ohren, 
londern auch Augen in den Ohren haben. 

285. 

Tannhänfer und Lohengrin feine gute Mufif. Das 
Ergreifende, Nührende wird eben durchaus nicht von 
der reinjten und höchiten Kunit am ficheriten erreicht. 
Bergröberung. 

286. 

Wagner’s Nibelungen King find ftrengjte Leje- 
dramen, auf die innere Bhantafie rechnen. Dohes Kumnit- 
genre, auch bet den Griechen. 

287. 

Anwandlıngen der Schönheit: Aheintöchterfcene, 
gebrochene Lichter, Farbenüberjchwang wie bei Der 
Herbitionne, Buntheitder Natur. Glühendes Aoth, Burpur, 
melancholischeg Gelb und Grm fliegen durcheinander. 
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288. 

Wotan: wüthender Efel — mag die Welt zu Grunde 
gehen!. Brünnhilde liebt — mag die Welt zu Grunde 
gehen! Siegfried liebt — was jchiert ihn das Mittel des 
Betruges! Ehbenjo Wotarn. Wie ift mir daS alles zuwider! 

! 289. 

Dieje wilden Thiere mit Anwandlungen eines jub- 
imirten Zart- und Tieffinns haben nichts mit ung zu thun. 
Dagegen zum Beijpiel Bhiloftet. 

2. 

Böllige Abwejenheit der Moral bei Wagner’s Helden. 
Er hat jenen wundervollen Einfall, der einzig in Der 
Kunit it: der Borwurf des Simders an den Schuldlofen 
gerichtet. „D König”! Tıiftan an Marke. 

all 

Wie auf unjeren Theatern Helden mit Lindwiirmern 
fümpfen und wir an ihr Heldenthum glauben jollen, 
tro&dem wir jehen — aljo jehen und doch glauben —: 
jo auch) bei ganz Bayreuth. 

2, 

Untergang der legten Kunjt erleben wir: Bay- 
reuth überzeugte mich davon. — 

293. 

Das Orcelter in Bayreuth zu tief. Schon von Der 
Mitte aus mußte man die muftfalische Nichtigkeit auf 
Treu und Glauben himehmen. 

Niegihe, Werke Band XI. 7 



294. 

Einzelne Töne von einer unglaubwürdigen Natitrlich- 
feit wünjche ich mie wieder zu hören: ja fie auch nur 
vergejien zu fünnen. 

295. 

Am wenigjten jtimme ich dem bet, welcher mit De- 
forationen, Scenerie, Majchinerie zu Bayreuth unzufrieden 
war. Viel zu viel Fleiß und Erfindung darauf verwandt, 
die Bhantafie in Fejjeln zu jchlagen, bei Stoffen, Die 
ihren epijchen Urjprung nicht verleugnen. Aber der 
Naturalismus der Gebärde, des Gejanges, im Ver- 
gleich zum DOrcheiter! Was für gejchraubte, erfünitelte, 
verdorbene Töne, was für eine faliche Natur hörte man da! 

296. 

Widerjpruch im vorausgejegten Zuhörer. Höchit 
füinitleriich al Empfänger und völlig unproduftiv! 
Die Mufif tyrannifirt die Empfindung durch allzupeinliche 
Ausführung des Symbolifchen, die Bühne tyrannijirt das 
Auge Etwas Sklavenhaft-Unterthäniges und doch ganz 
Feuer und Flamme zugleich bei diefer Kunft. Deshalb 
eine Barteizucht jonder Gleichen nöthig. Deshalb Juden- 
thum u. |. w. als Heßpeitiche. 

297. 

Wozu find Wagners Thorheiten und Ausjchwei- 
fungen, und die feiner Partei nu? Dder find fie nih- 
fh zu mahen? Er trägt eine lärmende Glode 
durch Ste mit herum. Ich wünfche ihn nicht ander2. 



298. 

Bet Wagner blinde Berleugnung des Öuten (tie 
Brahms), bei der Barter Jehende Verleugnung (Lipiner, 
Nee). 

299. 

Milton: „es tjt fait einerler, ob man einen Menjchen 
oder ein gutes Buch tödtet.” Gegen die Bartei. 

300. 

„O’est la rage de vouloir penser et sentir au delä 

de sa force“ (Dowdan). Die Wagnerianer. 

30 

Bei Ungenügen jtellt fich leicht Geift-Vergiftung 
ein; jo bei den HSielen der Bayreuther Blätter. 

802. 

Wagnerianer wollen nichts an fich ändern, leben im 
Berdruß über Tapes, Conventtonelles, Brutales. Die 
Kunit joll zeitweilig magilch jie Darüber hinausheben. 
Villensichwäche. 

303: 

Statt in’3 Leben überzuftrömen, fürdert die Wagneri- 
Ihe Kunjt bei den Wagnerianern nur die Tendenzen, 
(zum Beilpiel religtöje, nationale). 

304. 

Was aug unjerer Zeit dritt Wagner aus? Das 
Nebeneinander von NRohheit und zartefter Schwäche, 
Naturtrieb-Berivilderung und nerböfer Über-Empfindfan- 
feit, Sucht nach Emotion aus Ermüdung und Luft an 
der Ermüdung. — Dies verstehen die Wagnerianer. 

= f € 
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305. 

Das creatürliche Yeben, das wild genießt, an fich 
veißt, an feinem Übermaafe jatt wird und nach Ver- 
wandlung begehrt — gleich bei Schopenhauer umd 
Wagner. Heit entjprechend bei beiden: feine Lüge 
und Convention, feine Sitte und Sittlichkeit, mehr that- 
lählihd — ungeheueres Eingeftändnig, daß der wildelte 
Egoismus da it — Ehrlichkeit, Beraufchung, nicht 
Milderung. 

306. 

Wagner gegen die Klugen, die Kalten, die Zufrie- 
denen — hier jeine Größe. Unzeitgemäß. Gegen die 
Stioolen und Eleganten. — Aber auch gegen die Ge- 
rechten, Mäßigen, an der Welt ich Freuenden (tie 
Goethe), gegen die Milden, Anmuthigen, willenjchaft- 
fihen Menjchen — hier jeine Slehrfeite. 

307. 

Wagner’s Kunst für jolche, welche jtch eines iwejent- 
lichen Sehlers in ihrer Lebens Führung bewußt find: 
entweder eine große Natur durch niedrige Thätigfeit 
eingeflemmt zu Haben oder durch Müßiggang ver- 
geudet oder durch Conventions-Chen u. |. w. MWelt- 
flüchtig it hier Sch-Flüchtig. 

308. 

Wagners Kumit fir Gelehrte, die nicht Bhilojophen 
zu werden wagen: Mißbehagen über jich, gewöhnlich 
dumpfe Betäubung; von Heit zu eit im ae 
baden. 



309. 

Anscheinende Kunft für alle (bei Wagner), weil 
gröbere und feinere Mittel zugleih. Doch jehr an 
bejtimmte muftlalisch-äfthetiiche Erziehung gebunden, 
namentlich moraliiche Gleichgültigfeit. 

s10. 

An unfünitleriihe Menjchen jich) wendend, mit 
allen Hülfsmitteln joll gewirft werden. Nicht auf Kunft- 
wirkung, jondern auf Nervenwirfung ganz allgemein 
it e8 abgejehen. 

Sal 

Sch habe die Bejorgni, daß Wagners Wirkungen 
zuleßt in den Strom einmünden, der jenjeitS der Berge 
entipringt umd der auch über Berge zu fliegen verjteht. 

312. 

Schopenhauer verherrlicht im Grunde doch den Willen 
(das Allmächtige, dem alles dient). Wagner verflärt Die 
Leidenjchaft als Mutter alles Großen. Wagner’ Wirfung 
auf die Jugend. 

313. 

Mehrere Wege zur Mufik ftehen noch offen (oder 
jtanden noch offen ohne Wagner’s Einfluß). Drganijche 
Gebilde als Symphonie mit einem Gegenjtüc al Drama 
(oder Mimus ‚ohne Worte?) — und dann abjolute Mufif, 
welche die Gejege des organischen Bildens wiedergewinnt 
und Wagner nur benußt al$ Vorbereitung. Dder Wagner 
überbieten: dDramatifche Chormufif — Dithyrambus. 
Wirkung des Unijono. Mufif aus gejchlojienen Näumen 
im Gebirge und Waldgehege. 



314. 

Wagner hat den Gang unterbrochen; unbheilvoll; 
nicht wieder die Bahn zu gewinnen. 

Mir Ichwebt eine ji) mit dem Drama dedende 
Symphonie vor. Bom Liede aus fich erweitern. 

Aber die Dper, der Effekt, das Undeutiche z0g Wagner 
anderswohin. Alle nur denkbaren Kıumjtmittel in der 
höchiten Steigerung. | 

319: 

Heilfamfte Erjcheinung it Brahms, in dejlen Mufik 
mehr deutiches Blut fließt al3 in der Wagner’3 — iwo- 
mit ich viel Gutes, jedoch feineswegs allein Gutes ge- 
jagt haben möchte. 

3. Dichtkunft, Litteraturgejchichte. 

316. 

Sn dem vorlitterariichen Beitalter muß die höhere 
Intelligenz ji ganz anders Dargeitellt haben als im 
fitterarifchen: der Einzelne, durch Feine Schriftliche Tra- 
dition mit Den früheren Weijen verbunden und an Die 
DBedingtheit des Erfennens gemahnt, durfte fich fat für 
übermenjchlich nehmen. Der Werje verliert immer mehr 
an Würde. 

317. 

Der rhythmische Sinn zeigt fich zuerit im Großen: 
Gegenüberitellung von Kola (Herameter und Herameter). 
Hebräifche Ahythmikt Darauf Stehen geblieben. Cbenjo 
die Veriodif der Broja. Allmählich wird das Zeitgefühl 
feiner, am Schlufje zuerft. 
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318. 

Drama jteht tiefer al3 Epos: roheres Publikum, 
demofratiich. 

319. 

Dramatiter find conjtruftive Genies, nicht auf- 
findende und originale, wie die Epifer. 

320. 

Der Meenjey erjtrebt mitunter eine Emotion an fich, 
und benußt Menjchen nur als Püttel. Am jtärfiten in 
der Graujamfeit. Aber auch in der Luft am Tragijchen 
it etwas davon (Goethe fand Ddiejen Sinn fir das Grau- 
jame bei Schiller). Im der dramatiichen Kunft überhaupt 
will der Menjch Emotion, zum Beijpiel des Mitleids, ohne 
helfen zu müjjen. Man denke an Seiltänzer, Gaufler. — 
Die Leidenjchaften gewöhnen den Menjchen an fich: 
deshalb haben jehr Leidenjchaftliche Völfer, zum Beijpiel 
Griechen und Italtäner, jolches Vergnügen an der Kunjt 
der Leidenjchaft, ver Emotion an Ni; ohne Dieje haben 
fie Langeweile. 

321. 

Der Srrtdum hat die Dichter zu Dichtern gemacht. 
Der Irrtdum hat die Schägung der Dichter jo Hoch ge- 
macht. Der Srrthum ließ dann wieder die Bhilojophen 
fich höher erheben. 

322. 

Der Dichter läßt feinen Gert für fein Herz gelten, 
der Denker trägt unvermerft jein Herz in feinen Geiit; 
eriterer als Schauspieler. 



323. 

Wenn der Menjch jih gewöhnt, fich jtreng an Die 
Wahrheit zu halten und vor allem Metaphyfiichen, Un- 
aufgehellten jich zu hüten, jo wäre vielleicht einmal der 
Genuß von Dichtungen mit dem Gefühl, etivas Berbotenes 
zu thun, verbunden: e& wäre eine füße Luft, aber, nicht 
ohne Geiwiljensbiffe Hinterdrein umd Dabei. 

324. 

Der jchärfer denkt, mag die Bilder der Dichter 
nicht: e8 wird zuviel des Ungleichartigen zugleich mit 
im’ Gedächtniß gebracht; wie einer, der jcharf hört, Die 
Dbertöne eines Tons al3 miktönenden Afford Hört. 

325. 

Alle Kleinen Dichter glauben, der gejunde Meenjchen- 
veritand jet wohlferl, und jte hätten ihn, jobald jte ihn 
nur haben wollten. — Und fie ahnen nicht, daß fie 
ebendeshalb Kleine Dichter bleiben mirjen, weil fie ihn 
nie haben iverden. 

326. 

Die Dichtfunft it älter bet den Griechen als Die 
andern Slinfte: jie aljo muß das Bolf an den Sinn 
fir Maaf gewöhnt haben; ihnen mußten dann Die 
andern Stimftler folgen. Aber was mäkigte die Dichter? 

327. 

Die Griechen waren fertig, als ein Homer ihnen 
Kumftwerfe zeigte. Er fonnte auf das Verstehen langer 
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überfhauliher Compojitionen rechnen; da muß 
ein Vol weit jein! Mean denfe an die Germanen mit 
ihren Augenblids-Effeften der Edda! 

Was Homer fonnte, compontren, fieht man an 
dem Wetteifer Hejtod’S, der auch componirt. 

328. 

Sn welchem Gedichte ivird foviel geweint wie in 
der Döyffee? — Und Höchit wahrjcheinlich wirkte das 
Gedicht auch ebenjo auf die zuhörenden Griechen der 
älteren Yeit: jeder genoß dabei unter Thränen die Er- 
innerung an alles Erlittene und Verlorene. Seder ältere 
Mann Hatte eine Anzahl Exrlebnifje mit Odyfjeus gemein, 
er fühlte dem Dulder alles nach. — Wüch rührt oft das 
gar micht Nührende, jondern das Einfache, Schlichte, 
Tüchtige bei Homer und ebenjo in Hermann und Doro- 
thea zu Thränen, zum Beilptel Telemachos im erjten 
Gelang. 

329. 

Sriehiiher Dithyrambus it Barvditil der 
Dichtkunft. 

30. 

Der platonijche Sokrates it im eigentlichen Sinne 
eine Garrifatur; denn er ijt überladen mit Eigenschaften, 
die mie an einer Perjon zujammenjein fünnen. WBlato 
it nicht Dramatiker genug, um das Bild des Sofrates 
auch nur in einem Dialoge feitzuhalten. Es it alfo jo- 
gar eine fliegende Carrifatur. Dagegen geben die Me- 
morabilien des Xenophon ein wirklich treues Bild, das 
gerade jo geiftreich ift, als der Gegenjtand des Bildes 
war, man muß diefes Buch aber zu lejen veritehen. 
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Die Bhilologen meinen im Grunde, daß Sokrates ihnen 
nichts zu jagen habe, umd langweilen fich deshalb Dda- 
bei. Andere Menjchen fühlen, daß OR Buch zugleich 
jticht und beglüdt. 

331. 

Epifur’S Stellung zum Stil ist typiich für viele 
Berhältnijje Er glaubte zur Natur zuritczufehren, weil 
er jchrieb, iwie es ihm einfiel. In Wahrheit war jo viel 
Sorge um den Auzdrud in ihm vererbt und an ihm groß- 
gezogen, daß er nur jich gehen lieg und doch nicht 
völlig frei und ungebunden war. Die „Natur“, die er 
erreichte, war der Durch Gewohnheit anerzogene Initinkt 
für den Stil. Man nennt das naturalijiven, man jpannt 
den Bogen etwas jchlaffer, zum Beijpiel Wagner im 
Berhalten zur Mufik, zur Gejangsfunit. Die Stoifer 
und Aonfjeau find im gleichen Sinne Naturaliiten: Miytho- 
logie der Natur! 

332. 

Die Dichter, gemäß ihrer Natır, welche eben Die 
von Künftlern, das heißt jeltiamen Ausnahmemenjchen 
it, verherrlichen nicht immer das, was von allen Menjchen 
verherrlicht zur werden verdient, jonvern ziehen das vor, 
was gerade ihnen als Kümftlern gut erjcheint. Cbenjo 
greifen jie jelten mit Glück an, wenn fte Satirifer find. 
Gervantes hätte die Inquifition befämpfen fünnen, aber 
er 309 88 vor, ihre Opfer, das heikt die Steger um 
Spealtijten aller Art auch noch lächerlich zu machen. Nach 
einem Leben voller Unfälle und Mikwenden hatte er Doc) 
noch Luft zu einem litterarifchen Hauptangriff auf eine 
falihe Gejchmadsrichtung der jpanischen Lejer; er fänpfte 
gegen die Ritterromane. Unvermerft wurde diejer Angriff 
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unter jeinen Händen zur allgemeinjten Sronifirumg aller 
höheren Beftrebungen: er machte ganz Spanten, alle 
Tröpfe eingejchlojien, lachen und fich jelber weile vünfen: 
es tt eine Thatjache, daß über fein Buch jo gelacht 
wurde vie über Den Don Quixgote Mit einem jolchen 
Erfolge gehört er in die Decadence der Ipantichen Cultur, 
er it ein mationales Unglüf. Ich meine, Daß er 
die Menjchen verachtete und fich nicht ausnahn; over 
macht er jich nicht nur luftig, wenn er erzählt, wie man 
am Hofe des Herzogd mit dem Siranfen WBoflen trieb? 
Solite er wirklich nicht über den Kleber auf dem Scheiter- 
haufen noch gelacht haben? Sa, er eripart jeinem Helden 
nicht einmal jenes fürchterliche Hellwerden über jeinen 
Zultand, am Schlufje des Lebens: wenn es nicht Grau- 
jamfeit it, jo tt es Kälte, Hartherzigfeit, welche ihn 
eine jolche legte Scene jchaffen hieß, Verachtung gegen 
Die Lejer, welche, wie er wuhte, auch durch Diejen 
Schluß nit in ihrem Gelächter geftört wurden. 

3393. 

Ein gutes Buch follte, als Ganzes, einer Leiter der 
Empfindungen gleichen, eS müßte nur von einer Seite 
her einen Zugang haben, der Lejer mühte jich verirrt 
fühlen, wenn er e8 auf eigne Kauft verjuchte, darin ic) 
jeinen Weg zu machen. Sedes gute Buch würde fich jo 
jelber jchügen; wer jchleppt gerne einen Strid mit auf- 
gereihten Worten Hinter jich Drein, welche er zunächlt 
nicht veriteht? Im Gleihmiß geiprochen: al® man mir 
den jtandhaften Prinzen Calderon’s in der Schlegel’jchen 
UÜberjegung vorlas, gieng mir’3 jo: ich 30g meinen Strid 
eine Zeitlang und ließ ihn endlih migmuthig fahren, 
machte einen neuen Berfuch und 309g iwieder einen 
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Ssaden voller Worte hinter mir, aber jelten fam das 
erflärende, erlöjende Wort: Dual, VBerdruß, iwie bei 

einem Bilde, auf dem alle Zeichnung verblaßt it und 
eines vieles bedeuten fann. 

334. 

Man vermindert jich immer von Neuem, wie Shafe- 
jpeare im ©tande geiwejen jei, feine Helden jedesmal 
lo pafjend, jo gedanfenreich reden zu lafjen, jo daß jie 
Sentenzen äußern, welche an jtch bedeutend jind, aber 
doch auch wiederum ihrem Charakter entjprechend lauten? 
Da vermuthet man wohl, um e8 zur erflären, daß jolche 

Geipräche ein Mofatf von gelegentlich gefundenen 
Einzeljfägen jeien. Diefer Vermuthung möchte ich 
entgegnen, Daß e3 bei dem Dramatiker eine fortmährende 
Gewöhnung giebt, jede Bemerfung nur dem Charakter 
einer beitimmten Berjon gemäß, im Verhältnig zu einer 
Situation zu erfinden: eine Gewohnheit, welche eben eine 
ganz andere al die umfere tjt: die Bemerkung ihrer 
Wahrheit halber zu machen, ganz abgejehen von PBerjon 
und Situation. Aber auch wir fragen uns mitunter: „was 
witrdeit dur jagen, wenn du dies erlebteit?” Alıı Diejes 
bHypothetifche Reden tjt der Dramatiker gewöhnt, es 
tt jeine Natur geworden, immer unter jolchen Voraus 
jegungen jeine Gedanfen zu erfinden. 

399. 

Der Reiz mancher Schriften, zum Beijpiel des Trijt- 
ram Shandy, beruht unter anderem darauf, daß der an= 
geerbten und anerzogenen Scheu, manche Dinge nicht 
zu jehen, jich nicht einzugejtehen, in ihnen wiverjtrebt 
wird, daß alfo mit einer gewillen „Seufchheit der Seele“ 
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ein jchelmisches Spiel getrieben wird. Dächte man fich 
diefe Scheu nicht mehr angeerbt, jo würde jener Neiz 
verjchwinden. SIujofern tft der Werth der vorzüglichiten 
Schriften jehr abhängig von der ziemlich veränderlichen 
Conjtitution des inneren Menjchen. Die Stärkung des 
einen, die Schwächung des anderen Gefühls läßt Diejen 
und jenen Schriftiteller erjten Nanges langweilig werden: 
wie uns zum DBetjpiel die Ipantiche Ehre und Devotion 
in den Dramatifern, das Müttelalterlich-Symboliiche bei 
Dante mitunter unerträglich tt. 

396. 

Wenn jich einer an das Buchmachen gewöhnt hat, 
jo zieht er jeine vielleicht ganz hellen Gedanken jo aus- 
einander, daß fie jchwerfällig und Ddunfel werden. ©o 
hat fich jelbit Kant durch die Gelehrten-Mlanier des 
Biichermachens (welches ja jogar im herkömmlichen 
Ürtheil als afademische Verpflichtung gilt) zu jener weit- 
Ichweifigen Art der Wüttheilung bejtimmen lafjen, welche 
bet ihm Doppelt bedauerlich tjt, weil e8 ihm (jener afade- 
michen Pflichten wegen) immer an geit gefehlt Hat: er 
mußte während des Schreibens fich häufig erjt wieder 
in jeine Gedanfenfreije eindenfen. Hätte er fich be- 
gnügt, das in fürzejter Sorm, in der Weile Hıme’s, mit- 
zutheilen, was er vor dem Schreiben (vielleicht auf einem 
Spaziergange) in Sich feitgeitellt hatte, jo wäre Der 
ganze Streit über das richtige Verjtänonig SKant’S, Der 
jebt noch fortlebt, überflüiiig geiefen. 

337. 

Salt jeder gute Schriftiteller jchreibt nur ein Bud). 
Alles Andere find nur Vorreden, Borverfuche, Erklärungen, 
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Jrachträge dazu; ja mancher jehr gute Schriftiteller Hat 
fein Buch nie gefchrieben: zum DBeihpiel Leljing, Dejjen 
intelleftuelle Bedeutjamkeit fich hoch über jede jeiner 
Schriften, jeden jeiter dichteriichen Berjuche erhebt. 

338. 

Was Goethe bei Heinrich von Klett empfand, war 
jein Gefühl de8 Tragijchen, von dem er fich abwandte: 
e3 war die umheilbare Seite der Natur. Er jelbjt war 
conciltiant und heilbar. Das Tragiihe Hat mit unbeil- 
baren, die Komödie mit heilbaren Leiden zu thun. 

339: 

Das Sdeale bet Schiller, Humboldt: — eine faljche 
Antife wie die Kanova’s, etwas zur glafirt, weich, Durch- 
aus der harten ımd häßlichen Wahrheit nicht in’S An- 
gejicht zu jehen wagend, tugenditolz, vornehmen Tones, 
affeftvoller Gebärde, aber fein Yeben, fein ächtes Blut. 

340. 

Die Mängel des Stils geben ihm bisweilen 
jeinen Reiz. — Merander von Humbobst’3 Stil. Die 
Gedanken haben etwas Unficheres, joweit es ich nicht 
um Mittheilung von Fakta handelt. Dazu tft alles in Die 
Höhe gehoben und Durch ausgewählte, Ichöne Worte 
mit Ölanz überzogen: die langen Wertoven jparnen es 
aus. Sp erzeugt diefer Stil als Ganzes eine Stimmung, 
einen Durit, man macht die Augen klein, weil man gar 
zu gern etwas Deutliches jehen möchte, alles Ichmwinmt 
in anreizender Verklärung in der Ferne: wie eine jener 
welligen Luftipiegelungen, welche dem Miüpen, Durjten- 
den ein Meer, eine Dafe, ein Wald zu jet Jcheinen. 



341. 

Große Wirkungen faljch abgeleitet. — Große 
Wirkungen auf große UÜrjachen zurüczuführen it ein 
jeher gewöhnlicher Fehlichluß. Eritens fünnen es Fleine 
Urjachen jein, welche aber eine lange Beit wirken. Dann 
fanıı das Objekt, auf welches gewirkt wird, wie ein ver- 
größernder Spiegel jein: ein fchlechter Dichter fanın große 
Wirfung thun, weil dag Bublifum gerade ihn homogen 
it, zum DBeilpiel Uhland umter jeinen Jchwäbilchen 
Landsleuten. 

342. 

Durch Sean Baul tft Carlyle zu Grumde gerichtet 
und zum jehlechteiten Schriftiteller England’S geworden: 
und durch Carlyle wieder hat fich Emerjon, der reichite 
Amerikaner, zu jener gejchmaclojen Berjchivendung 
verführen laffen, welche Gedanken und Bilder Händevoll 
zum Fenjter hinauswirft. 

343. 

Sn einer Tragödie wird nothivendig die Beredfam- 
feit herrjchen, welche in einer Zeit gerade geübt und 
hochgeihäßt wird. So bei dei Griechen, jo bei den 
Stanzojen, jo auch bet Shafejpeare. Ber ihm ift der 
Ipanijche Einfluß, der am Hofe Elifabeth’S herrjchte, ums 
vetfennbar: die Überfille der Bilder, ihre Ocunipei tt 
nicht allgemein menjchlich, jondern paniich. Sm Der 
ttaltäntschen Novelle wie in Le Sage herricht Die vor- 
nehme NAedecultur des Adels und der Nenatjjarnce. — 
Wir haben feine höfiiche Beredjamkett und auch feine 
öffentliche wie die Griechen: deshalb tft es mit der Nede 
im Drama nichts, eS it Naturalifiven. Goethe im Tafio 
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- geht auf das Borbild der Nenatjjance zurücd. Schiller 
hängt von den Franzojen ab. Wagner giebt die Kumft 
der Nede ganz auf. 

344, 

Ein Dichter muß feinen jo bejtimmten Begriff 
leines Publifums in der Seele haben, wie der Wealer 
eine bejtimmte Entfernung vom Bilde, wenn e3 richtig 
bejchaut werden joll, umd eine bejtimmte Sehjchärfe der 
Beichauer verlangt. Die neueren Dichtungen werden 
nur theilweife von ung genofjen, jeder pflüct jich, was 
ihm jchmedt; wir ftehen nicht in dem notwendigen 
Berhältniffe zu Ddiefen Kumnftwerfen. Die Dichter jelber 
find unsicher und haben bald diejen, bald jenen Zuhörer 
im Auge; jte glauben jelber nicht daran, daß man ihre 
ganze Intention faßt und fuchen durch Einzelheiten oder 
durch den Stoff zu gefallen. Wie jebt alles, was ein 
Erzähler gut macht, beim heutigen Bublikum verloren 
geht: welches nur den Stoff der Erzählung will und 
interejfirt, fortgeriffen, überwältigt jein möchte: durch 
das Taftum, welches die Eriminalakften zum Beispiel am 

beiten enthalten, nicht durch Die Kunft des Crzählen®. 

345. 

Unjere Schwarzjeherei, unjere Sentimentalität in 
Tragdvdie und Lyrik ft Crmüdung des Stopfes, bei 
Bölfern und Einzelnen. Nervenjchwäche. 

346. 

Warum erdichtet man nicht ganze Geihichten 
von DBölfern, von Nevolutionen, von politischen 
Parteien? Weshalb rivalifirt Der Dichter de NAomans 
nicht mit dem Hiftorifer? Hier jehe ich eine Zukunft 
der Dichtkunft. 
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4. Schriftftellerei. 

347. 

Sch  unterfchewve große Schriftiteller, nämlich) 
Iprachbildende — jolche, unter deren Behandlung Die 
Sprache noch lebt oder wiederauflebt — und Elajjiiche 
Schriftiteller. Lebtere werden Hafjiich in Hinficht auf 
ihre Nachahmbarfeit und Borbildlichkeit genannt, während 
die großen Schriftiteller nicht nachzuahmen find. Bei 
den Eafjiichen Schriftitellern it die Sprache und Das 
Wort todt; das Thier in der Murfchel lebt nicht mehr, 
und jo reihen fie Mufchel an Miufchel. ber bei Gnethe 
lebt e8 nod). 

348. 

Das gute Kunjtwerf der Erzählung wird das 
Hauptmotiv jo entfalten, wie die Pflanze wählt, immer 
deutlicher fich vorbildend, bi endlich, al3 neu und doc) 
geahnt, die Blüthe fich erichließt. Die Kumjt des Novel- 
fiten ift namentlich die, das Thema präludiren zu laffen, 
e3 jyumbolich mehrere Male vorwegzunehmen, die Stim- 
mung vorzubereiten, in welcher man den Ausbruch Des 
Gemitters anticipirt, benachbarte Töne der Hauptmelodie 
erklingen zu machen und jo auf jede Weije die erfindenpde 
"Fähigfeit des Lejer3 zu erregen, al® ob er ein Räthiel 
rathen jollte, diejeg aber dann jo zu Löjen, daß es den 
Lejer Doch noch überrafcht. — Wie der Sinabe fpielt, jo 
wird der Mann arbeiten, ein Schulereigniß Fan alle han- 
veinden PBerjonen eines politisch großen Vorgangs jchon 
deutlich erkennen lafjen. — Vielleicht tft auch eine Philo- 
jophie jo darzustellen, daß man die eigentliche Be- 
Haupftung exit zulegt jtellt, und zwar mit ungeheurem 
Kachorud. 

Niesihe, Werfe Band XI. 8 
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349. 

Kein Schriftiteller Hat bis jet genug Geiit gehabt, 
um vhetorisch jchreiben zu Dürfen. 

350. 

Dft ijt es Eitelfeit, was die Periode jo voll mad; 
e3 iit daS begleitende Gegader der Henne, welche nur auf 
das Ei aufmerffam machen will, nämlich auf irgend einen 
inmitten der vollen PBeriode jtecfenden Fleinen Gedanken. 

San; 

Ziel: einen Leler jo elaftiich zu jtimmen, daß er 
fi auf die Fußjpigen jtellt. 

352. 

Die Zeit, wo Bücher und Gelpräche von Gedanken 
überladen find, it nicht die deg Gedanfenreihthums. 
Wenn leßtever da ilt, swing! er zur Ordnung umd 
Schlichtheit im Haushalt. Sunge Leute lieben das Über- 
ladene, weil e8 den Schein bei den Armen (die Die 
Mehrzahl find) erweckt. 

393. 

Meine Art, Hiftorifches zu herichten, it eigentlich, 
eigene Erlebnijje bei Gelegenheit vergangener Zeiten 
und Menjchen zu erzählen. Nichts Zufammenhängendes: 
einzelnes it mir aufgegangen, anderes nicht. Unjere 
Litteraturhiftorifer find langweilig, weil jte jich ziwingen, 
über alles zu reden und zu urtheilen, auch wo te nicht? 
erlebt haben. 
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354. 

Eine Sentenz it im Nachtheil, wenn te für fich 
Iteht; im Buche Dagegen bat fte in der Umgebung ein 
Sprungbrett, von welchem man jich zu ihr erhebt. Man 
muß veritehen, unbedeutendere Gedanken um bedeutende 
herumzuftellen, fte damit einzufajlen, aljo den Edelitein 
mit einem Stoff von geringerem Werthe. Folgen Sen- 
tenzen hinter einander, jo nimmt man unwillfürlich die 
eine als Solie der anderen, jchtebt diefe zurüc, um eine 
andere hervorzuheben, daS heißt, man macht jich ein 
Surrogat eines Buches. 

352. 

Eine Sentenz ijt ein Glied aus einer Gedanfentette; 
jte verlangt, daß der Leler Diefe Stette aus eigenen 
Mitteln wiederheritelle: dies heißt jehr viel verlangen. 
Eine Sentenz it eine Anmaaßung. — Oder fie ijt eine 
Borficht: wie Herakflit wußte. Eine Sentenz muß, um 
genießbar zu jein, erit aufgerührt und mit anderem Stoff 
(Beijpielen, Erfahrungen, Gejchichten) verjegt werden. 
Das veritehen die Meijten nicht, und deshalb darf man 
Bevenkliches unbedenklich in Sentenzen ausjprechen. 

356. 

Wer in der deutjchen Sprache Sentenzen bildet, hat 
die Schivierigfeit, daß fie gerade am Ende nicht jcharf 
umd Streng abgejchliffen werden fünnen, jondern daß 
Hılfözeitwörter Hinterdrein ftürzen wie Schutt und Ge- 
rimpel einem rollenden Steine. 

357. 

Einen Autor, der jich nicht nennt, zu errathen und 
zu verrathen Heißt ihn jo behandeln, al$ ob man mit 

3* 
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einem verkleideten Verbrecher oder mit einer jchelmijchen 
Schönen zu thun habe, was oft genug erlaubt jein mag: 
aber e3 giebt Fälle, wo man jeine Berjchwiegenheit 
mindeitens ebenjo zu ehren hat, wie die eines incognito 
veilenden Fürjten. 

358. 

Richtig lefen. — Die Kunit richtig zu lejen it 
jo jelten, daß fait jedermann eine Urkunde, ein Gejeb, 
einen Vertrag jich erit interpretiven lafjen muß; nament- 
(ih wird durch die chrijtlichen ‘Prediger viel verdorben, 
welche fortwährend von der Stanzel herab die Bibel mit 
der verzweifeltiten Erflärungsfunit heimfuchen und weit 
und breit Nejpeft vor einer jolchen fünjtlich Tpisfindigen 
Manier, ja jogar Nachahmung derjelben erwecken. 

399. 

Man bildet jich ein bei einem Buche, der Grundton 
jet das Erite, was man aus ihm heraushöre: aber es hört 
einer gewöhnlich etwas hinein, was er jo ıennt. 

5. Kritifche perfünliche Bemerkungen zu den eigenen 

Schriften und zu deren Entjtehung. 

360. 

Nie einer, der auf immer Abjchted nimmt, auc) 
den weniger beachteten Befannten mit mwärmerem Gefühle 
entgegenfritt und die Hand reicht, jo fühle ich mich 
geiwijjen Arbeiten früherer Jahre gerade jebt gemwogener, 
wo ich mich von den Ufern, an die ich damals mein 
Schiff lenkte, unaufhaltiam entferne. 
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361. 

Daritellung der Geburt der Tragddie: jchwebende 
Wolfenguirlanden, weiß bet Nachthimmel, durch welche 
Sterne Hinducchichtimmern — ıimdeutlich, allzudeutlich, 
geilterhaft erhelltes Thal. 

362. 

Damals glaubte ich, daß die Welt vom äfthetijchen 
Standpunkt aus ein Schaufptel und als jolches von ihrem 
Dichter gemeint jet, daß te aber al3 moralijches Phäno- 
men ein Betrug jet: weshalb ich zu dem Schlufje kam, 
dag nur als äjthetiiches Bhänomen die Welt jich recht- 
fertigen lajfe. 

363. 

Wie wurmitihig und durchlöcdert das Menjchen- 
(eben jei, wie ganz und gar auf Betrug und Verftellung 
aufgebaut, wie alles Erhebende, wie die Sllufionen, alle 
Luft am Leben dem Irrthum verdankt werden — und 
wie injofern der Uriprung einer jolchen Welt nicht in 
einem moraliihen Wejen, vielleicht aber in einem 
Kimnftler- Schöpfer zu juchen jei — wobei ich meinte, 
dag einem folchen Wejen durchaus feine Berehrung im 
Sinne des ChrijtenthHums (welches den Gott der Güte und 
Liebe aufitellt) gebühre und Jogar die Anveutung nicht 
icheute, ob dem Deutjchen Wefen dieje Voritellung, ivie 
fie gewaltjam inofulirt worden ift, auch gewaltfam wieder 
entriljen werden fünnte. Damit meinte ich in Wagner’s 
Kunit den Weg zu einem deutjchen Heidenthum ent- 
det zu haben, mindeltens eine Brüde zu einer |pezifiich 
unchriftlichen Welt- und Menjchenbetrachtung. „Die 
Götter find jchleht und wihjend: fie verdienen den 
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Untergang, der Menjch it gut und dumm — er hat 
eine jchönere Zukunft und erreicht fie, wenn jene erit 
in ihre endliche Dämmerung eingegangen jind“ — jo 
werde ich Damals mein Glaubensbefenntnig formulirt 
haben, während ich jeßt — 

364. 

Sch war verliebt in die Kunjt mit wahrer Leiden- 
ichaft und jah zulegt in allem Seienden nichts als Kumft 
— im Alter, wo jonjt vernünftigermaaßen andere Leiden- 
Ihaften die Seele ausfüllen. 

365. 

Wenn ich auf den Gejammtflang der älteren 
griechischen Whilofophen Hinhorchte, jo meinte ich Töne 
zu vernehmen, welche ich von Der griechiichen Kunft 
und namentlich von der Tragödie gewohnt war zu hören. 
Sn wie weit dies an den Griechen, in ivie weit aber auch 
nur an meinen Ohren (den Ohren eines jehr Ffunfi- 
bedürftigen Menjchen) lag, — das fan ich auch jeßt 
noch nicht mit Beitimmtheit austprechen. 

366. 

Unzeitgemäße Betradtungen. — Sch habe zu- 
jammengebunden und gejammelt, was Individuen groß 
und jelbjtändig macht, und auch die Gefichtspuntte, auf 
welche hin jie fich verbinden fünnen. Ich jehe, wir 
find im Auffteigen: wir werden der Hort der ganzen 
Sultur in Kürze je. Mlle anderen Bewegungen find 
culturfeindlich (die jociafiftiiche ebenjo als die des Grof- 
jtaates, die der Geldmächte, ja die der Wilfenfchaften). 
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367. 

Sch habe mir hier und da in den Unzeitgemäßen 
Betrachtungen Ausfallspforten noch gelafien. 

368. 

Spannung der Empfindung beim Entjtehen der 
eriten Unzeitgemäßen Betrachtung, Angft für Den 
Genius und fein Werk und dabei der Anblick der Straußi- 
ihen Behäbigfet. Das Gefäljchte aller getjtigen 
Lebensmittel! Die Erihlaffung aller Erfennenden! 
Die wanfende Moralität in Recht und Unrecht, und Die 
unbändige Genupjucht im Gemeinen! Die verlogene 
Art von Glüd! 

369. 

Tach) dem Kriege mißfiel mir der Yurus, Die 
Srtanzojenverahtung, daS Nationale. Wie weit 
zurüd gegen Goethe! Cfelhafte Sinnlichkeit. 

370. 

Mir jchten e3 nach dem Kriege, daß Macht Vflicht 
jet und eine Verjchuldung in fich enthalte. 

SH 

„Biloungsphilifter.“ Aber e8 it wohl gut, den 
Winden predigen, daß fte ung den Staub nicht in’S Ge- 
ficht blajen: jte laufen Doch, wohin jie mütffen. 

312. 

Unjere Jugend empörte ich gegen die Niichternheit 
der Zeit. Sie warf fi auf den Eultus des Erceejleg, 
der Leidenjchaft, der Erftaje, der jchwärzeiten, herbiten 
Auffafiung der Welt. 
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373. 

„Bildungsphiliiter” und „Hiltorifche Krankheit” fiengen 
an mich zu beflügeln. 

374. 

Bei Schopenhauer: zuerjt im Großen ihn fejt- 
haltend gegen das Einzelne, jpäter im Einzelnen gegen 
das Ganze. 

| 375. 

Das größte Pathos erreichte ich, al3 ich den Scho- 
penhauerihen Menjchen entwarf: den zeritörenden 
Genius, gegen alles Werdende Als Gegenbedürfnik 
brauchte ich den aufbauenden metaphyfiichen SKünitler, 
der einen jchön träumen macht in joldhem unheimlichen 
Tageiverf. 

376. 

Der Schopenhauerihe Menfjch trieb mich zur 
Sfepiis gegen alles VBerehrte, Hochgehaltene, bisher Ver- 
theidigte (auch gegen Griechen, Schopenhauer, Wagner), 
Genie, Heilige, Belftimismus der Erfenntnig. Bei diejem 
Umweg fam ih auf die Höhe, mit den frifcheiten 
Winden. — Die Schrift über Bayreuth war nur eine Baufe, 
Zurüdiinfen ein Ausruhen. Dort gieng mir Die 
Unnöthigfeit von Bayreuth fir mich auf. 

Sn. 

Sh fanı Gloden läuten (Schrift über Richard 
Wagner). 

Se 

Miederichöpfung de8 Porträts aus Ahnung, age 
fichts der Werke: „Richard Wagner in Bayreuth“. Wie 



— 121 — 

das Werk das Bild des Lebenden verzaubert! ES giebt 
Spealbildungen — 

a 

Mein Irrtum über Wagner ijt nicht einmal indivi- 
durell; jehr viele jagten, mein Bild jet das richtige ES 
gehört zu den mächtigen Wirkungen jolcher Naturen, den 
Maler zu täufchen. Aber gegen die Gerechtigkeit vergeht 
man jich ebenjo durch) Gunjt als durch Abgunft. 

3%. 

sch Habe dabei daS 2008 der Soealtten gezogen, 
welchen der Gegenitand, aus dem jte jopiel gemacht 
haben, dadurch verleidet wird. Speales Meonjtrum: Der 
wirkliche Wagner Ichrumpft zufammen. 

831. 

Mein Gemälde Wagner’ gieng über ihn hinaus, ich 
hatte ein ideales Monftrum gejchildert, welches aber 
vielleicht im Stande it, Kimjtler zu entzinden. Der 
wirkliche Wagner, das wirkliche Bayreuth war nur ipie 
der jchlechte allerlegte Abzug eines Stupferitihs auf 
geringem Bapter. Mein Bedürfnig, wirkliche Menjchen 
und deren Miotive zu jehen, war durch dieje beichämende 
Erfahrung ungemein angereizt. 

382. 

Dies jah ich ein, mit Betrlibnik, manches jogar mit 
plöglihem Erjchreden. Cnölich aber fühlte ich, daß 
ich, gegen mich und meine Vorliebe Partet ergreifend, 
den Zufpruch und Teojt der Wahrheit vernehmen würde; 
ein viel größeres Glüd fam dadurch über mich, al3 das 
war, welchem ich jet freiwillig den Niden wandte. 



383. 

Sch habe gejagt: „man fünne jehr viel über die Ent- 
jtehung des Kunjtwerfs aus Wagner’s Schriften lernen.“ 
Kämlich die tiefe Ungerechtigkeit, ne und Über- 
Ihägung, die Verachtung der Stritif u. f. w 

384. 

Screden, bi3 zu weldem Grade ich jelbjt an 
Wagners Stil Vergnügen haben fonnte, der jo nad- 
(äffig it, daß er eines jolhen Kümjtler3 nicht würdig ift. 

385. 

Mein Sehler war der, daß ich nach Bayreuth mit 
einem Sdeal fam: jo mußte ich denn die bitterjte Ent- 
täufchung, erleben. Die Uberfülle des Häßlichen, Ber: 
zerrten, UÜberwürzten jtieß mich heftig zurüd. 

386. 

Einjicht in Die Ungerechtigkeit des Spealismus, 
darin, Daß ich mich für meine getäufchten Erwartungen 
an Üagner rächte. 

387. 

Sch rathe jedem, jtch vor gleichen Pfaden (Wagner 
und Schopenhauer) nicht zu fürchten. Das ganz eigent- 
fich unphilofophiiche Gefühl, die Neue, it mir ganz 
fremd geworden. 

EB 
Aber Hinterdrein wurde mir der Blid für die taufend 

Quellen in der Wirte geöffnet. Sene Wertode ehr nüg- 
lich gegen eine vorzeitige Altklugheit. 



389. 

Seßt tagte mir das Altertum und Gpvethe's Ein- 
jicht der großen Kunft und jet erjt fonnte ich den 
Ihlihten Bi fir das wirkliche Menjchenleben ge- 
winnen: ich Hatte die Öegenmittel dazu, daß fein 
vergiftender Belltimismus daraus wurde Schopenhauer 
wurde „Hiftorifch“, nicht al3 Menjchentenner. 

3. 

Das „Lied an die Freude” (22. Mat 1872) eine meiner 
höchiten Stimmungen. Erjt jest fühle ich mich in Diejer 
Dahn. „sroh wie jeine Sonnen fliegen, wandelt Brüder 
eure Bahn.” — Was fir ein gedrüctes umd faljches 
„seit“ war das von 1876. Und jebt qualmt aus den 
Bayreuther Blättern alles gegen das Lied an die Freude. 

Sl 

sh jah in Wagner den Gegner der geit, auch in 
dem, wo dieje Zeit Größe hat m two ich jelber in mir 
Kraft fühlte. 

Eine Kaltwafjerkur jchten mir nöthig. Ich Inüpfte 
an die Verdächtigung des Menjchen an, an feine Ver- 
ächtlichfeit, die ich früher benüste, um mich in jenen 
übermüthigen metaphyfiichen Traum zu heben. Sch 
fannte den Menjchen gut genug, aber ich hatte ih. _- 

Pe 

- falich gemefjen und beurtheilt: der Grund zum Ber“ = 
werfen fehlte. " 

392. 

Die Freude über Rees „piychologiiche Beobach- 
tungen“ eine der allergrößten. Woher? So empfand ich: 
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die Motive des Menjchen find nicht viel werth. Wie 
Oofrates von den meilen Menjchen, jo ich von den 
moralijchen. Damals machte ich Ausnahmen; um Diele 
vecht hoch zu jtellen, ftellte ich jene jo tief (und mik- 
verstand dabei gewiß den Autor). 

393. 

Wie fann man nur jolchen Genuß an der Trivia- 
lität haben, daß Selbitliebe Die Motive aller unjerer 
Handlungen abgiebt! 1) Weil ich lange nichts davon 
wußte (metaphufiiche Wertode); 2) weil der Sa jehr oft 
erprobt werden fanıı und umjeren Scharfjinn anregt und 
jo uns Freude macht; 3) weil man jich in Gemeinschaft 
mit allen Erfahrenen und Weijen aller Zeiten fühlt: es 
it eine Sprache der Ehrlichen, jelbit unter den Schlechten; 
4) weil es die Sprache von Männern und nicht von 
Ihwärmertichen Sünglingen tt (Schopenhauer fand jeine 
Sugendphilojophte, namentlich das vierte Buch, fie) ganz 
fremd); 5) weil eS antreibt, e$ auf unjere Art mit dem 
Leben aufzunehmen, und faljche Meaakitäbe abweiit; es 
ermutbhigt. 

394. 

Sch hatte die Luft an den Sllufionen fatt. Selbit in 
der Natur verdroß e3 mich, einen Berg als ein Gemüthg- 
factum zu jehen. — Endlich jah ich ein, daß auch unjere 
Luft an der Wahrheit auf der Luft der Slufton ruht. 

393. 

Sch glaubte mich Wunder wie fern vom Philofophen 
und gieng in Nebel und Sehnjucht vorwärts. Wlöglih — 

s 



396. 

Sch will den Menjchen die Ruhe wiedergeben, ohne 
welche feine Cultur werden umd bejtehen fann. Cbenjo 
die Schlihtheit. 

Ruhe, Einfahheit und Größe! 
Auch im Stil ein Abbild diefes Streben, als Nefultat 

der concentrirteiten Kraft meiner Natur. 



Voll: 

Weib, Liebe, Ehe. 

SIR. 

Wären die Weiber jo beflifien auf die Schönheit 
der Männer, jo wirden endlich der Pegel nach Die 
Männer jhön und eitel fein — wie e3 jebt der Negel 
na) die Weiber ind. ES zeigt die Schwärmerei und 
vielleicht die höhere Gefinnung des Mannes, daß er das 
Weib jchön will. ES zeigt den größeren Berjtand und 
die Nicchternheit der Weiber (vielleicht auch ihren Mangel 
an äfthetiichen Sinne), daß die Weiber auch die häk- 
ihen Männer annehmen; fie jehen mehr auf Die Sache, 
das heißt hier: Schuß und Verjorgung, die Männer mehr 
auf den jchönen Schein, auf Verflärung der Eriftenz, 
jelbjt wenn Dieje dadımch mühjeliger werden jollte. 

398. 

Stauen, welche ihre Söhne bejonder3 lieben, find 
meiltens eitel und eingebildet. Frauen, welche jich nicht 
viel aus ihren Söhnen machen, haben meijtens echt 
damit, geben aber zu verjtehen, daß von einem jolchen 
Bater fein bejjeres Kind zu erwarten geiwejen jet: jo 
zeigt jich ihre Eitelfeit. 

339: 

Und was fam ihrer Tugend zu Hülfe? Die Stimme 
des Gewiljeng? — D nein, die Stimme der Nachbarin. 
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A400. 

Eine jchöne Frau hat doch etwas mit der Wahrheit 
gemein (was auch die Läfterer jagen mögen!): beide be- 
glüicken mehr, wenn fie begehrt, al3 wenn jte bejejjen 
werden. 

401. 

Unterfhägen wir auch die flacheren, Iujtigen, lach- 
jüchtigen Weiber nicht, fie find da zu erheitern, es ıjt 
viel zu viel Ernjt in der Welt. Auch die Täujfchungen 
auf Ddiefem Gebiete Haben ihren Honigjeim. — Wenn 
die Frauen tüchtiger, inhaltSreicher werden, jo giebt e8 
gar feine jichere Stätte für harmloje Thorheit auf der 
Welt mehr. Liebeshändel gehören unter die Harmlojig- 
feiten de Dajeins. 

402. 

Die Welt ohne Eros. — Man bedenfe, daß ver- 
möge des Eros zwei Menjchen an einander gegenjeitig 
Vergnügen Haben: wie ganz anders würde Ddiefe Welt 
des Keides, der Angit und der Zivietracht ohne dies aus- 
jehen! 

| 403. 

Sn einen heftigen Affeft der Liebe gerät man 
leichter aus einem Zuftande der Berliebtheit, welche auf 
eine andere Berjon gerichtet ijt, al3 aus dem der völligen 
Kälte und Freideit de3 Gemüthes. 

404. 

Die Sllufion des Gefchlechtstriebes ift ein Neb, das, 
wenn € zerrijlen wird, fich immer von jelbit wieder 
Itridkt. 
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405. 

Ein jofratiiches Mittel. — Sofrates hat Recht: 
man joll, um vom Eros nicht ganz unterjocht zu werden, 
fi) mit den weniger jchönen Weibern einlafjen. 

406. 

Man denkt nie joviel an einen Freund oder eine 
Geliebte, al wenn die Freumdjchaft oder Liebjchaft im 
legten Biertel fteht. 

A0T. 

E3 jeßt die Liebe tief unter die Freundjchaft, daß 
jte ausschließlichen Befit verlangt, während einer mehrere 
gute Sreunde haben fanın, und dieje Freunde unter ich 
einander wieder Freund werden. 

408. 

Wenn ich überall eine Erniedrigung der Deutjchen 
finde, jo nehme ich al3 Grund an, daß jeit vier Sahr- 
zehnten ein gemeinerer Getjt bei den Cheitiftungen ge- 
waltet hat, zum Beifpiel in den mittleren Klafjen Die 
reine Kuppelei um Geld und Rang; die Töchter fjollen 
verjorgt werden und die Männer wollen Vermögen oder 
Gunit erheirathen; dafiir fieht man den Kindern auch 
den gemeinen Urjprung Ddiejer Chen an. 

409. 

Einen Freigeilt wird fein Gemwijjen mehr beißen, 
wenn er jeine Ehe mit firchlichen Ceremonien begonnen, 
al3 wenn er ein Mädchen verführt Hat; obwohl legteres 
tadelns- und ftrafensiwerth, erjteres es nicht ift. 



410. 

Um die Monogamie und ihre große Wucht zu er- 
flären, jol man fich ja vor feierlichen Hypothejen hüten. 
Zunächit it an einen moraliichen Urfprumg gar nicht zu 
denfen; auch die Thiere haben jie vielfach. lilberall, wo 
das Weibchen jeltener tft als das Männchen oder jeine 
Auffindung dem Männchen Mühe gemacht hat, entiteht 
die Begierde, den Bett dejjelben gegen neue Anfprüche 
anderer Männchen zu vertheivigen. Das Männchen läßt 
das einmal erworbene Weibchen nicht wieder 108, weil 

e3 weiß, wie jchwer ein neues zu finden tit, wenn e8 
dies verloren hat. Die Monogamte tt nicht freiwillige 
Beichränfung auf ein Weib, während man unter vielen 
die Auswahl hat, fondern die Behauptung eines Befit- 
thums3 in weiberarmen Verhältmiifen. Deshalb ft Die 
Eiferfucht bis zu der gegenwärtigen Stärfe angejchiwollen 
und aus dem Thierreich her in überaus langen Zeiträumen 
auf uns vererbt. In den Menjchenjtaaten it das Her- 
fommen der Monogamie vielfach aus verjchtedenen Nüd- 
fichten der Nüslichfeit janftioniet worden, vor allem 
zum Wohle der möglichit feit zu organiftrenden Samilte. 
Auch wuchs die Schäßung des Weibes in Derjelben, jo 
daß es von ich aus jpäter das Verhältnig der Miono- 
gamie allen übrigen vorzog. Wenn thatjächlich Das 
Weib ein Befisjtüd nah Art eine Hausfflaven war, 
jo ftellte fich, doch bei dem Zufammenleben ziveter 
Menjchen, bei gemeinjamen Freuden und Leiden, umo 
weil das Weib auch manches verweigern konnte, in 
manchem dem Mann als Stellvertreter dienen konnte, 
eine höhere Stellung des Cheweibes ein. — Seht, wo Die 
Weiber in den civilijirten Staaten thatfächlich) in Der 
Mehrheit ind, it Die Monogamie nur noch Durch Die 

Kiesihe, Werfe Band XI. 9 
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allmählich übermächtig gewordene Sanftion des SHer- 
fommens gejchüßt; die natürliche Bafis it gar nicht 
mehr vorhanden. Cbendeshalb beiteht Hinter dem Niden 
ver feierlich behandelten und geheiligten Monogamie 
thatjächlich eine Art Bolygamie. 

411. 

Frauen in Kolonien. — Die Achtung und Artig- 
feit, welche die Amerikaner den Frauen eriveilen, ift 
vererbt aus jener Beit, in der Dieje bedeutend in der 
Minderheit waren: jte ijt eine Eigenthümlichfeit folontaler 
Staaten. Manches bei den Griechen erklärt jich hieraus. 
Ein Ausnahmefall: wo die Koloniiten viele Weiber an- 
treffen, entiteht gewöhnlih ein Sinfen der Schägung 
der Weiber. 

412. 

Ein Bündnig it feiter, wenn Die Verbündeten an 
einander glauben al3 von einander wiljen: weshalb unter 
Berliebten das Bündnik feiter vor der ehelichen Ber: 
bindung al® nach derjelben ift. 

413. 

Ein Schönes Weib in der Ehe muß jehr viele gute 
Eigenjchaften haben, um darüber hinmwegzuhelfen, daß 
fie Ichön tft. 

414. 

Nicht der Mangel der Liebe, jondern der Mangel 
der Freundichaft macht die unglüdlichen Chen. 

415. 

Zu dem NRührenpditen in der guten Che gehört das 
gegenjeitige Mitwiffen um das miderliche Geheimniß, 
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aus welchem das neue Kind gezeugt und geboren ivird. 
Man empfindet namentlich in der Zeugung die Er- 
niedrigung des Öeltebtejten aus Liebe. 

416. 

Die Eltern find nicht, wie der metaphyfiiche Vhilojoph 
will, die Gelegenheitsurjache der Kinder — vielmehr find 
die Kinder die Gelegenheitöwirfungen der Eltern; Dieje 
wollen im Grunde Luft und kommen lie 
dabei zu Kindern. 

417. 

Väter, welche ihr eigenes Ungenügen recht herzlich 
fühlen und ftch nach der Höhe des Intelleft3 und des 
Herzens fortwährend hinauf jehnen, haben ein Recht 
Kinder zu zeugen. Einmal geben fte diefen Hang, Dieje 
Sehnjucht mit, jodann extheilen fie jchon dem Sinde 
manchen großen Winf über das Wahrhaft- Erjtrebeng- 
werthe, und für folche Winfe pflegt der Erwachjene 
jeinen Eltern einzig wirklich dankbar zu fein. 

48. °- 

Der Zwed der Slindererzeugung tt, Fretere Menjchen, 
als wir find, in die Welt zu fegen. Stein Nachdenken 
it jo wichtig, wie das über die Erblichkett der Eigen- 
Ichaften. 

419. 

Der Ungehorfam und die Unabhängigkeit, nament- 
lich innerliche, der Söhne gegen die Väter geht gemöhn- 
lic) gerade joweit al3 möglich, das heikt alS eS der Vater 
irgendwie noch erträgt; woraus fich ergiebt, daß e3 viel 
unangenehmer it Vater zur jein als Sohn. 

g* 
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420. 

Der Menich ift dazır beitimmt, entweder Vater oder 
Mutter zu fein, in irgend welchem Sinne. 

421. 
Ber der Wahl zwilchen einer leiblichen und geijtigen 

Kachfommenjchaft hat man zu uniten leßterer zu er- 
wägen, daß man hier Bater und Mutter in einer Verjon 
it und daß das Kind, wenn es geboren tft, feiner Er- 
ziehung mehr, jondern nur der Einführung in die Welt 
bedarf. 



| VII. 
Cultm ımd Staat; Erziehung. 

1. &ultur. 

422. 

Es iit ein herrliches Schaufpiel: aus [ofalen Interefjen, 
aus Berjonen, welche an die Feinjten Vaterländer ge- 
fnüpft find, aus Kunftwerfen, die für einen Tag, zur 
Seitfeier, gemacht werden, aus lauter Wunkten furzım 
im Raum und Zeit erivächit allmählich eine dauernde, Die 
Länder und DBölfer überbriidende Gultur; das Lofale 
befommt univerjale, das ugenblickliche befommt monu= 

mentale Bedeutung. Diefem Gange in Der Gejchichte 
muß man nachjpüren; freilich jtockt einem mitunter der, 
Athen, jo zeriponnen it das Garı, jo Dem Zerreiken 
nahe der Knoten, welcher das Fernfte mit dem Späten 
verbindet! — Homer, erit für alle Hellenen, dann für die 
ganze hellenijche Cultirwelt und jest für jedermann — 
it eine Thatjache, über die man weinen fann. 

423. 

Man joll gar nicht mehr hHinhören, wenn Menjchen über 
die verlorene BolfstHimlichfeit Hagen (in Tracht, Sitten, 
Nechtsbegriffen, Dialekten, Seklngeforman j.w.). Gerade 
um diejen Preis erhebt man fich ja zum Über-Nationalen, 
zu allgemeinen Hielen der Menjchheit, zum grümpdlichen 
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Willen, zum BVBerjtehen und Genießen de3 VBergangenen, 
nicht Einheimischen — furz, damit eben hört man auf, 
Barbar zu ein. 

424. 

Koch eine Eule nach Athen. — Dat Wiffen- 
Ichaft und Nationalgefühl Wiperjprüche find, weiß man, 
mögen auch politiiche Fallhdmünzer gelegentlich Dies 
Willen verleugnen: und endlich! wird auch der Tag 
fommen, wo man begreift, daß alle höhere Cultur nur 
zu ihrem Schaden fich jebt noch mit nationalen Yaun- 
pfählen umifteden kann. CS war nicht immer jo: aber 
das Nad hat fich gedreht umd. dreht fich fort. 

429. 

Die Verjchtedenheit Der Sprachen verhindert am 
meilten, daS zu jehen, was im Grunde vor fich geht — 
das Verjchwinden des Nationalen und die Erzeugung des 
enropätlchen Menjchen. 

426. 

Nerit man von Ort zur Ort weiter, und fragt man über- 
all, welche Köpfe an jedem Drt die höchjte Geltung 
haben, jo findet man, wie jelten überlegene Sutelligenzen 
find. Gerade mit den geachteten umd einflußreichen 
Sntelligenzen möchte man am wenigiten auf die Dauer 
zu thun haben, denn man merkt ihnen an, daß fie nur 
als Anführer der vortheilhaften Anfichten dieje Geltung 
haben, daß der Nuten vieler ihnen ihr Anjehen giebt, 
Ein Land von vielen Millionen Köpfen fchrumpft bei 
einem jolchen Blide zujammen, und alles, was Geltung 
hat, wird einem verdächtig. 



Be 
. 

— 155 — 

Bei den Schußzöllen und dem reihandel handelt e8 
fic) um den Bortheil von PBrivatperjonen, welche fich einen 
Saum von Wiffenichaft und Baterlandsliebe angelogen 
haben. 

427. 

Befreien umd jich vom Befreiten verachten lalfen — 
it daS %ooS der Führer der Menjchheit, Fein trauriges: 
jte jubeln darüber, daß ihr Weg fortgejegt wird. 

428. 

Yichts ijt jchädlicher einer guten Einficht in Die 
Cultur al3 den Genius und jonft nichtS gelten zu laffen- 
Das iit eine jubverfive Denfart, bei der alles Arbeiten 
für die Eultur aufhören muß. 

429. 

Sn den einzelnen Gejchlechtern ftrebt der Wille dar- 
nach, matt und aut zu werden und abzufterben. Cbenjo 
in einzelnen Cultireperioden. 

430. 

Wer jeine Zeit angreift, fann nur jich angreifen: 
was fan er denn jehen, wenn nicht fih? So fann 
man in anderen auch nur Sich verherrlichen. Gelbit- 
vernichtung, Selbitvergötterung, Selbjtverachtung — das 
it unjer Richten, Lieben, Haffen. 

431. 

Denkt man fich die Griechen al3® wenig zahlreiche 
Stämme, auf einem reichbevölferten Boden, wie fie das 
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Feitland im Innern mit einer Raffe mongolicher Abfunft 
bedeckt fanden, die Kite mit einem femitiichen Streifen 
verbrämt umd Ddaziwilchen Thrazter angejtedelt fanden, 
10 fieht man die Nöthigung ein, vor allem die Ouperio- 
rität der Qualität feitzuhalten umd immer ivieder zu er- 
zeugen; damit übten fie ihren Zauber über die Majlen 
aus. Das Gefühl, allein als höhere Wejen unter einer 
feindjeligen Überzahl 3 auszuhalten, zwang fie fort- 
während zur hHöchiten geiitigen Spannung. 

432. 

Die Empfindung fanıı nicht gleich und auf einer 
Höhe bleiben, jte muß wachjen oder abnehmen. Die 
Verehrung der griechtiichen BoliS jummirte jich zu eimer 
unendlichen Summe auf, endlich vermochte das ISmpdivi- 
duum Dieje Lajt nicht mehr zu tragen. 

433. 

Die Griechen der Statjerzeit find matt und nehmen 
ich ganz gut al3 Typen der zufünftigen, miide gewordenen 
Menjchheit aus; jte erjcheinen menjchenfreundlich, nament- 
fi) im Vergleich mit Nom, und haben allein unter den 
damaligen Menjchen einen Abjcheu gegen lapdiatoren- 
fäntpfe. 

434. 

Das vorige Sahrhundert Hatte weniger Hiltorte, 
wußte aber mehr damit anzufangen. 

435. 

Der günftigite Zeitpunkt dafür, dag ein Volf die 
Sührerichaft in wifjenjchaftlichen Dingen übernimmt, it 
der, in welchem genug Kraft, Zähigfeit, Starrheit dem 
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Individuum vererbt werden, um ihm eine ftegreiche, Frohe 
DSiolation von den öffentlichen Meinungen zu ermöglichen: 
diefer Zeitpunkt it jegt wieder in England eingetreten, 
welches unverkennbar in Bhilojophte, Naturwiljenjchaft, 
Gejchichte, auf dent Gebiete der Entvedungen und Der 
Culturverbreitung gegenwärtig allen Bölfern vorangeht. 
Die wijfenichaftlichen Größen verhandeln da mit ein- 
ander wie Könige, welche fich zwar alle al® VBerivandte 
betrachten, aber Anerkennung ihrer Unabhängigkeit vor= 
ausjegen. In Deutjchland glaubt man Dagegen alles 
durch Erziehung, Methoden, Schulen zu erreichen: zum 
Zeichen dafiir, daß es an Charakteren und bahnbrechen- 
den Katuren mangelt, welche zu allen Zeiten fir fich 
ihre Straße gezogen find. Man züchtet jene nüßlichen 
Arbeiter, welche mit einander, wie im Takte, arbeiten 
umdo Denen das Benfum in jenen Heiten jchon vor- 
gejchrieben worden ijt, als Deutjchland, vermöge feiner 
originalen Getiter, die geijtige Führerichaft Europa’3 inne- 
hatte: aljo um Die Wende des vorigen Sahrhunderts. 

436. 

Es ijt den Deutjchen wieder einmal jo gegangen, 
wie nach der Reformation; ebenjo haben jie jebt 
Schillers und Goethe’3 Keformation, den Hohen Geilt, in 
dem jie wirkten, völlig eingebüßt; alles, was jeßt gelobt 
wird, it ein volles Gegenitii dazu, und jo Hat fich bei 
den Ehrlichen eine Art Verachtung gegen jenen, Geift 
ausgebildet. CS fommt durchaus darauf an, Daß Der 
Menich groß it; was dazu gehört, it nicht zu fchnell 
zu tayiwen; aber das Nationale, wie e8 jebt verjtanden 
it, fordert al3 Dogma geradezu die Bejchränftheit. 
Wie fühlen fich die Schächer über Schiller hinaus! 
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437. 

E3 liegt vor aller Augen, daß nach dem legten Striege 
der Deutjchen und der Franzojen ungefähr jeder Deutiche 
um eimen Grad mehr unehrlich, genußgierig, habjüchtig, 
gedanfenloS geworden war: Die allgemeine Beimunderung 
von Strauß war das Denkmal, welches man dem tiefjten 
Stande des Stromes der Deutjchen Cultur gejeßt hat: 
ein freier denfenver, altgewordener Theologe wurde der 
Herold des öffentlichen Behagens. 

438. 

Deutjchland in feiner Aktion und Keaftion zeigt ich 
barbariich. 

439. 

Sie nennen die Vereinigung der deutichen Regierungen 
zu einem Staate eine „große Idee”. Es ilt Diejelbe Art 
von Menfchen, welche eines Tages fich für die vereinigten 
Staaten Europa’S begeiftern wird: es ift die noch „größere 
Spee“. 

440. 

Bordiftorische Zeitalter werden unermeßliche Zeit- 
räume hindurch vom Herfommen bejtimmt, es gejchieht 
nicht8. Sn der biftorischen Yeit ift jedesmal das Faktum 
eine Lölung vom Herfommen, eine Differenz der Meinung; 
e8 tt. die zFreigeiitereti, welche die Gejchichte macht. 
Se Schneller der Umfchwung der Meinungen erfolgt, um 
jo jchneller läuft die Welt; die Chrom verwandelt Jich 
in das Sournal, und zuleßt jtellt der Telegraph fFeit, 
worin in Stunden fi) die Meinungen der Menjchen 
verändert Haben. 
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441. 

Zukunft in einigen Sahrhunderten: — Dfono- 
mie der Erde, Ausjterbenlaffen von jchlechten Nafien, 
Züchtung bejjerer, eine Sprache. Ganz neue Bedingungen 
fir den Menschen, jogar fir ein höheres Wejen? Iebt 
it es der Handelsitand, welcher ein völliges Yurüd- 
finfen in die Barbarei verhindert (Telegraphie, Geographie, 
imduftrielle Erfindungen u. |. w.). 

442. 

Wenn das Leben int Berlauf der Gefchichte immer 
ichwerer empfunden werden joll, jo fanı man wohl 
fragen, ob Die Erfinpungsgabe der Menjchen zulegt 
auch für Die Höchiten Grade diejer Erjchwerung ausreicht. 

2. Staat, Socalismus. 

443. 

Berträge eiuropätlcher Staaten gelten jest genau jo 
lange, al3 der Zwang da tft, welcher fte jchuf. Das ift 
aljo ein Zujtand, in welchen die Gewalt (im phyfiichen 
Sinne) enticheidet und zu ihrer Conjequenz führt. Dies 
it folgende: die Großitaaten verjchlingen die Slein- 
jtaaten, der Monstrejtaat verjchlingt den Großjtaat — 
und der Monitrejtaat plabt auseinander, weil ihm end- 
lich der Gurt fehlt, der feinen Leib umjpannte: Die Feind- 
jeligfeit der Nachbarn. Die Zerjplitterung in atomijtilche 
Staatengebilde ijt die fernjte noch jcheinbare Berjpeftive 
der europäilchen Bolitif. Kampf der Gejellfchaft in fich 
trägt die Gewöhnung des Krieges fort. 
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444. - 

Die politiiche Krankheit einer Nation ift gewöhnlich 
die Urjache ihrer geiltigen VBerjüngung und Macht. 

445. 

Der Staatsmann muß feinen Unternehmungen ein 
‚gute3 Gewijjen vorhängen fünnen und braucht dazu 
die begeijterten Chrlichen und noch mehr die, welche 
lo zu jcheinen vermögen. 

446. 

Ein Staatsmann zertheilt die Menjchen in zwei Gat- 
tungen, eritens Werkzeuge, zweitens Feinde Eigentlich 
giebt e3 aljo für ihn mr eine Gattung von Menjchen: 
eine. 

447. 

Ein dummer Fürft, der Olüd hat, ijt vielleicht das 
glüclichite Wejen unter der Sonne; Denn der Anjtand 
des Hofes läßt ihn fich gerade jo weile Dünfen, alß er 
zum Glüce nöthig hat. Ein dummer Firft, der Unglüd 
hat, lebt immer noch erträglich; denn er fanın feinen Un- 
muth und jein Müplingen an anderen auslafien. En 
fluger Fürit, der Glücd hat, ift gewöhnlich ein glänzendes 
Haubthier; ein Eluger Fürft, der Unglüdf hat, Dagegen 
ein jehr gereizte® Naubthier, welches man in einen 
Käfig fperren fol; er täujcht fich nicht über feine 
Sehlgriffe, und das macht ihn jo böfe. in Fluger 
Sürft, der dabet gut it, ijt meijtens jehr unglüdlic; 
denn er muß vieles thun, fir das er zu gut oder zu 
Hug it. | 
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448. 

Mean wirft dem Socialismus vor, daß er die thatjäch- 
(iche Ungleichheit der Menjchen überjehe; aber das it 
fein Vorwurf, jondern eine Charafteriitif; Denn der 
Sorialismus entjchliegt Jich, jene Ungleichheit zu 
überjehen und die Menjchen als gleich zu behandeln, 
das heißt ziviichen allen das Berhältnig der Gerechtig- 
feit eintreten zu lafjen, welches auf der Annahme beruht, 

daß alle gleich mächtig, gleich werthooll feien; ähnlich 
wie das Chrijtenthum in Hnficht auf fündhafte Berdorben- 
heit und Erlöjungsbedürftigfeit die Menjichen als gleich 
nahm. Die thatjächlichen Differenzen (zwijchen gutem 
und jchlechtem Lebensivandel) erjcheinen jenem zu gering, 
jo daß man fie bei der Gefammtrechnung nicht in ln= 
Ichlag bringt; jo nimmt auch der Soctalismus den Mienjchen 
als vorwiegend gleich, den Unterfchted von gut und böfe, 
intelligent und dumm als geringfügig oder als wandelbar, 
worin er übrigens in Hinficht auf das Bild des Menjchenn, 
welches ferne Bfahlbauten- Zeiten gewähren, jedenfalls 
Necht Hat: die Menjchen diejer Zeit jind im Wefent- 
fichen gleih. Im jenem Entichluß, über die Differenzen 
hinweg zu jehen, liegt eine begeiiternde Kraft. 

449. 

Gegen die Schädlichfeit der Majchine. Heilmittel: 

1) Häufiger Wechjel der Funktionen an derjelben 
Majchine und an verjchtedenen Majchinen. 

2) Beritändniß des Gejfammtbaues und feiner Fehler 
und VBerbejlerungsfähigfeit. (Der demofratiiche Staat, 
der jeine Beamten oft wechjelt.) 
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450. 

Man Elagt über die Zuchtlofigfeitt der Mafje; wäre 
dieje erwiejen, jo fiele der Vorwurf jchwer auf Die Ge- 
bildeten zurüd; die Maffe it gerade jo gut und böje, 
wie die Gebildeten find. Sie zeigt fich in dem Wlaake 
böfe und zuchtlos, als die Gebildeten zuchtlos jich zeigen; 
man geht ihr als Führer voran, man mag leben, wie man 

will; man hebt oder verdirbt fie, je nachdem man fich 
jelber hebt oder verdirbt. 

AST. 

Soctali3mu2. 

Erjtens: Man täujcht ji al® Zufchauer über Die 
Leiden ımd Entbehrungen der niederen Schichten des 
Bolfes, weil man ummwilllirlih nad) dem Maaße der 
eigenen Empfindung mißt, wie als ob man jelber mit 
jeinem höchit reizbaren und leidensfähigen Gehirn in Die 
Lage jener verjegt werde. In Wahrheit nehmen Die 
Leiden und Entbehrungen mit dem Wachsthum Der 
Culture des Individuums zu; die niederen Schichten find 
die jtumpfeiten; ihre Lage verbejjern heißt: fie leidens- 
fähiger machen. 

Hweitens: Fakt man nicht das Wohlbefinden des 
Einzelnen im’3 Auge, jondern die Ziele der Mienjchheit, 
jo fragt e3 ich jehr, ob in jenen georoneten Zujtänden, 
welche der Soctalismus fordert, ähnliche große Rejultate 
der Menjchheit fich ergeben fönnen, wie die ungeord- 
neten Yultände der Vergangenheit fie ergeben haben. 
Wahrieheinlich wächlt der große Menjch und Das große 
Wert nır in der Freiheit der Wildmiß auf. Ylndere 
Hgiele als große Menjchen und große Werfe hat Die 

 Menjchheit nicht. 
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Drittens: Weil fehr viele Harte und grobe Arbeit 
gethan werden muß, jo miühjen auch Menjchen erhalten 
werden, welche jich derjelben unterziehen, joweit näm- 
lich Mafchinen Ddieje Arbeit nicht eriparen fünnen. 
Dringt in die Arbeiterflaffe das Bedürfniß umd Die Ber- 
feinerung höherer Bildung, jo fann fie jene Arbeit nicht 
mehr thun, ohne unverhältnigmäßtg jehr zu leiden. Ein 
jomweit entwicelter Arbeiter jtrebt nach Muße und ver- 
langt nicht Erleichterung der Arbeit, jondern Befreiung 
von Derjelben, daS heit: er will fie jemand anderem 
aufbürden. Man könnte vielleicht an eine Befriedigung 
jeineer Wünjche und an eine mafjenhafte Einführung 
barbariicher Bölferjchaften aus Ajten und Afrika Denken, 
jo daß die civilifirte Welt fortwährend die uncivilijirte 
Welt ich dienjtbar machte, und auf Ddiefe Weife Neicht- 
Cultur geradezu al3 Berpflichtung zum Frohndienfte be- 
trachtet wiirde. In der That tjt in den Staaten Europa’s 
die Cultur des Arbeiter und des Arbeitgebers oft jo nahe- 
gerüct, daß Die noch längere Zumuthung aufreibender 
mechantjcher Arbeit das Gefühl der Empörung hervorruft. 

Biertens: Hat man begriffen, iwie der Sinn der 
Billigfeit und ©erechtigfeit entjtanden ift, jo muß man 
den Socialijten widerjprechen, wenn jie die Gerechtig- 
feit zu ihrem Prinzip machen. Im Naturzujtande gilt 
ver Saß nicht: „was dem Einen recht it, ift Dem Andern 
billig“, jonvdern da entjcheidet die Macht. Injofern die 
Socialisten den völligen Umfturz der Gefellichaft wollen, 
appelliren jie an die Macht. Exit wenn die Vertreter der 
Zufunftsordnung denen der alten Ordnungen im Slampfe 
gegenüberjtehen und beide Mächte fich gleich over ähn- 
ich jtarf finden, dann find Verträge möglich, und auf 
Grund der Berträge entiteht nachher eine Gerechtig- 
feit. — Menjchenrechte giebt eS nicht. 
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Sünftens: Wenn ein niedriger Arbeiter zu dem 
reichen Fabrifanten jagt: „Sie verdienen Ihr Glüd 
nicht", jo hat ex Ntecht, aber jeine Folgerungen daraus 
find faljch: niemand verdient jein Glück, niemand fein 
Unglüd. e 

Sehitens: Nicht durch Veränderung der Iu- 
jtitutionen wird das Glück auf der Erde vermehrt, jondern 
dadurch, daß man das finjtere, Fchwächliche, grüblerijche, 

 gallichte Temperament ausfterben macht. Die äußere 
Lage thut wenig hinzu oder hHiniveg. Sujofern die Socia- 
liiten meijten® jene itble Art von Temperament habeır, 
verringern jte unter allen Umständen das Glüd auf Der 
Erde, jelbit wenn e8 ihnen gelingen jollte, nee Oronungen 
zu Itiften. | 

Siebentens: Nur innerhalb des Herfommeng, der 
feiten Sitte, der Beichränfung giebt e&& Wohlbehagen 
auf der Welt; die Socialiiten find mit allen Mächten 
verbimpet, welche das Herfommen, die Sitte, die Be- 
Ichränfung zerjtören; neue conftitutive Fähigfeiten find 
bei ihnen noch nicht fichtbar geworden. 

Achtens: Das Belte, was der Socialismus mit ic) 
bringt, it die Erregung, die er den weiteiten Streijen 
mittheilt: er unterhält die Menjchen und bringt in Die 
niederiten Schichten eine Art von praftiich-philofophiichen 
Gejpräh. Injofern tft er eine Kraftquelle des Getites. 

3. Erziehung. 

452. 

Erziehung. — ZwerHaupt-Epochen: erjten Schleier- 

Buziehen, zweitens Schleier-Aufgeben. Fühlt man fich 
Hinterdrein wohl, jo war e3 die rechte Beit. 



453. 

Da die neue Erziehung den Menjchen eine viel 
größere Gehirnthätigfeit zumuthet, jo muß die Meenjch- 
heit viel- energijcher nach) Gejundheit ringen, um nicht 
eine nervös überreizte, ja verrücdte Nachlommenjchaft 
zu haben (denn jonjt wäre eine Nachwelt von Verrückten 
und Uberjpannten jehr wohl möglich — wie die über- 
reifen Individuen des jpäteren Athens mitunter in das 
Sterjinnige hineinjptelen): aljo durch Waarımg gejunder 
Eltern, richtige Kräftigung der Weiber, gymnaftijche 
Übungen, Die jo jehr gewöhnlih und begehrt fein 
müfjen wie das. tägliche Brod, Brophylaris der Kranf- 
heiten, rationelle Ernährung, Wohnung, überhaupt Durch 
Kenntnijje der Anatomie u. j. w. 

454. 

Alle öffentlichen Schulen find auf die mittelmäßigen 
Nraturen eingerichtet, alfo auf die, deren Früchte nicht 
jehr in Betracht kommen, wenn fte reif werden. Ihnen 
werden die höheren Geilter und Gemüther zum Opfer 
gebracht, auf deren Neif-werden umd Srüchte-tragen 
eigentlich alles ankommt. Auch darin zeigen wir uns 
als einer Zeit angehörig, deren Eultur an den Mitteln Der 
Cultur zu Grunde geht. zSreilich Die begabte Natur werk 
fich zu helfen: ihre erfinderiiche Kraft zeigt fich nament- 
fi) darin, wie fie, troß dem fchlechten Boden, in Den 
man fie jeßt, troß der jchlechten Umgebung, der man 
fie anpafjen will, troß der fchlechten Nahrung, mit der 
man jie auffüttert, fich bei Kräften zu erhalten weiß. 
Darin liegt aber feine Kechtfertigung für die Dummheit 
derer, welche jie in diefe Yage verjeben. 

Niegihe, Werfe Band XI. 10 



A55. 

Unfer Ziel muß fein: eine Art der Bildungsichule 
für das ganze Bolt — und außerdem Fachjchulen. 

456. 

Demofratijche aufrichtige Staaten haben die Höchite 
- Erziehung um jeden Preis allen zu gewähren. 

45T. 

Frühzeitige Nedefertigfeit jchleift jich alle Gedanfen 
sum jofortigen wirkungsvpollen Gebrauche zurecht umd 
it deshalb leicht ein Hinderniß tiefen Erfaffens und über- 
haupt einer gründlichen Einfehr in fich jelbit. — Deg- 
halb pflegen Ddemokratiiche Staaten die Nredefertigfeit 
auf den Schulen. — 

458. 

Die Lehrer ganzer Slafjen jegen einen faljchen 
Ehrgeiz binein, ihre Schüler individuell verjchieden zu 
behandeln. Nun it aber im höchiten Maake wahrjchein- 
(ih, daß der Lehrer, bei jeiner geringen und einfeitigen 
Beziehung zu den Schülern, fie nicht genau fennt und 
einige grobe Fehler in der Beurtheilung des einen over 
anderen Charakters macht (welche zudem bei jungen 
Leuten noch biegam find und nicht als vollendete 
Thatjache behandelt werden follten). Der Nachtheil, 
welchen die Erfenntmiß der Slafje, daß einige Schüler 
grumdjäglich immer wrrthümlich behandelt werden, mit 
fich bringt, wiegt alle etwaigen Bortheile einer individu- 
alifirenden Erziehung auf, ja überwiegt bei weiten. Sm 
Allgemeinen find alle Vehrer-Irtheile über ein Snpivivuum 
falih und voreilig: und fein Beweis von twiffenjchaft- 
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ficher Sorgfalt und Behutjamfeit. Man verjuche es nur 
immer mit einer Gleichjegung und Oleihihäßung aller 
Schüler und nehme das Niveau ziemlich) hoch, ja man 
behandele alles Cenjurengeben mit erjichtlicher Gering- 
Ihägung und befchränfe fich darauf, Den Gegenjtand 
des Unterrichts intereffant zu machen, jo jehr, daß der 
Lehrer e3 ich, vor der Klafje, anvechnet, wenn ein 
Schüler jich auffällig unintereffirt zeigt —: e8 tjt ein be- 
währtes Nezept und läßt überdies das Gewifien des 
Lehrers ruhiger. — E83 verjteht jich übrigens von felbit, 
daß Klafjenerziegung eben nur ein Nothbehelf it, wenn 
der einzelne Menjch durchaus nicht von einem einzelnen 
Lehrer erzogen werden fanıı und jomit Der tndivivuelle 
Charafter und die Begabung ihren eigenen Wegen 
überlaffen werden müjlen: was freilich gefahrvoll it. 
Aber it der einzelne Erzieher nicht ebenfalls eine Ge- 
fahr? — 

459. 

Manches darf der Mann der Männer wegen nicht 
surüchalten: aber mit Schmerz gedenft er der Sünglinge, 
welche jeine Aufrichtigfeit verwirren, vom guten Wege 
ablenken fünnte: je mehr fie 518 jebt gewohnt waren, 
auf die Worte ihres leitenden Lehrers zu hören. Da 
bleibt ihm, um ihre Erziehung nicht zu jtören, nur übrig, 
fih gründlich und hart von ihnen zu entfernen und dei 
Zügel jeines Einflujjes auf fie ihnen jelber zuzuverfen. 
Mögen fie wider ihn ich felber freu bleiben. So bleiben 
te ihm treu, ohne e3 zu willen. 

460. 
Die Schule der Erzieher entjteht auf Grund der 

Einfiht: daß unjere Erzieher jelber nicht erzogen find, 

20% 
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dag das Bevinfnig nach ihnen immer größer, die Qualität 
immer geringer wird, daß die Wifjenjchaft Durch. die 
natürliche Zertheilung der Arbeitsgebiete bei dem Einzelnen 
die Barbarei faum verhindern fann, daß es fein Tribunal 
der Curltur giebt, welches von nationalen Interejjen ab- 
gejehen vie geiitige Wohlfahrt des ganzen Menjchen- 
geichlecht3 erwägt: ein internationales Münijterium der 
Erziehung. 

461. 

Sn Betreff der griechtiichen Dichter wurden wir an- 
geleitet, ung jelber zu betrügen. Wollte doch jeder 
jagen: dieg mag ich nicht, jenes gilt mir nichts, Dort 
empfinde ich wider die herfönmliche Abihägung, — 
jo hätte man mehr Achtung vor Bhilologen als ehrlichen 
Leuten, jelbjt wenn fte in Gefahr fümen, daß ihr Elaj- 
jiicher Gefchmad angezweifelt witrde. 

462. 

1) Philologie it die Kumnjt, in einer Beit, welche zu 
viel lieit, lejen zu lernen und zu lehren. Allein der 
Vhilologe Kieit langjam und denft über jechS Zeilen eine 
halbe Stunde nach. Nicht jein Nefultat, jondern Dieje 
jeine Gewöhnung tft jein Verdienit. 

2) Die Geichichte der Philologie ift die Gejchichte 
einer Gattung von fleißigen, aber unbegabten Menjchen. 
Daher die unfinnige Bekämpfung umd foätere Über- 
Ihägung einiger jcharffinnigeren und reicheren Naturen, 
welche unter die Bhilologen gerathen find. 

3) Daß die Vhilologen dazu befähigt find (mehr als 
zum Beilpiel die Mediziner), die Tugend zu erziehen, ift 
ein Vorurtheil, welches noch dazu täglich Durch die Er- 
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fahrung Lügen gejtraft wird. Man macht es aljo hier, 
wie bei den Straßenfegern, welche auch niemand daranf- 
bin prüft, ob fie am beiten verjtehen, die Straße zu 
fegen; genug, daß fie ven Willen zu diefem unjauberen 
Gejchäft haben. Cbenjo weilt jeder Stand das Gejchäft 
der Sugenderziehung von fich ab und it zufrieden, daß 
die Bhilologen e$ — nicht thun. 

4) Das Altertum 1t in allen Hauptjachen von 
Kinftlern, Staatsinännern und Bhilofophen entdect 
worden, nicht von Bhilologen: und dies bis auf den 
heutigen Tag. 

5) Daß man eine jophokletsche Tragödie an Hundert 
Stellen faljch verjtehen und an vielen verdorbenen Stellen 
einfach vorübergehen, aber Doch die Tragödie bejjer ver- 
jtehen umd erklären kann als der grimdlichjte Bhilologe, 
das wollen die Whilologen nicht glauben. 

Unglüdlihe Natvität Dejjen, welcher glaubt, daß 
er nur vie Stellen nicht verjtehe, wo der Tert ver- 
dorben ift! 

6) Sch glaube Shafejpeare beifer zur verjtehen als 
neuengliiche Sprachlehrer, obwohl ich viele Fehler made. 
sm Allgemeinen wird jogar jedermann einen alten Autor 
bejjer veritehen al3 der philologische Sprachlehrer: woher 
fommt das? — Daher, daß Bhilologen nichts außer 
altgewordenen Gymnaftaiten find. 
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IX. 

Derichievenes. 

463. 

E3 war Abend, Tannengeruch jtrömte heraus, man 
ah Hinducch auf graues Gebirge, oben jchimmerte der 
Schnee. Blauer, beruhigter Himmel darüber aufgezogen. 
— ©p etwas jehen wir nie, wie eS au ich tft, jondern 
legen immer eine zarte Seelenmembran darüber — Dieje 
jehen wir dann. DBererbte Empfindungen, eigene Stim- 
mungen werden bei diejen Katurdingen wach. Wir jehen 
etwa® von uns jelber — injofern ift auch Diefe Welt 
unjere Boritellung. Wald, Gebirge, ja das ift nicht nım 
Begriff, es ift unjere Erfahrung und Gejchichte, ein Stüd 
von un®. 

464. 

Beim Gehen an einem Waldbach jcheint die Mielodie, 
die uns im Sinne liegt, hörbar zu werden, in ftarfen 
zitternden Tönen; ja fie jcheint mitunter dem inneren 
Bild der Melodie, welche wir verfolgen, vorauszulaufen 
um einen Ton umd erlangt eine eigene Selbitändigfeit, 
welche aber nur Täufhung tft. 

465. 

„‚sene jonnigen langmüthigen Dftobertage, an Denen 
unfer gemäßigtes Klima zu jeiner Seligfeit und ülle 
fommt.“ 
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466. 

„Sir der jommerlichen Nachmittagsitille, wenn Die 
Wanduhr vernehmlicher jpricht umd die fernen Thurm- 
glocden einen tieferen Slang haben.“ 

467. 

„Jene fahle Gefichtsfarbe des Hochthals, wenn es 
eben vom Winter zu genefen beginnt und der Schnee 
abgethaut tft.“ 

468. 

„Jeßt liegt alles jo hell, jo Itille da: it dies die Stille 
des Lebensmüpden, die Helle des Werfen? Wan weiß es 
nicht. Der Wind läuft inzwilchen an den Berghalden Hin 
und bläft die Spätjommerweile: bald jchweigt er wieder 
ganz: das Gelicht der Katır macht ihm bange? das ver- 
blichene, regungslofe? Man weiß e8 nicht; es tjt alles 
ungewiß wie Die eriten Träume eines Wanderers, Der 
den ganzen Tag gegangen it.“ 

469. 

Ein Mittagläuten vom Dorfthurrm, bei dem Srömmig- 
feit und Hunger zugleich wach werden. 

Ar0. 

Schläfrig und zufrieden, wie die Sonne in den Gafjen 
einer feinen Stadt am Feiertage. 

471. 

Bei der Nähe des Gewitters, wenn das graue Gebirge 
furchtbar und tüctjch blick. 
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472. 

Sur Beit der lauen Februarwinde, wenn die einen 
übereilten Gewäjjer unter den Füßen der Sinder 
Iniftern. 

473. 

Der Ihöne Ernit, hwarze Seide, mit rothen Fäden 
gleichmäßig Dircchiponnen, ein gedämpftes Leuchten. 

474. 

Die jchlichte und blafje Niofe, die auf den DBerg- 
hängen wächlt, rührt mich mehr al3 der vollite Tarben- 
glanz der Gartenblumen. 

ATD. 

„Durch ein Dorf muß man am Itachmittage des 
Sonnabends gehen, wenn man die wahre Fetertags-Nuhe 
in den Gefichtern der Bauern jehen will: da haben jte 
noch dem ganzen Nuhetag unangebrochen vor jich und 
jind fleigig im Oronen und Säubern zu Ehren desjelben, 
mit einer Art VBorgenuf, welchem der Genuß nicht 
gleich fommt. Der Sonntag jelber tft doch jehon der 
Bor- Montag.“ 

476. 

Eine alte Stadt, Mondjchein auf den Gaffen, eine 
einfame männliche Stimme — das wirft, al® ob Die 
Vergangenheit leibhaftig erjchtenen jei und zu ung 
reden wollte. — Das Heillofe des Lebens, das Hielloje 
aller Beitrebungen, der Glanz von Strahlen darum, das 
tiefe Glüd in allem Begehren und VBermijjen: das ilt 
ihr Thema. 

, 
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AUT. 

Borgeitern gegen Abend war ich ganz in Claude 
Lorrain’fhe Entzüdungen untergetauht und brad) 
endlich im langes, Heftiges Weinen aus. Daß ich Dies 
noch erleben durfte! Sch Hatte nicht gewußt, Daß 
die Erde dies zeige und meinte, Die guten Maler hätten 
es erfunden. Das Heroiich-Ioylliiche it jegt die Ent- 
dedung meiner Seele: und alles Bufoliche der Alten 
it mit einem Schlage jebt vor mir entjchleiert umd 
offenbar geworden — 518 jett begriff ich nichts Davon. 

478. 

Kicht das ijt das Kunititücd, ein Feit zu veranftalten, 
jondern jolche zu finden, welche fih an ihm freuen. 
Meijtens ijt ein Seit ein Schaufpiel ohne Jujchauer, ein 
Tiich voller Speijen ohne Gäjte. Wer mitjpielt, Süriten 
und Soldaten, haben ihre Blichten umd Crmüdungen 
dabei: und die Ieugierde des Gafjenjungen tjt die einzige 
lebendige Zuthat. 

479. 

Halt du eine große Freude an etwas gehabt? jo 
nimm Abjchied, nie fommt es zum zweiten Male. 

40. 

An den Tagesitunden, wo der eilt jeinen Sluthitand 
hat, — wer wird da nach einem Buche greifen! Da wollen 
wir unjere eigenen BootSmänner und Lootjen jein. 

481. 

Was hat man davon, wenn man etwas aller Welt 
umd Doch nicht jich zu Danfe macht! 
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482. 

Das iterbende Kind. — Man giebt einem Kinde, 
das Sterben muß, alles, was e3 will, Zucerbrod — was 
thut es, wenn es fich den Magen verdirbt? — Und find 
wir nicht alle in der Lage eines jolchen Kindes? — 

483. 

Sehnjuht nah) dem Tode — Wie der See- 
franfe vom Schiff in eritem Morgengrauen nach Der 
Kite zu jpäht, jo jehnt man fich oft nach dem Tode 
— man weiß, daß man den Gang und die Richtung 
jeines Schiffes nicht verändern fann. | 

484. 

Sreunde, nichtS verbindet uns, aber wir haben “Freude 
an einander, biS zu dem Grade, daß der Eine des Anderen 
Richtung fördert, jelbjt wenn fie jchnurjtrads der feinen 
entgegenläuft. 

485. 

Freunde, wir haben Freude am einander al3 an 
friichen Gemwächlen der Natur und KRüdjicht gegen ein- 
ander: jo wachjen wir wie Bäume neben einander auf, und 
gerade deshalb Itraff aufwärts und gerade, weil wir durd) 
einander ung ziehn. 

486. 

Man muß nur etwas Gutes und Neues vollbringen: 
dann erlebt man an jeinen sreunden, was es heit: zum 
guten Spiel eine böje Miene machen. 

48T. 

Sener Abjchied, wo man endlich fich trennt, weil die 
Empfindung und das Urteil nicht mehr zufammen gehen 
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wollen, bringt uns einer VBerfon am nächjiten und wir 
Ihlagen gewaltfam gegen die Mauer, welche die Natur 
zwilchen ihr und uns errichtet hat. 

488. 

Die ausgejchlüpfte Seidenraupe jchleppt eine Zeitlang 
die leere Buppe nach) fich; Gleichniß. 

489. 

Montaigne: „wer einmal ein rechter Thor gewejen, 
wird niemals wieder recht weile werden.” Das tjt, um 
ich Hinter den Ohren zu frauen. 

490. 

Man muß von einer Bhafe des Lebens zu jcheiden 
veritehen wie die Sonne, mit größtem Olanze, auch wenn 
man nicht wieder aufgehen will. 

491. 

E3 giebt gewiß viel feinere Köpfe, jtärfere und 
edlere Herzen, als ich habe: aber fie frommen mir nur 
joweit, als ich ihnen gleich fomme und wir uns helfen 
fünnen. Was dann übrig bleibt, fünnte, für mid), von 
mir aus gejehen, fehlen: die Welt bliebe immer noch) 
ganz als meine Welt. 





Aus Der Zeit 

der 

Morgenrodthe. 

(1880/81.) 





I. 

Philofophie im Allgemeinen. 

1. Bhilofophie, Bhilofophen. 

k. 

Das Neue an unjerer jegigen Stellung zur BhHilojo- 
phie ift eine Überzeugung, die noch fein Zeitalter Hatte: 
daß wir die Wahrheit nicht haben. Alle früheren 
Menschen „hatten die Wahrheit“: jelbft die Skeptiker. 

9 

Die meijten Bhilofophien find erdacht, um lÜbel- 
jtände jo für die Empfindung zu verändern, daß man 
fie in’8 Nothwendige der Welt verlegt: während die 
Berjtimmung umd der Übelftand fugitiv find! 

8% 

Manche Bhilojophen entjprechen vergangenen YJu- 
tänden, manche gegenmärtigen, manche zukünftigen umd 
manche unmirklichen. 

4. 

sch habe feine Berjonen fennen gelernt, welche eine 
jolche Ehrfurcht einflögen, wie die griechiichen Philo- 

jophen. 
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d, 

Vlato Hielt fich nicht in der Bahn des Spfrates, Die 
eriten Eindrücde des Heraklit jchlugen vor, Bythagoras 
war das geheime, neidisch angejchaute Speal. 

6. 

Plato tim Grunde Bantheift, doch in der Verkleidung 
des Dualüten. 

we 

Glaube nur niemand, daß, wenn PBlato jet lebte und 
platoniiche Anfichten Hätte, er ein Bhilojoph wäre — 
er wäre ein religiös Berritdter. 

8. 

Der Hauptvorwinf Wlato’3 geht nicht gegen Die 
Sophilten, jondern gegen die Dichter: fie lenfen Die 
Sünglinge, welche für Höheres angelegt find, auf die 
Bahıı des politischen Ehrgeizes — während er fie auf 
die des philojophiichen Chrgeizes bringen möchte. Die 
gewöhnliche Art der Befriedigung des Machtgefühls ift 
der tiefe Schatten, welchen Plato fieht, er will eine andere 
zeigen. Sebt fünnte man den Vorwurf wiederholen, aber 
umgefehrt. Die Bhilojophen befriedigen den Stolz Der 
Sünglinge, wie die Dichter, — jie bringen jie ab von 
der Wijjenjichaft. 

1) 

Vlato mußte e8 noch erleben, dat die Lehre von 
den Soeen von einem helleren und umfänglicheren ©etjte, 
als er war, widerlegt wurde: und der Widerlegende war 

noch jüngit jein Schüler gewejen. So lange die Denker 
ihre Erfenntniffe als ihre Erzeugniffe betrachten, jo lange 
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noch jene lächerliche Vater-Eitelfeit in ihnen wüthet, 
wird die Widerlegung die Dormenfrone der Bhilofophen 
jein — wie viele haben fie jchon tragen müfjen! — 
während ein Freund der Wahrheit, daS hHeikt ein Feind 
des Betrogeniverdens, das heikt ein Freund der Unab- 
hängigfeit, bei einer Widerlegung ausrufen jollte: „ich 
bin einer großen Gefahr entronnen, fait hätte ich mich 
in meiner eigenen Schlinge exdrojielt.”" Einem jo in- 
grimmigen und herrichlüchtigen Menjchen wie Schopen- 
bauer war, fann man Ölüd wünjchen, daß er es nicht 
errathen hat, wie furz der Triumph jeiner Bhilojophie 
jein jollte, und wie bald alle Brachtjtücde jeiner Exfin- 
dung al® ITrugbilder erkannt würden. 

10. 

Sobald die Schulweisheit e3 jich träumen läßt, giebt 
e8 ein Ding mehr zwilchen Himmel und Erde; wenn 
aber eine Wahrheit erfannt ift, jo nimmt die Zahl folcher 
Dinge ab, und eine Anzahl angeblicher Sterne löjcht aus. 
Freilich nicht etwa jogleih! Sondern wie man von 
Sternen jpricht, deren Lichtitrahlen uns erjt erreichen, 
nachdem jte längit jchon zerfallen find, jo ftrahlen die 
Srrthümer noch lange ihren Ölanz fort, nachdem fie wider- 
legt find. Denft man an die Kürze des Menjchenlebens, 
jo reicht auch wohl ein Irrtum aus, um das Leben vieler 
Gejchlechter ganz in Licht zu tauchen. Wenn endlich 
jein Glanz verbleicht und jtirbt, jo find fie längit dahın 
und haben die äußerjte Bitterfeit, die eS giebt, nicht er= 
fahren, den Stern erlöjchen zu jehen. 

L1. 

Schopenhauer’3 Lehre ilt eine verfappte Teleologie, 
aber die eines böjen und blinden Wejens, welches Zmwerfe 

Kiegihe, Werfe Band XI. 11 
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erjtrebt, die nicht zu bewundern umd nicht zu lieben find. 
Schien e8 bei der früheren Teleologie, al3 ob der Kopf 
des Univerfums und die hellite, gerechtejte Einficht in 
ihm die Welt und die Menjchen gemacht habe — ivo 
man nicht begreifen fonnte, warum beide nicht um etwas 
vernünftiger und gerechter ausgefallen find —, jo jcheint 
bet Schopenhauer der Unterleib de8 Univerfums Die 

- Wurzel der Dinge zu fein: und die Begierden desjelben 
erfinden jtch erit einen SIntelleft, um ich mit feiner 
Hülfe bejier Nejter zu bauen. Eins it jo faljch wie 
das Andere: aber das Lebtere ijt umflarer, weil e& vom 
Wollen redet, ohne von vornherein einen Intelleft anzu- 
nehmen, der fich vorjtellen fonnte, was er. will: einen 
jolden Willen in’3 Blaue (oder in’S Dafein!) giebt e8 
nicht, es tjt ein leeres Wort. 

12. 

Dad. fih Schopenhauer’3 Lehre vom „Willen“ jo 
leicht einjchmeichelt, liegt darin, daß wir auf das Wejent- 
fiche derjelben jchon eingeübt worden find — Durch den 
jüdischen Begriff „Herz“, wie er uns Durch Luther’s 
Bibel geläufig geworden it. Die Empfindung, daß uns 
etwas leicht fällt und an lauter |chon vorhandene Empfin= 
dungen anfnüpft, gilt uns al3 Zeugnik der Wahrheit. 

13. 

Sch finde Schopenhauer etwas oberflächlich in jeeli- 
- Sehen Dingen, er hat fich wenig gefreut und wenig ge- 

fitten; ein Denker follte fich hüten, Hart zu werden: 
woher joll er dann jein Material befommen? Seine 
Leidenjchaft für die Erfenntniß war nicht groß genug, 
um ihrethalben leiden zu wollen: er verjchanzte jich. 
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Auch fein Stolz war größer al3 der Dirft nach Er- 
fenntmiß, er fircchtete fiir feinen Auf, im Widerrufen. 

14. 

Schopenhauer hatte fich feinen Auhm zu früh feit- 
gejtellt und war nicht ftolz genug, Jich gegen jeine 
ausgejprochenen Grundjäge weiter zu entiwideln. Cr 
fürchtete für jeinen Nuhm und z0g die verhältnigmäßige 
Unfruchtbarfeit der Belhämung vor, jich wivderjprechen 
zu müfjen. 

ES: 

Gegen Schopenhauer: er hat die Miene eines Men- 
chen, der zufrieden mit fich 1it, jo gut zu reden wie 
die PVerjonen Nacine'3 umd Schillers (nach Stendhal). 
Gut, er it voll von Leidenjchaft, aber zunächit it er 
zufrieden damit, jchön zu |prechen. 

16. 

Starf empfinden, eine jtarfe Empfindung lange an- 
halten lajjen fünnen und auf einer Saite viele Melodien 
Ipielen — das macht die großen‘ Bathetifer umter den 
großen Schriftitellern, zu denen auch Schopenhauer ge- 
hört: fie unterjcheiden fich von den Bhilofophen, ob jich 
Ihon Schopenhauer zu diefen rechnete: fie wollen näm- 
fh nicht um jeden Preis erfennen, jondern um jeden 
Preis ihr Lied fingen. 

E7 

Berglichen mit den Brahmanen fennen wir die Menjch- 
heit nur in einer ungeheuren Crmattung ihres Straft- 
gefühls und ihres Glaubens an fich: felbit bei unjern 
itolzeiten Bhilojophen. 

115 
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18. 

Die Nangordnung der denfenden Geilter it erit 
noch zu machen. Bisher hat man die Bhilojophen zu 
jehr als Künftler behandelt, ihre Gabe der Darjtellung, 
ihre PBhantafie, ihr Coloritgebenfönnen al3 Argumente 
ihrer Gentalität behandelt: aber den Grad ihrer Gerechtig- 
feit, Selbjtbändigung außer Acht gelaffen: eigentlich 
fie außerhalb der Moral beurtheilt. Ihre Wirkung 
entjchted, und wer auf die empfänglichiten Mlenjchen, 
jolche, welchen ihr Dank rhythmijch über die Lippen 
quoll, wirkte, galt al3 der größte: aljo der Begetjterer 
der Jugend! 

2. Bhilofophie und Wiffenichaft. 

19: 

Die Falldung der Wahrheit zu Gunjten der 
Dinge, die wir lieben (zum Beijpiel auch Gott) — 
fluhwindigjte Unart bei erleuchteten Geijtern, Denen 
die Menjchheit zu vertrauen pflegt und die jo Diejelbe 
verderben, im Wahne feithalten. Und oft war e8 ein jo 
ichweres Opfer für euch, sacrifieium intellectus propter 
amorem! 

20. 

Senes heiße, brennende Gefühl der Berzüdten: 
„dies 1jt die Wahrheit“, dies mit Händen Greifen und 
mit Augen Sehen bei denen, über welche die Phantafie 
Herr geworden 1jt, Das Taten an der neuen anderen 
Welt — ift eine Krankheit des Intellefts, fein Weg der 
Erfenntniß. 
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a8 

Die „Erfenntnifje mit einem Schlage”, die „Sntui= 
tionen“ ind feine Erfenntniffe, jondern Vorftellungen 
von hoher Lebhaftigfeit: jo wenig eine Hallueination 
Wahrheit tft. 

22. 

Der höchite Werth des phantafirenden Denfens 
(das einige wohl auch gleich Das produftive Denken 
nennen) ilt, Möglichkeiten auszudenfen und ihre Mechanis- 
men des Gefühle einzuüben, welche jpäter als Werk- 
zeuge verwandt werden fünnen zur Crgründung Des 
wirklichen Seins. E83 muß Dies Durch alle möglichen 
Berjuche gleichjam erit errathen ımd als Beute des Zu- 
falls entdeckt werden. Alle Mechanismen bei Der 
großen Arbeit der ftrengen Forjchung find zuerit als 
„vie Wahrheit” jelber aufgeltellt und eingeibt worden. 
Dichter und Metaphyfifer jtnd injofern immer noch Höchit 
winjchenswerth, jie juchen nach der möglichen Welt 
und finden hier und da etwas Brauchbares. &3 find Ber- 
juchsitationen, ebenfalls. Blinde Thiere, die fortwährend 
um ich greifen und etwas zu ejjen verjuchen, entdeden 
Nahrungsmittel (gehn aber auch leicht zu Grumde oder 
entarten). Andere Thiere leben von den anerfannten 
Kahrungsmitteln. 

23. 

Sch halte e8 fir möglich, dag eim mit. Thatjachen 
reichlich angefüllter und logtjch meifterlicher Geilt in 
einer ungeheuren Aufregung des IntelleftS eine unerhörte 
Maffe von Schlüffen hintereinander macht und jo zu 
Rejultaten fommt, welche ganze ©enerationen von 
Sorjhern exit einholen: ein Whantafiren it eg auch — 
er wird e3 büßen mitllen. 
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24. 

&3 it vollfommen faljh, daß, die großen Getjter 
wejentlich gleich über das Dajein und den Menjchen 
geurtheilt hätten: diefe Gleichheit nachzumeijen geht man 
vom Glauben aus, daß die Genie’3 dem Wejen der Welt 
näher jtänden und injofern auch richtiger, das heißt 
gleichmäßiger jagen müßten, was fie je. Aber Die 
Genie’ haben individuelle Anfichten gehabt — und 
fih in die Dinge hineingetragen: weshalb jte fich tief 
widersprechen und immer alle andern vernichten zu 
müfjen glauben. 

25. 

Ber unjern jegigen induftiven Forjchern tt Der 
Scharfjinn und die Borficht getjt- und erfindungSreicher 
(auch phantafievoller) als bei den eigentlichen VBhilojophen. 

26. 

Sn den wifjenjchaftlichen Menjchen leben Die 
Tugenden der Soldaten und ihre Art Heiterfeit — es 
fehlt ihnen die legte Berantwortlichkeit. Ste find jtreng 
gegen ich, gegen einander ıımd erwarten für das Gute 
nicht gelobt zu werden. Sie jind männlicher und haben 
eine Vorliebe für Gefahr, te müjjen jich tüchtig machen, 
das Leben für die Erfenntnig aufs Spiel zu jeßen: jte 
hafjen die großen Worte und jind harmlos, und etivas 
gedenhaft. 

A 

Sch weiß, wie armjelig ihr euch neben dem Schwunge 
diejes Svealismus ausnehmt (der den Materialismus und 
die Sfepfis auf jeinen Nüden nimmt umd gegen Die 
Sonne trägt), aber ich gehe mit euch um und ftelle mich 
euch gleich, mehr noch, ich mache mich jchlecht. 
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28. 

Man erreicht einen Höhepunkt feiner Unredlichkeit: 
und da werden wir ung verhaßt und wenden den Spiegel 
gegen ums und haben nun Bergnügen auch bei dem 
Anblid des Häßlichen, denn wir rächen uns Dabei, oder 
haben Efel an der Sättigung, der Beraufchung Ddirech 
Slufionen. — Wahrheits- Trieb! 

29. 

„Wifjenichaft!” Was it jie! Die Erfahrung der 
Menjhheit aus ihren Trieben, und ein Trieb, von den 
Trieben zu willen. Alle Kräfte in ihren Dienft! 

0. 

Sch weiß jo wenig von den Ergebnijjen der Wilfen- 
Ihaft. Und Doch fcheint mir bereitS Dies Wenige 
unerjhöpfbar reich zu fein zur Erhellung des Duntelen 
und zur Bejeitigung der früheren Arten zu denfen und 
zu handeln. 

SR 

Sch wünjche der Wifjenichaft etwas die Feierlich- 
feit zu nehmen — es tjt jeßt eine Lujtbarfeit geworden, 
da feine Sorgen hinter ihr find. Ich glaube, es it 
bald ein Überfhuß von Öetjt da, der verfchiwendet 
werden muß! 

| 32. 

Wenn doch die Siinftler wüßten, was für Vhantafie 
jede größere Erfenntnig zur DVBorausjebung hat, wie 
viel erdacht werden und erblühen muß, um unbarmherzig 
abgejchnitten zu werden! Wir find ein Sruchtgarten: 
meint ihr denn, es jet jo leicht, Die anmuthigiten Erfin- 
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dungen und Hppothejen einfach zu annullivren? Wir 
find gegen uns fait graufam, aber um der Früchte 
willen, die ihr und alle haben jollt! — Goethe wußte 
e8, was zum willenjchaftlichen Menjchen gehört: er ift 
ein Seal, in dem alle menjchlichen Tüchtigfeiten fich 
vereinigen wie alle Ströme im Meer. Warum beurtheilt _ 
ihr ihn nach den Arbeitern des Geiftes? Wir beurtheilen 
euch ja auch nicht nach) euren Tarbenreibern und Statijten. 

33. 

Die Boritellung, daß etwas Fürchterliches an ung 
gefettet ijt, färbt alle Empfindungen um. Oder: ein ver- 
bannter Gott zu jein, oder Schulden früherer Seiten ab- 
zubüßen. Alle diefe jchreelichen Geheimniffe um uns 
— machten uns vor uns jehr intereffant! aber ganz 
egoritiih! Man fonnte und durfte nicht von jich 
mwegjehen! Das leidenjchaftliche ISnterefje für uns ver- 
lieren und die Leidenjchaft außer uns wenden, gegen 
die Dinge (Wiffenjchaft) it jegt möglich. Was liegt an 
mir! Das hätte Pascal nicht jagen können. 

34. 

In Dingen des Geijtes ijt jeder groß, der, alS große 
Ausnahme, die Dinge des Wijfens ftarf empfindet umd 
gegen ferne Dinge jich jo verhält wie gegen die nächiten, 
jo daß fie ihm wehe thun, Leienjchaft erregen, große 
Erhebungen geben fünnen, frz, daß fie mit den jtärfften 
Trieben beit ihm verjchmolgen find. (Nedlichfeit zum 
Beilpiel wäre wohl Neugierde, Stolz, Herrjichjucht, Mile, 
Grogmutd, Tapferkeit in Bezug auf Sachen, die fir Die 
Meilten ganz kalt und abjtraft bleiben) Balfion fir 
Aditrakta und Unfähigkeit, ein Abjtraktıim jich fern und 
gleichgültig zu halten, macht den Denker. 
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39. 

Der Trieb der Erfenntniß it noch jung und roh 
und folglich, gegen die älteren und reicher entwidelten 
Triebe gehalten, häßiich und beleidigend: alle find es 
einmal geiwejen! Aber ich will ihn als Ballion behandeln 
und als etivas, womit die einzelne Seele bei Seite gehen 
fannn, um bülfreich und verjühnlich auf die Welt zurüd- 
zubliden: eimjtweilen thut Welt-Entjagung wieder noth, 
aber feine asfetijche! 

36. 

Sa, ir gehen an Ddiejer Leidenjchaft zu Grumpe! 
Aber es it Fein Argument gegen fie. Sonjt wäre ja 
der Tod ein Argument gegen Das Leben des Jndivivuums. 
Wir müfjen zu Grunde gehen, al8 Menjch wie als 
Menjchheit! Das Chriftentgum zeigte die eine At, 
durch Ausfterben und Berzicht auf alle rohen Triebe. 
Wir kommen durch Verzicht auf das Handeln, das 
Hafjen, das Lieben ebendahin, auf dem Wege.der Leiden- 
Ihaft der Erfenntnig. Friedlihe Zujhauer — bis 
nicht mehr zu jehen ijt! Verachtet uns Deshalb, ihr 
Handelnden! Wir werden eure Verachtung anjchauen —: 
lo$ von uns, von der Menjchheit, von der Dingpheit, 
vom Werden — 

37. 

Plato hat den Erfenntniktrieb als ivealifirten aphro= 
dijiichen Trieb . gejchildert: immer dem Schönen nach! 
Das Höchjte Schöne offenbart fich dem Denfer! Dies 
it doch ein piychologisches Faktum: er muß beim At 
bi und Denken jeiner Allgemeinheiten einen finnlichen 
Genuß gehabt haben, der ihn an den aphrodifilchen 
erinnerte. 



38. 

Wollen wir durch die Willenichaft den Menjchen 
ihren Stolz wiedergeben, wie jie ihn aus Kriegen davon 
trugen, jo muß die Wiffenichaft gefährlicher werden, 
mehr Aufopferung bedingen: fich jelber preisgeben. 

39. 

Sch will es dahin bringen, daß e8 der heroiichen 
Stimmung bearf, um fih der Wiljenihaft zu 
ergeben. 

40. 

Die Wifjenjchaft, Die das Loben und Tadeln auf- 
heben will, will das DVerwundern bejeitigen und Die 
Menjchen jo leiten, daß fie immer das Billige und Kechte 
erwarten. Bulegt jollen fte, jelbjt wenn ein Bulfan 
ausbricht, fich jagen: es ijt billig und gerecht, er fann 
ja nicht anders; was 1jt da zu veriwundern! 

41. 

Die Wiffenjchaft hat viel Nuten gebracht, jebt 
möchte man, im NWüßtrauen gegen die Religion und 
Berwandtes, fie ihr ganz unterwerfen. Aber Srrthum! 
Sie fann nicht befehlen, Weg weilen; jondern erit, 
wenn man weiß wohin? fann fie nügen. Im Al 
gemeinen tt e8 Mythologie, zu glauben, daß Die 
Erfenntnig immer das, was der Menjchheit am nüb- 
fichiten und unentbehrlichiten jei, erkennen werde — 
fie wird eben jo jehr jchaden fünnen als nügen. — 
Die Höchiten Zormen der Moralität find vielleicht un- 
möglich bei voller Helle. 
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42, 

Ich meinte, das Wiffen tödte die Kraft, den Initint, 
e3 lafje fein Handeln aus fich wachen. Wahr ift nım, 
dag einem neuen Wiljen zunächit fein eingeübter 
Mechanismus zu Gebote jteht, noch weniger eine an- 
genehme leivenjchaftliche Gewöhnung! Aber alles das 
fann wachlen! ob es gleich Heißt auf Bäume warten, 
die eine Jpätere Generation abpflüden wird — nicht wir! 
Das it Die hefignation des Wiffenden! Er ift ärmer und 
fraftlofer geworden, umgejchicter zum Handeln, gleich- 
am feiner Glieder beraubt — er ift ein Seher und blind 
und taub geworden! 

43. 

Ein Schritt weiter im Sinn fir Wirklichkeit und er 
unterdrückt den abenteuernden Sinn, den Flug in’S Freie, 
e3 ericheint als umerlaubt, auf jo weniges Willen, auf jo 
Ihwache Analogieen hin zur behaupten umd auf Dieje de- 
hauptungen hin zu vermuthen. Die jpontane Überkraft 
geht im Soc der Borfichtsmaaßregeln. Auffammlung 
des Materials, Sfepfis in der Beurtheilung ver einzelnen 
Materialitücde. Alfo — die intelleftuelle ISmmoralität tjt 
nothiwendig bis zu irgend einem undefinivbaren Grade. 

44, 

Salt überall auf Erden, wo eine Slirche, ein Tempel 
iteht oder jtand, hat fich einmal ein Wunder begeben; 
das heißt der Pilz der jafralen Baufunft fehiegt über- 
all dort auf, wo religtöfen Menjchen ein Kleiner Serfinn 
begegnete. Hat man je jchon an einem Drte gebaut, 
wo einem Menjchen eine große Wahrheit zuerit auf- 
leuchtete? Wahrjcheinlich nicht; aber warım auch, eine 
jolche Wahrheit will Fritifirt, nicht angebetet fein. 
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45. 

Sobald ihr den chrüftlichen Glauben over eine Meta- 
phyfif zu Hülfe nehmt, dort wo eine Wiffenichaft auf- 
hört, jo nehmt ihr euch die Kraft des Heroismus: umd 
eure Wiffenjchaftlichkeit ift tief erniedrigt! Ihr höchiter 
Accent jteht nicht mehr euch zu! Shr jeid falt und nicht 
mehr beivegt, ihr opfert nichts! Daher der abjcheuliche 
Anblid des „Gelehrten“ — er war ohne Öroßartigfeit 
der letten Abjichten, er ging nicht an’3 Ende, jondern 
fnicte dort um und warf jich der Slirche oder dem 
Negiment oder der öffentlichen Meinung in die Hände, 
oder der Dichtkunft und Mufil. Er bedarf jener Ent- 
jagung. — 

46. 

Das Unperjönlich-nehmen des Denfens tft über- 
Ihäßt! Sa es tft bei den jtärfiten Naturen das ©egen- 
theil wahr! Sp aber hat man eine Brüde zur Moral 

gemacht! ! 

47. 

Auch im Sntelleftuellen, zum Beilpiel in der Ab- 
Ihägung von Meinungen, führen wir nicht immer 
Gründe in’3 Feld, jondern jehr häufig einen intelleftuellen 
Efel, weil wir jehen, aus fXleinen lnzeichen, wie 
jtumpf und furz und genügjam einer it, oder wie weit 
das Selbitvertrauen des Unmwiljenden und des Neulings 
geht. Das Heikt, wir beumtheilen die Methode des Er- 
fennens als: jchleimig, verweit, übelriechend, Unrath, 

ausgejpieen, wiedergefüut, mapdenzerfreflen, jchaal, ab- 
geitanden, dumpf u. j. w. 
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3. Einzelbemerfungen. 

48. 

Die Müpdigfeit bringt für den Denker einen Bortheil 
mit fich: fie läßt auch jene Gedanken hervorlaufen, die 
wir uns jonit, bei mehr Haltung und folglich mehr Ver- 
jtellung, nicht eingejtehen winden. Wir werden Läjfie, 
uns jelber etwas vorzumachen, und fiehe! da fommt Die 
Wahrheit über uns. 

49. 

E3 giebt Menjchen, welche ihre nicht eben land- 
läufigen Gedanken nicht ander mitzutheilen wijjen, als 
indem fie dabei an aller Welt ihren Arger auslaffen. 
Das heißt Doch jeine Meinungen etwas zu theuer auf 
den Markt bringen. Giebt e3 aber oft jolche Säuze, 
jo entjteht ein VBorintheil gegen alle nicht landläufigen 
Meinungen, wie al3 ob Hanf, Berdruß, Berleumdung, 
Berbitterung, Niedertracht ihre nothwendigen Begleiter 
jein müßten. 

50. 

Wir Fliegen von einem Tage wollen nicht allzu 
gefährlich und ängjtlich mit unjeren Gedanken thun; man 
fann ja mit ihnen nicht mehr die Seele eines Anderen 
in ewige Gefahr bringen, — was das Mittelalter glaubte. 
Das Prinzip der Gedanfen- und Preffreiheit ruht auf 
dem Unglauben an die Unfterbtichkeit. 

al. 

E3 giebt Vorjtellungen, welche die Aufgabe des 
Weins haben: fie erheben, vergnügen, ermuthigen; aber 
viel genofjen erzeugen jie den Naujch und oft genojjen 
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ein Bedirfnig, ohne Ddejjen Befriedigung das Leben 
öde und unausjtehlich wird. 

52. 

Ad, es ijt unmöglich, mit der Sprache der Wahr- 
heit zu wirfen: Nhetorif ift nöthig; das heißt Die ©e- 
wohnbeit, nur bei gewilfen Worten und Motiven bewegt 
zu werden, regiert und verlangt die DBerkleidung Der 
Wahrheit. 

53. 

E3 ijt eine TFeinheit, jeine Beilpiele der Gejchichte 
und der Willenichaft gemäß der allgemeinen Unfennt- 
niß und Mangelhaftigfeit am Willen zu wählen — jonit 
beweilt man nicht3 und erwect Haß, weil man bejchämt. 
Man muß niederjteigen zu den Armen an Geiit, nicht 
in den Gedanken und Zielen, aber im Material; mit lauter 
ungeheuer befannten Dingen argumentiren. E3 tjt über- 
dies Stolz, denn die großen Wahrheiten jollen nicht mit 
Thatjachen aus dem Winfel und der gelehrten Grübelei 
beiviejen werden. 

54. 

Bor jedem Einzelnen find wir voll Hundert Rüd- 
fichten: aber wenn man jchreibt, jo veritehe ich nicht, 
warum man da nicht 613 an den äußerjten Yrand feiner 
Ehrlichkeit vorkritt. Das ift ja die Erholung! 

55. 

Kicht um eines Zieles willen leben wir der Erfennt- 
niß, jondern der erjtaunlichen und häufigen Annehme 
lichfeiten im Suchen und Finden derjelben. | 
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| 56. 

Unfere Liebe zur Wahrheit zeigen wir am deutlichjten 
in der Behandlung der „Wahrheiten“, welche andere 

dafite Halten: da verräth jich, ob wir wirklich die Wahr- 
heit oder nur ung jelber lieben. 

37. 

Der neue Gedanfe entzückt mich, ich verlerne immer 
mehr zu empfinden, daß er von mir oder einem Anderen 
it. Wie albern, Hierin eiferfüchtig zu jein! Und doc, 
welche furrchtbare Gejchichte für die Berdunfelung des 
Wahren hat diefe Eiferjucht! 

58. 

Die vollfommene Erfenntnig würde uns muthmaaß- 
fh falt und leuchtend wie ein Gejtien um die Dinge 
freifen laffen — eine furze Weile noch! Und dann 
wäre unjer Ende da, als das Ende erfenntnigdurjtiger 
Wejen, welche am Hiehen von immer feineren Fäden von 
Snterejfen ein Spinnen-Dafein und Spinnen-Glüd ge 
niegen — umd die zulet vielleicht freiwillig den Dünnjten 
und zarteiten Tavden jelber abjchrieiden, weil aus ihm 
fein noch feinerer jich ziehen laffen will. 

59. 

Der SIntelleft der jegigen Menjchen reichte wohl 
aus, um aus einem Chaos ein geordnetes Sonnenjyften 
berzuftellen: aber es fehlt ihm vielleicht die dazu nöthige 
Zeit und vor allem das Chaos. Sicherlich wäre die Welt 
unendlich weiter, wenn der menjchliche Intelleft an Stelle 
des Zufall hätte jchalten und walten dürfen, auch hätte 
er Milliarden von Sahren gejpart. 
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60. 

Bulebt braucht die vita ee nicht einjam 
zu fein: jelbjt al3 Che denkbar. 

Beh 
Ach dieje Erbärmlichen, welche glauben, die Menjch- 

heit möchte in Kürze zu flug werden, und e8 möchte 
um ihren Einfluß, ihren Ruhm geichehen jein! 

62. 

Erwägt man, wer zu jeder Zeit den großen Ruhm 
macht: jo wird e8 wahrjcheinlich, daß die ausgezeichnetiten 
Geifter im zweiten oder dritten Nange ftehen werden: 
und die beiten Mteiiter bleiben unbefannt. 



11. 

Erfenntnigtheorie und Metaphufik. 

1. Erfenntnigtheorte. 

a) Allgemeines. 

63. 

Erfenntnißtheorie it die Liebhaberei jener jcharf- 
finnigen Köpfe, Die nicht genug gelernt haben und 
welche vermeinen, Hier mwenigjtens fünne ein jeder von 
vorne anfangen, hier genüge die „Selbitbeobachtung”“. 

64. 

Unfer Erkennen und Empfinden ijt wie ein Punkt im 
Syiteme: wie ein Auge, dejien Sehfraft und Sehfeld 
langjam wächjt und mehr umfaßt. Damit ändert fich 
nichts in der wirklichen Welt, aber dieje bejtändige 
Thätigfeit des Auges verjebt alles in eine bejtändige, 

 wachjende, Herzujtrömende Thättgfeit. 
Wir jehen unjere Gejege in die Welt hinein und 

wiederum fünnen wir Diefe Gejege nicht anders fallen 
als al3 die Folge diefer Welt auf und. Der Ausgangs- 
punft it Die Täujchung des SOpiegels, wir Jind 
lebendige Spiegelbilder. 

Was it aljo Erfenntnig? Ihre Vorausjegung tjt 
eine irrtHümliche Beichränfung, al® ob e8 eine Maaf- 
einheit der Empfindung gebe; itberall wo Spiegel und 

NKiesihe, Werke Band XI. 12 
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Taftorgane vorfommen, entiteht eine Sphäre Denkt 
man Sich diefe Beichränftheit weg, jo it Erfenntnig 
auch weggedacht — ein Auffaljen von „abjoluten Nela- 
tionen” it Unfinn. Der Irrthum aljo ijt die Bajis der 
Erfenntniß, der Schein. Nur durch die Bergleihung 
vieler Scheine entjteht Wahrjcheinlichkeit, alfo Grade 
des Scheind. — Ebeno it die Sprache eine angebliche 
und geglaubte Bafis von Wahrheiten: der Menjch umd 
das Thier bauen zunächit eine neue Welt von Srr- 
thirmern auf und verfeinern Ddieje Srrthümer immer mehr, 
jo daß zahllofe Wiverjprüche entdecdt werden und Dda- 
durch) Die Menge der möglichen Irrthümer verringert 
wird, oder der Srrthum weiter getrieben wird. „Wahrheit“ 
giebt e8 eigentlich nur in den Dingen, Die der Menjch 
erfindet, zum Beilpiel Zahl. Er legt etivas hinein und 
findet e8 nachher wieder — Das tt die Art menjch- 
licher Wahrheit. Sodann find die meilten Wahrheiten 
thatfächlih nur negative Wahrheiten: „Dies und das tit 
jenes nicht“ (objchon metit pojitiv ausgedrüdt). Legteres 
it die Quelle alles Fortichritts der Erfenntnig. Die 
Welt it aljo für ung die Summe der Nelationen zu einer 
bejchränften Sphäre irriger Grundannahmen. Die Gejege 
der Optik find jämmtlich Irrthümer, ebenjo die des DhrS. 
GSejeßt, e3 giebt zahlloje empfindende Punkte in dem 
Dajein: jeder hat eine Sphäre, wie weit und wie ftart 
er Nelationen wahrnimmt, da heißt eine Sphäre der 
Bejchränftheit und des Srrthums. Cbenjo hat jede Kraft 
ihre Sphäre, fie wirft jo weit und jo jtarf und nur auf 
das und jenes, auf anderes nicht, eine Sphäre der Be- 
Ichränftheit. Ein eigentliches Wiffen um alle diefe Sphären 
und Bejchränftheiten it ein unfinniger Gedanfe, weil 
hier ein Empfinden ohne ein „wie weit”, „wieftarf“, „auf 
dies umd jenes" gedacht werden joll: und ebenjo eine 
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Kraft ohne Grenzen und zugleich mit allen Grenzen, 
die alle Nelationen jchafft — das wäre eine Kraft ohne 
bejtimmte Kraft, ein Unfinn. — Mo die Bejchränft- 
heit der Kraft, und das immer weiter in Verhältnig Seßen 
diejer Kraft zu andern tft „Erfenntnig". Nicht Subjekt 
zu Objekt: jondern etwas Anderes. ine optifche 
Tänfhung von Ringen um uns, Die gar nicht 
erijtiren, tjt die Borausfegung. Crfenntniß it wejent- 
ich Schein. 

65. 

E35 fommt in der Wirklichkeit nichtS vor, was 
der Logik jtreng entjpräche. 

66. 

Wir fünnen unfere „geiltige Thätigfeit“ ganz und 
gar al8 Wirfung anjehen, welche Objekte auf uns 
üben. Das Crfennen it nicht die Thätigfeit Des 
Subjefts, jondern jcheint mur jo, es it eine Beränderung 
der Nerven, hervorgebracht durch andere Dinge Nur 
dadurd, daß wir Täufchung des Willens herbeibringen 
und jagen: „ich erkenne“, im Sinne von: „ich will er- 
fennen, folglich thue ich es“, Drehen wir die Sache um 
amd jehen im Balltivum das Aktivum. Aber auch das 
Wort pafjiv, aktiv it gefährlich! 

b) Außenwelt, Subjeft. 

67. 

Wenn wir beachten, zu welchen Jrrungen uns Die 
Sinne am liebiten verführen, fünnen wir errathen, 
welcher Art ihre Grundirrthümer jein iwerden (zum Bei- 
ipiel der Glaube an Körper). 

12* 
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68. 

Für einen einzigen Menjchen wäre die Realität der 
Welt ohne Wahrjcheinlichkeit. Aber für zwei Menjchen 
wird jte wahrjcheinlich. Der andere Menjch it nämlich 
eine Einbildung von uns, ganz unjer „Wille“, ganz unjere 
„Borjtellung”: und wir jind wieder Ddafjelbe in ihm. 
Aber weil wir willen, daß er fih über ums täufchen 
muß und daß wir eine Nealität find troß dem Phantome, 
das er von uns im SKopfe trägt, jchliegen wir, daß auch) 
er eine Realität it troß umferer Einbildung über ihn: 
furz, daß es Nealitäten außer uns giebt. 

69. 

Wir reden, al$ ob e8 jeiende Dinge gebe, und 
unjere Wifjenjchaft redet nur von Solchen Dingen. 
Aber ein jetendes Ding giebt eS nur nach der menjch- 
lichen Optik: von ihr fünnen wir nicht log. Etwas 

 MWerdendes, eine Bewegung an jich, tt ung vollends un- 
begreifich. Wir bewegen nur jeiende Dinge — 
daraus bejteht unjer Weltbild auf dem Spiegel. Denfen 
wir ung die Dinge fort, jo auch die Bewegung. Cine 
bewegte Kraft it Unfinn — für uns: 

70. 

Der Naum von drei Dimenjionen gehört in die Vor- 
jtellung, ebenjo iwie Die Bewegung; die dritte Dimenfion 
„vollendet jich nur in der Beit“. Wir verbinden Flächen 
zu einer Einheit, die ung nach einander fichtbar werden. 
Wir jelber als erfennende Wejen find eine immer neue 
rotirende Kraft und bringen jo ein Nacheinander her- 
vor, auch bei feiten Objekten. 
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Wir find die Beivegten, welche ftch um die Dinge 
bewegen: wir jtehen nicht jtill, das Uingefehrte iit 
wahr von dem, was der Augenjchein it. 

Gl. 

Urjacdhe und Wirkung find für uns unbegreiflic, 
weil beide nur al3 negative Abbilder uns bewußt werden, 
und zwilchen denen giebt e8 nur Succejfton. Aus jolchen 
Succejftionen bejteht der „Körper“, „das Ding“. Wir 
nehmen feine Bewegung wahr, jondern mehrere gleiche 
Dinge in einer gedachten Linie, wir nehmen auch feine 
Heitdauerlinte wahr, jondern unjere Empfindung Hat 
bewußte Momente (getrennt von einander), und Dieje 
fügen wir aneinander, legen jie an jich und bauen jo 
einen beitehenden, dauernden Körper aus einzelnen Ems 
pfindungen. Aber wie das gleiche Ding in der Bewegung 
eine Sllufion tft, alfo Die Bewegung, welche wir conjtrunren, 
jedenfall3 etwas anderes it al3 die „Wirklichkeit“, jo ijt 
auch Dies Gebilde, aus mehreren negativen Cinpriiden 
auf uns conjtruirt und zurechtphantaftrt, jedenfalls etwas 
anderes al3 die Wirklichkeit. E3 kann nicht vollftändig 
jein, denn eS beiteht nur aus Itelationen zu ung, und das 
an uns, wozu es feine Nelationen haben fann, verhindert 
einen vollen Abdrud. Gelbit als Abbild it es nicht 
vollitändig. Sodann hat e8 zur Vorausfegung, daß das 
Ding in diefem Nugenblid, wo e3 einen Eindrud auf 
uns macht, dDajjelbe Ding tft, welches in einem andern 
Augenbid (im „nächiten” — jagen wir, und täirfchen 
uns) wieder einen neuen Eindrud, das heißt eite ziwveite 
Aelation auf ung macht. Ein Baum, der lang, dann 
rumd, dann grün u. j. iv. erjcheint. 
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72. 

Wir empfinden die Außenwelt immer verschieden, 
weil fie fich gegen den jedesmal in uns überwiegenden 
Trieb abhebt: und da auch Diejer al3 etwas Lebendiges 
wächit und jchwindet und nichts VBerharrendes tit, jo it 
im EZleiniten Momente unfere Empfindung der Aupen- 
welt immer werdend und vergehend, aljo wechjelnd. 

18. 

Die Eigenjchaften des Dinges erregen unjere Em- 
pfindungen, zum Beifpiel, daß 8 grau it, und Die 
Gejtalt, die Art von Bewegung, vor allem jein Borhanden- 
jein als Körper und Subjtanz — alles ijt mit Luft und 
Unluftempfindungen und folglich nit Vertrauen, Neigung, 
Luft zur Annäherung oder FJuccht u. S. w. verfnüpft. 
Dafjelbe Ding kann ung vermöge feiner verjchiedenen 
Eigenjchaften anziehen und Furcht einflößen. — Daß 
jeine Eigenschaften aber als jolche Empfindungen erregen, 
das it Urtheil — und Dies Urtheil jet Erfahrungen 
voraus umd lauben an Gleichheit in den Erfahrungen. 
HZulegt aber jest auch die ältejte Erfahrung wieder Ur- 
theil voraus, aljo Auslegung eines Keizes, jo Daß er 
entweder Iuft- oder fchmerzvoll it. „Qermehrt Diejer 
Neiz umnjere Kraft oder vermindert er jie?" Kurz, ein 

UÜrtheil it die Quelle, daß Straftgefühl Ddaber entiteht 
oder jich vermindert. — Aljo die Wirkungen der Dinge 
find zuleßt angenehm oder unangenehm, je nachdem 
wir an die Förderung umferer Straft dabei glauben oder 
nicht. Diefer Glaube aber fann nicgt wieder auf Er- 
fahrung zurücdgehen, jondern müßte — aus Dem Dabei 
entitehenden Kraftgefühl jeinen Urjprung nehmen. Man 
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glaubt an Kraft, wo mandas Kraftgefühl hat. Kraft- 
gefühl gilt al3 Beweis von Siraft. Nach diefem DBe- 
weis wandelt jich die Neizempfindung in Lujt: — alio: 
alle Eigenjchaften eines Dinges jind in Wahrheit Reize 
in uns, welche theils das Sraftgefühl mehren, theils es 
vermindern: jedes Ding tt eine Summe von Urtheilen 
(Befürchtungen, Hoffnungen, einiges flößt Vertrauen ein, 
anderes nicht). Se mehr wir nun die PHyfif kennen, um 
jo weniger phantafstijch wird Diefe Summe von Ur- 
theilen (die faljchen Subjummirungen fallen weg, zum 
Beilpiel: alles, was jchwarz it, tjt gefährlich). — YZulest 
begreifen wir: ein Ding it eine Summe von Erregungen 
in uns: weil wir aber nicht8 Feites find, tit ein 
Ding auch feine feite Summe. Und je mehr wir 
Feitigfeit in die Dinge zu legen willen, — 

74. 

Unjere Sinnenwelt ijt gar nicht wirklich vorhanden, 
fie widerjpricht ich; fte tft ein Trug der Sinne. Aber 
was find dann die Sinne? Die Urjachen des Betrugs 
miüfjen real fein. Aber wir willen von den Sinnen nur 
durch die Sinne, und das gehört mithin in die Welt des 
Truges. Somit trügt etwas, was wir nicht fennen, 
und jein erjter Trug Jind die Sinne. Unjere Bielheit 
gehört dazu: aber wie fünnten wir Trugbilder zum Wijfen 
um den Trug fommen? Wie könnte ein Traumbild 
willen, daß. es zum Traume gehöre? — Wir mühjen 
folglich auch das jein, was trügt: das heißt wir müfjen 
auch real fein, und zwar muß dorther unjer Beivußtfein 
jtammen, daß die Welt ein Trug it, im rein Logischen: 
dies jind wir jelber irgendwie. Aljo, wie fann das 
Wahre, Wahrhafte, die Urfache der Trugmwelt fein? — 
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E3 muß jie nöthig haben: vielleicht tft das Wahre ge- 
quält wie ein Künitler und fucht eine Erlöjung in luft 
vollen Borftellungen und Bildern, eine Abziehung, — die 
Wahrheit ijt vielleicht der Schmerz, und der Schein 
it eine Milderung, der Wechjel ift dag Sichherummerfen 
de3 jchwer Leidenden, der eine bejjere Lage Jucht. 
Vielleicht aber auch ift das Wahre voller Luit umd 
jtrömt über in Bhantafieen wie ein Künjtler (Geburt der 
Tragödie. Die Welt ein äfthetiiches Phänomen, eine 
Neihe von YZuftänden am erfennenden Subjeft: eine 
Vhantasmagorie nach Dem Gejege der Caujalität. Daß 
der intellektuelle Vrozeß erit am Thierreich herbortritt, 
und ohne Thier feine Welt da fein fünnte, gehört mit 
hinein in jene8 Theaterjpiel, das das Subjeft fich 
jelber jpielt: eg it ein Wahn. Die Gejchichte it eine 
Vermeintlichfeit — nichts mehr; die Kaufalität das 
Mittel, um tief zu träumen, das Kunftitüd, um über 

die Slufion fih zu täufchen, Der feinite Apparat 
de3 artiftiichen; Betruges. 

75. 

Eine Welt ohne Subjeft — fan man fie denfen? 
Aber man denke fich jebt alles Leben auf einmal ver- 
nichtet, warum fönnte nicht alle8 andere ruhig weiter 
fich bewegen und genau jo jein, iwie wir e3 jest jehen? 
Sch meine nicht, daß es jo fein würde, aber ich jehe 
nicht ein, warum man es ich nicht denken fünnte. Ge- 
jeßt, die Farben feien jubjeftiv — nichts jagt uns, 
daß fie nicht objektiv zu denken wären. Die 
Möglichkeit, daß die Welt der ähnlich ijt, die ung er- 
jcheint, ift gar nicht Damit bejeitigt, daß wir die Jub- 
jeftiven Faktoren erkennen. 
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Das Subjekt wegdenfen — das heikt jich die Welt 
ohne Subjekt vorftellen wollen — tt ein Widerjpruch: 
ohne VBorftellung vorjtellen! Vielleicht giebt e8 hundert- 
taujend jubjeftive Boritellungen. Unjere menjchliche 
iwegdenfen — da bleibt die der Ameije übrig. Uno 
dDächte man Sich alles Leben fort und nur die Ametje 
übrig: hienge wirflih an ihr das Dafein? Sa, der 
Werth Des Dajeins hängt an den empfindenden Velen. 
Und für die Menjchen it Dafein und werthvolles Dafein 
oft ein und Daljelbe. 

To. 

Das Subjeftgefühl wächit in dem Maaße, als wir 
mit dem Gedächtnig und der Whantafie die Welt Der 
gleichen Dinge bauen. Wir dichten ums jelber ala 
Einheit in Diejer jelbitgeichaffenen Bilderwelt, Das 
Bleibende in dem Wechjel. Aber es it ein Srrtdum: 
wir jegen Zeichen ur” Beichen als gleich und BZujtände 
als Zultände. 

Qt. 

Unfer Bewußtjein hinft nach und beobachtet wenig 
auf einmal und während dem paufirt es für anderes. 
Dieje Unvollfommenheit it wohl die Duelle, da wir an 
Dinge glauben und im Werden etwas DBleibendes an- 
nehmen: ebenjo daß wir an ein Sch glauben. Liefe das 
Willen jo jchnell wie die Entwidelung und jo jtätig, 
jo winde an fein „Ich“ gedacht. 

c) Trieb nad) Wahrheit, Sfepfis. 

78. 

Die Übung mehrere Eigenjchaften an einem Dinge 
anzuerfennen, abjeit3 von unjerem Affekt, comftituirt 
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eine Reihe von fejten Dingen, die immer größer toi, 
und immer feiner. Dieje Übung bildet ein Bedürfniß: 
nach Erfenntnig der Dinge in ihrer Vielheit: Bafis des 
intelleftuellen Triebes. 

09: 

Der gute Gedanke it nur eine Ausnahme, Die 
meijten originellen Gedanken find Narrheiten. Die ge= 
wohnten Gedanken find deshalb jo Hoch geachtet, ja 
zur Wflicht gemacht, weil fie eine Art Bewährung 
haben; mit ihnen it der Menjch nicht zu Grunde ge- 
gangen. Das „nicht zu Grunde gehen“ gilt als der Be- 
weis für die Wahrheit eines Gedanfens. Wahr heißt: 
„für die Eriltenz des Mengen zwedmäßig”. 
Da wir aber die Erijtenzbedingungen de8 Menjchen 
jehr ungenau fennen, jo ift, Itreng genommen, auch 
die Entjcheidung über wahr und unwahr nur auf den 
Erfolg zu gründen. Woran ich zu Grunde gehe, Das 
tt für mich nicht wahr, das heikt es ijt eine faljche 
Kelation meines Wejens zu anderen Dingen. Denn e 
gtebt nur individuelle Wahrheiten, — eine abjolute Re- 
lation it Unfinn. Die Mt zu denfen, die Anfpanmmung 
und Häufigkeit, die Gegenjtände, das Nichtjehenkönnen, 
Jichtfühlen vieler Dinge, alles tt eigentlich eine 
Bedingung umjerer Eriftenz. Ieder sehler it ihr 
ihädlih. Meiltens aljo machen wir Fehler, meijtens 
find wir fortwährend irgendwie frank durch unjer Denten, 

- wir fönmen ja nur experimentiren, und das ganz indivi- 
ouell uns Nothivendige im Erfennen ift die Ausnahme. 

Ss0. 

Kaum fpricht man von den „nicht abjoluten Wahr- 
heiten“, jo begehren alle Schwärmer wieder Eintritt oder 
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vielmehr: die gutmüthigen Seelen jtellen fich an’s Thor 
und glauben allen aufmachen zu Dürfen: al ob der 
Srrthum jest nicht mehr Srrthum jei! Was widerlegt 
it, tt ausgeichlofjen!! 

8. 

Der Zweifel, was das Wirkliche ift, macht nicht 
gegen die Bhantasmen geneigter: fondern zeritört 
allmählich den guten Willen, der zur Ausdichtung 
eines WBhantasınas gehört. 

82. 

Zum Beweife dafür, daß ein Sfeptifer mitunter 
jehr ausgelafjener Schwärmerei bedarf, um dann wieder 
bejänftigt in’S Land des „Vielleicht und Vielleicht-auch- 
nicht" zuricdzufehren: will ich erzählen, welche Süße 
mir jüngjt meine jchwärmenden Tauben aus den Wolfen 
heimgebracht haben. Erftens: die gemwöhnlichite Form 
des Willens ijt die ohne Bewußtheit. Bewußtheit it 
Viren um ein Willen. Empfindung und Bewußtheit 
haben alles Wejentliche gemeinfam und mögen Dajlelbe 
jein. Die erite Entjtehung einer Empfindung tjt Die 
Entitehung eines Wiffens um ein Wifjen: ein Bor- 
gang, Der nichts Schivieriges und Geheimmißvolles 
enthält, da er dem Willen nur eine Veränderung Der 
Yichtung giebt, — und dazu reichen zufällige Yln- 
ftöße aus, die man vielleicht errathen fan. Bevor e8 
Empfindung gab, gab es längjt — nämlich immer — 
Wijien: Wiedererfennen und Schliegen als jeine Funk 
tionen. Das Willen tit die Eigenjchaft aller treibenden 
Kräfte, — e3 fommt auf eins hinaus, zu jagen, es jei 
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die Eigenschaft der Materie, vorausgejeßt, daß man 
weiß, was Materie ijt: die treibende Kraft al$ das Bor- 
urtheil unjerer Sinne gedacht: jo daß Kraft und Materie 
eins jind, entiweder als ein An fich bezeichnet vper, 
nach der Relation zu unferen Sinnen, al$ Orenze unjeres 
Empfindens für die Straft bezeichnet. Die treibenden 
Kräfte jind nichts Lebtes und der Analyje jchlechthin 
MWiderjtrebendes, wie Schopenhauer meinte, der jie als 
ven „Willen“ verjtand: wir können in ihnen noch das 
Wiflen begrifflicd) abjondern als ihre Eigenichaft: ohne 
Miedererfennen und Schließen giebt e8 feinen Trieb, 
fein Treiben und Wollen. Der Intelleft (und nicht Die 
Empfindung) it „vem Wejen der Dinge“ eingeboren; 
Empfindung ijt ein Zufall in der Gefchichte feiner Nicy- 
tungen und nichts an fich Neues. Um die eriten Süße 
der Mechanit zu veritehen, muß man den treibenden 
Kräften ein Wiedererfennen und Schließen geben — 
aber feine Bewußtheit darum, feine Empfindung. Das 
MWiedererfennen und Schließen aber jegt Mehrheit, aber 
Einartigfeit von Kräften voraus, mindeitens Yweiheit. 
Der SIrrthum im Wiedererfennen und Schließen it exit 
möglich, jeit e$ Empfindung giebt. — So! Nun fliegt 
zurück, ihr Tauben, und gebt den Wolfen, was Der 
Wolken ijt! 

83. 

Die Sfepfis hat ihre Varallele: „lieber hungern 
als etwas Efelhaftes ejjen!" Die Anfichten der Auto- 
ritäten find uns efelhaft geworden, — lieber verhungern! 
Dies it eine jeltene Baljion: die SOfepfts it eine 
Ballion. 
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2. Metaphufik. 

54. 

Ein Reich ganz unmenschlicher Necejiität enthüllt 
ich immer mehr! Cnodlich lachen wir jelber mit, zu 
jehen, wie wir ehemals mit unjeren Trieben und Triebehen 
das zu erjegen und verjtehen meinten, mit Neigung und 
Hab, Wille oder Zwed u. f. wm. Die Welt alS eine 
Menjchen-Welt it uns ein Gelächter geivorden: vie Die 
Aftrologie. Unjere Stellung zu Diefer Welt möglichit 
pathetiich einzunehmen, war das Beitreben aller Bhilo- 
lophen: die Spealiiten zuleßt wuhten uns zur Haupt- 
jache zu machen und die Welt zu einer Art Erzeugni 
von uns: als ob der Spiegel jagte: „ohne mich tjt nichts, 
ih bin der Urheber”. Zulest find wir jelber in das 
ungeheuere Syjtem eingeflochten und bewegen uns in 
ihm: immer aber bleibt uns noch genug des Unerfannten 
an uns, und das bleibt der Tummelplaß unferes 
Hokhmuthes. Sa, nachvem wir fo viel von der !Bo- 
fition des Menjchen in der Welt preisgegeben, findet 
auf diefer leßten Stätte ein Kampf um die „Höchiten 
Nechte der Menjchheit”, einer um Leben und Tod ftatt. 
ES ilt der ganze Stolz, und alle Triebe dienen ihm 
dabeil Der Höhere Werth der Moralität wird Fühn 
dem ganzen Weltgejeg entgegengejeßt, und menjch- 
fihe Ziele al3 Ziel der Welt gejeßt. Mit „gut“ umd 
„\hön“ und „wahr” meint man die Ausnahmeltellung, 
jeine Göttlichfeit bewiejen zu haben: die Wiffenjchaft 
im Dienjte der alten Triebe fümpft und vertheidigt den 
Gott im Menfchen, nachdem fie ihn jonjt hat fahren 
lajjen — den freien Gott. 



85. 

Was Dafein hat, fann nicht zum Dajein wollen; 
was fein Dafjein hat, fann eS auch nicht. MAlfo giebt 
e3 feinen „Willen zum Dafein“. E3 ijt dies eine jchlechte 
und widerfinnige Wörterzufammenftellung Wohl wäre 
zu verstehen: „Wille zu einem längeren over höheren 
oder anderen Dafjein”. — Wille it die Voritellung eines 
werthgejchästen ©egenjtandes, verbunden mit der Er- 
wartung, daß wir ung feiner bemächtigen werden. 



IM. 

Moral. 

1. Moralwiffenichaft. 

56. 

Sn England meint man Wunder, ivie freifinnig die 
höchite Küchternheit in Sachen der Moral mache: Spencer, 
Stuart Will. Aber Ichlieglich thut man nichts als jeine 
moraliiden Empfindungen zu formuliren. &8 erfordert 
etwas ganz anderes: wirklich anderes einmal empfinden 
zu können und Bejonnenheit hinterher zu haben, um Dies 
zu analyjfiren! Alfo neue innere Crlebnijje, meine 
werthen Moralijten! 

ey 

Die Moraliiten nahmen die vom Volfe verehrte 
Moral als Heilig und wahr und juchten fie nur zu fyjte- 

‘ matifiren, das heißt fie biengen ihr das leid Der 
Kiffenihaft um. Den Urjprung zu unterjuchen hat fein 
Moraliit gewagt: der rührte an Gott und dejien Boten! 
Man nahm an, daß die Moral im Munde des Volfs ent- 
jtellt lebe, daß e3 ihrer „Reinigung“ bedürfe — 

88. 

Allen moraliichen Syftemen, welche befehlen, wie 
man handeln jolle, fehlte die Kenntnig, wie man 
handelt — aber alle meinten fie zu haben, wie jeder 
Menjch e3 meint. 



89. 

In der Moral ijt jelbit die Wertode der Hypothejen 
noch nicht Dagewejen: fte tt jeßt gut zu heißen; Der 
Umfang der Möglichkeiten, aus denen die Moralität ihre 
Entjtehung haben fünnte, it jest duch Bhantafte zu 
erichöpfen. Ich mache den Anfang; jehr jfeptifch! 

I. 

Diejelbe Unficherheit und Sfepfis, die der Schiffer 
in Betreff jeiner Jahrt hat, ob fie gelingt, zur rechten 
Zeit unternommen, müffen wir in Betreff aller Pflichten 
haben. Ich bin nicht abjolut verpflichtet, jo Leicht ijt 
e3 mir nicht gemacht. Wir experimentiren mit umjeren 
Tugenden und guten Handlungen und ipijjen nicht ficher, 
daß e3 die nothivendigen find, in Hinficht auf das Ziel. 
Wir müjjen den Zweifel aufrichten und alle moralijchen 
Borichriften anzweifeln. Uberdies find fte jo grob, daß 
feine wirkliche Handlung einer jolchen Borjchrift ent- 
Ipricht: das Wirkliche tft viel complicirter. 

ML 

Zuerit lernt man nicht Einfichten in die Dinge und 
Menjchen, jondern Werthurtheile über die Dinge und 
Menichen; dieje verhindern den Zugang zur wirklichen 
Erfenntnig. Man müßte durch eine radikale Sfepfis des 
MWerthes erjt einmal alle Werthurtheile umiwerfen, um 
freie Bahn zu haben. 

92. 

Die Werthihäßungen auf unrichtiger Orumdlage 
führen einen Bernichtungsfrieg gegen einander, aber 
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vielleicht arbeiten alle zufammen doch daran, gewiffe 
Srumdimaginationen zu jtärfen. Deshalb darf man fie 
fich nicht jelber überlafjen, jondern muß fie angreifen. — 
Die Aktion, in welche fie den Menjchen ziehen, Hilft dazu, 
faliche Maapitäbe immer wieder zu erzeugen — e3 wird 
der Teufel an die Wand gemalt, und zulegt wird man. 
von Der gleichen Empfindung beherrjcht, wie Die, 
welche man befämpft. Alfo: man foll nicht viel gegen 
jte fümpfen! 

2. Verhältni höherer und niederer Eulturen zur Moral. 

93. 

Bevor ıpir die phyfiologiichen Zuftände phyfiologijch 
verjtehen lernten, meinten die Menjchen mit moralifchen 
Zuftänden zu thun zu Haben. Solglich hat fich Das 
Bereich de8 Meoraliichen außerordentlich verkleinert — 
und wird fortwährend noch fleiner: ganz jo ivie Die 
Heligion im Leben der Alten umfänglicher war als im 
Leben des fatholijchen Chrilten, und wie wiederum der 
Protejtant den Umfang der Neligion noch einmal ver- | 
fleinert hat. 

94. 

Die moralischen Borjchriften werden in gebildeten 
Zeiten immer unbeitimmter, wie auch die Gottesvoritel- 
fung immer blafjer wird. ES wird der Moral immer mehr 
Gebiet entriffen (überall wo der Erfolg controlivbar wird 
und Erfenntniß eintritt, hört der moraliihe Maafjtab 
auf). Da flüchtet die Moral in’ „Speal” u. f. w. 

Niesihe, Werke Band XI. 13 
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95. 

Mir verehren, wo wir nicht begreifen, zum Beijpiel 
bei alten Sitten, bei Worten, die mit feierlichem Tone 
gejprochen werden u. j. w. ber wir jollten unjer Ur- 
theil zurüdhalten, wo wir nicht begreifen, damit Der 
aufgetdürmten Verehrung ohne Kern nicht noch mehr 
auf Erden werde: jieht Doch unjere getitige Welt nod) 
jehr ägyptiich aus, Wüfte und ungeheure PBıramiden 
darin — und in den Bıramiden, meijt unzugänglich, ein 
erbärmlicher Leichnam. 

96. 

Soll man denn in der Welt leben, al3 habe man Die 
Gebote einer Höheren Oeiiterwelt hier durchzuführen 
und nichts anderes zu thun? Dies Fönnte gejchehen aus 
Snterejje oder aus Eitelfeit oder aus einem Gefühl der 
Macht (aus der Überzeugung, man gehöre zu Diejer 
Geijterwelt und führe feine eigenen Bedürfnijje durd)). 
Wenn man aber nicht mehr glaubt? Dann leitet uns 
unjer Sntereje, unjere Eitelfeit, unjer Gefühl der Macht 
direft im Handeln, nicht mehr indirefi. Denn alle 
alten Moralen, jo heilig fie empfunden werden mögen, 
find aus niederer Erfenntniß entiprungen, fie 
dürfen nicht mehr herrichen. 

3% 

Es vollzieht ji eine Keduftion des Gefühls von 
Moral: alle Faktoren diejes Gefühls, welche aus Ein- 
bildungen jtammen, aus VBerehrungen, wo nichts zu ver- 
ehren war, aus Anhäufung der Achtung, weil die Kritik 
gegen das Geachtete fehlte, aus der nachbarlichen 
Dämmerung der Religion — alles dies wird allmählich 
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ubtrahirt werden, und das Nejultat wird jein, daß Die 
Berbindlichfeit der Moral fir die Thörichten abnimmt. 
Daraus ergiebt jich die Aufgabe, mit allen Kräften dar- 
nach zu ftreben, daß die Thoörichten abnehmen. 

uaroh 

Die moraliichen Borurtheile find immer noch uent- 
behrlich: eS tit zu bedauern, daß man fie noch nicht 
entbehren fann; denn die Sträftigung, Die fie geben, 
unterhält die Schwäche und Unfraft, gegen welche fie 
als Medizin eingenommen: werden, am jicheriten. 

BR), 

Wer jich jebt auf die Sitte beruft al den Grund 
jeiner Handlungsietje, jagt beinahe: ich bin abergläubiich, 
oder: ich bin tolerant — aber ehemals hieß e8: ich bin 
Hug und gut. 

100. 

Hier wird eine Handlung gejchägt, weil jte dem 
Handelnden jchwer fällt, dort eine andere, weil fie ihm 
leicht fällt, Dort eine, weil fie jelten ijt, dort eine, weil 
fie nach der Negel tjt, Dort eine, weil der Beurtheilende 
fie bei jich für unmöglich hält, Dort eine, weil der Be- 
urtheilende jte iiberhaupt fir unmöglich hält (ein Wunper), 
dort eine, weil fie fir nüslich gilt, Dort eine, weil fie 
feine Nücdjiht auf Nuben zeigt, Dort eine, weil der 
Menjch jo fir jein beites Heil jorgt, Dort eine, weil er 
nicht dabei für fich jorgt, dort, weil fie Blicht tft, Dort, 
weil jte Neigung ijt, dort, weil jte ohne Neigung gethan 
wird, Dort, weil fie Initinkt ift, Dort, weil fie hellite 
Vernunft ift — und alles das heißt man gelegentlich 

13* 
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fittlich! Man Handhabt jest die Maakjtäbe der ver- 
ichiedenften Culturen zugleich und vermag Direch Dieje 
beinahe jedes Ding als fittlich) over als unfittlich ab- 
zujchägen, wie man eben will, das heißt je nach unjerem 
guten oder böjen Willen gegen die Mitmenjchen oder 
gegen uns jelbit. Die Moral it jegt die große Topik 
des Lobens und Tadelns. Aber warım immer loben und 
tadeln? Könnte man fich Dejjen entjchlagen, jo hätte 
man auch die große Topif nicht mehr nöthig. 

101. 

E3 giebt jo viele Moralen jebt: der Einzelne wählt 
unwillfürlich die, welche ihm am nüslichiten it (ex hat 
nämlich Furcht vor ich jelber), das Heikt er muß den 
Sırthum umarmen, im Grade darnach, daß er ein 
gefährliches Thier it. — Chemals, wo die Leute einer 
Kafje gleich waren, genügte auch eine Moral. 

"102. 

Segt find die Menjchen ich jehr ungleich! E3 
giebt mehr Individuen als je, man lajfe jtch nicht täufchen! 
Kur jo maleriich und grob fichtbar find fie nicht, wie 
früher. 

103. 

Da e8 mehr als je inpiviwuelle Maapjtäbe giebt, fo 
it wohl auch die Ungerechtigkeit größer al je. — 
Der Hiltoriihe Sinn eine moralische Gegenfraft. Das 
MWehetgun durch Uxtheile iit jet die größte Bejtialität, 
die noch eriltirt. ES giebt feine allgemeine Moral 
mehr, wenigjten® wird te immer jchwächer, ebenjo der 
Glaube daran unter den Denfern. 
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104. 

ES giebt genug Menjchen, welche ohne Moral Leben, 
weil jie vdiejelbe nicht mehr nöthig haben (wie }olche, 
die ohne Arzt, Medizin, peinliche Brozeduren leben, weil 
fie gejund find und entjprechende Gewohnheiten haben). 

Moraliich bewuht leben — jeßt Tehlerhaftigfeit 
voraus und deren Druf und Folgen, das heißt wir 
haben unjere Eriitenzbedingungen noch nicht gefunden 
und juchen fie noch. 

Für das Sndiviouum, Jo weit eS fein Denker tft, 
hat Moral ein begrenztes Interejje: jo lange es ihm 
nicht wohl, nicht regelmäßig zu Mathe it, Denft er 
nach über die Urjachen und fucht moraliiche, da andere 
{hm als Schlechtgelehrten unbefannt find. Die Fehler 
jeiner Conititution, jeines Charakters in die Moralität 
Ihieben, an jeimer Stranfheit |chuld fein wollen — 
tt moraliich! 

105. 

Da die moraliichen Urtheile und Gefühle jehr viel 
Elend gebracht haben, namentlich die Geiwilfensbille, jo 
Ut zu fragen: ift Dies durch ein größeres Gut aufgewogen? 
„Die Menjchheit exiltirt durch jte.” YZweifelhaft: die thie- 
riichen attungen extitiven ohne fte. Viele Stämme haben 
gegen ihre Nachbarn wegen der moralischen Unterjchtede 
jolhe Vernichtungsmuth — 

106. 

Hat die Moral den Menjchen wirklich mehr Glid 
oder Unglüf gegeben? Und jelbit, wenn man an 
Stelle von Glück „mehr Schmerzlofigfeit und geringere 
Schmerzen” jest, fann man noch zweifelhaft bleiben; 
fie it das Erzeugniß jener Beiten, wo dem Anderen mit 
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That umd Urtheil wehe zu thun, eine viel größere DBe- 
friedigung brachte, als ihm eben damit wohl zu thun: 
die Zeit, wo man an- böje Gottheiten glaubte Die 
Srede an dem Wehethun durch moralische Urtheile 
ftärfte immer den Hang zu jchädlichen und graujfamen 
Handlungen und wurde jo jelber die Veranlaffung 
größeren Wehes, als das moralifche Urtheil zu thun 
vermag. 

107. 

Snvtefern hat die Moral |hädlich gewirkt? Ine 
fofern fie den Körper verachtete, im Affetismus der 
Pflicht, des Muthes, des Fleißes, der Treue u. |. w., 
namentlich) in jenem mit Neligion verguidten Stanon, 
daß Sich sreuden-bereiten der Gottheit unangenehm, 
Sich-Leiden=bereiten ihr angenehm je. Man lehrte zu 
leiden, man rieth ab fich zu freiten — in allen Mioralen 
(die de8 Epilur ausgenommen); das heißt: die Moral 
war bisher ein Müttel, die phyftologiiche Grundlage des 
Menjchen in ihrer Entwidelung zu ftören; an Der 
Schwäche der Vivral lag e3, daß fie Ddiefe Grundlage 
nicht zerjtört hat; fie war em furchtbarer Würfel im 
großen Würfeljpiel. — Wir müffen das Gewiljen ver- 
fernen, wie wir e8 gelernt haben. — Im Ganzen war 
die große erhaltende Straft, welche gegen die Moral das 
Übergewicht behauptete, das, was fie das „Boje“ nannten, 
das Streben des Individuums, ji ohne Rücjtcht auf 
Lehren jelbit zu behaupten, fich wohl zu fühlen, jein 
Bergnügen zu juchen, die näheren Bedürfnijje den ent= 
fernteren unterzuordnen, während die Moral dieje nicht 
nur als höhere umd niedere Bedürfniffe umterjcheidet, 
londern die erjteren verachten und oft verdammen lehrt 
(die jogenannten jinnlichen Freuden). 
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3. Phofifche und pfychiiche Faktoren als Grundlagen 

der Moral. 

108. 

Die Jämmtlichen moraliichen Oualitäten bei jedem 
Menjchen in verjchiedenen Berhältniljen: es find Namen 
für unbefannte conftitutive Verhältniffe der phy- 
itihen Faftoren. 

109% 

Alle Triebe uriprünglich relativ ziwecmäßig in ihrer 
Wirkung („gut“ und „böje”). Moral entiteht, a) wenn 
ein Trieb Über andere Dominirt, zum Beilpiel Furcht vor 
einem Gewaltigen oder Trieb zum gejelligen Leben. Da 
münjen jchwächere Triebe gejpürt, aber nicht befriedigt 
werden. Die Antivorten auf das hier entitehende Warum? 
find jo roh und falich wie möglich, aber fie find An 
fang moralischer Lirtheile, einen Werthunterjchted der 
Handlungen zwilchen nöthig, zuläflig, unzuläffig feit- 
jegend. Einen Trieb haben umd vor jeiner Befriedigung 
Abjcheu empfinden ft das „jittliche” Whänomen. Oder 
zum Beijpiel die Liebe zu Den Jungen, zum Eigenthum, 
Derentwegen man jelber Hungert, ji) Gefahren ausjebt. 
Ssunge und Eigenthum find etwas jo Angenehmes: aber 
wenn man Gründe wollte, jo genügte Dies micht zur 
jagen: „ste jind angenehm”, — die Vernunft der Mioral 
it das Bemühen, die Initinkte zu überfehen und uns den 
Schein zu geben, al® ob wir nach Hiveden handelten, 
aljo unjer Beites wollten. Thatfächlich ift das An- 
genehme metjtens unjer Bejtes, aber dies Beite ver- 
mochte man nicht zu erfallen, dazu hatte man die Keimt- 
nijje der Natur und des Menfchen nicht. Man conftruirte 



N 

ein Beites nach jeiner Annahme über Natur und Menjc). 
Dazu gehört zum Beilpiel das Heil der Seele. Der die 
Ehre. Oder die Gebote eines Gottes. Der Menjch 
affeftirt, überall nach) Zwecen zu handeln — Dieje große 
Komödie geht durch, er thut „verantwortlich“. Aber zu 
den Motiven der Initintte fommen die HYwedbegriffe 
hinzu und hinterdrein und treffen faft nie den bewegen- 
ven Bunft. Die menjchliche Majchine wirde fait jtille 
jtehen, fall fie einmal nur von den vermeintlichen 
Motiven geleitet werden jollte Auch jet noch it Die 
Täujchung jehr groß. 

110. 

Der SIntelleft ft dag Werkzeug unjerer Triebe und 
nicht3 mehr, er wird nie frei. Er jchärft fich im Kampf 
der verjchtedenen Triebe, und verfeinert die Thätigfeit 
jedes einzelnen Triebes Ddadurd. Im unjerer größten 
Gerechtigkeit und Redlichkeit ft der Wille nach Macht, 
nach Unfehlbarfeit unjerer Berfon: Sfepfis it nur in 
Hinlicht auf alle Autorität, wir wollen nicht düpirt ein, 
auch nicht von unjeren Trieben! Aber was eigentlich 
will denn da nicht? Ein Trieb gewiß! 

11T, 

E53 ijt nicht möglich, außer der Moral zu leben: 
aber fir den Erfennenden ilt die Moral unmöglid, 
Moral als ein Negulativ im Berhalten der Triebe zu 
einander. Uber woher joll das fommen! Es fanın zu= 
legt Doch nur von einem Triebe injpirirt jein, Der Die 
Dberhand hat! Und wer fan dies entdecden! (Stolz 
u). w.) Aus der erfannten Natur fönnen wir feinen 
Antrieb nehmen. 
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Wenn wir nicht mehr moraliich loben und tadeln 
wollen, jo werden die Triebe nicht weiter entwicfelt? 

113. 

Unfjere moralischen Triebe Drängen den Sntellekt, 
fie zu vertheidigen und abjolut zu nehmen, oder fie neu 
zur begründen. Unjere Selbiterhaltungstriebe treiben den 

Ssntelleft, die Dioral als relativ oder nichtig zu beweijen. 
E3 ijt einfampf der Triebe — im Sntelleft abgejpielt. 
Der Trieb der Nedlichkeit tritt Dazwilchen, — nebit den 
Trieben nach) Aufopferung, Stolz, Veraddtung: ich. 

114. 

In Bezug auf den jtärkiten Trieb, der zuleßt unjere 
Moralität regulirt, müfjen wir die Srage: warum? Lajien. 

115. 

Die böjen Triebe find durchaus nicht unangenehm, 
jondern böje und gute find angenehm. Sie werden 
unangenehm nur: eritens durch das Übermaak und 
zweitens in ihrem ehemmtjein durch andere Triebe. 
Deherricht uns zum Beilpiel die Meinung von der Schänd=- 
fichfeit der Wolluft oder die von den böfen Folgen im 
Ssenjeits, jo wird dem Triebe etiwa8 Unangenehmes beis 
gemilcht, ja er fan wie etivas rein Efelhaftes empfunden 
werden. Ebenjo fanır der Hang zum Mitleiw als erbärm- 
liche Schwäche und al3 unangenehm empfunden werden. 
Das Denten, maaßlos, wirkt als Schmerz, jelbit beim 
Enthufiaiten des Denfend. Das UÜbermaaß it eme 
erzwungene Nußerung des Triebes, das heit Die 
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Hemmung Des vergehemwollenden (miden) Triebes, — 

aljo auch Hemmung der Entwidelung Alle Ent 
widelung luftvoll. 

116. 

Man wird von jeinen Meinungen über die Leiden- 
ihaften mehr gequält, al3 von den Leidenjchaften jelber. 
— Wo die Menjchen nicht den Zwed eines Triebes als 
nothwendig zur Erhaltung mit Händen greifen, wie beim 
Soth= und Urmlaffen, Nahrungnehmen u. }. w., da glauben 
fie ihn als überflüjiig bejeitigen zu fünnen, zum. Bei 
Ipiel den Trieb zur meiden, zu hafjen, zu fürchten. Und 
das Nicht-losiwerden-tönnen betrachten fte al3 ein Unrecht, 
mindeitens Unglüd: während man jo bei Hunger umd 
Durit nicht dent. Er fol ums nicht beherrichen, 
aber wir wollen ihn als nothwendig begreifen uno Jeine 
Kraft zu unjerem Nußen beherrichen. Dazu it nöthig, 
daß wir ihn nicht in feiner ganzen, vollen Kraft er- 
halten, wie einen Bach, der Mühlen treiben jol. Wer 
ihn nicht ganz fennt, über den fällt er her, wie nad) 
der Winterzeit ein Oebirgsbad zerjtörend herunterfommt. 

117: 

othivenigfeit, eine wachlende, füllende Erregung 
durch eine ausleerende Erregung (Wuth auslaffeı, 
Jachegedanfen u. |. w.) auszulöfen. Beijpiel: der Kopf 
franfe, der ein lautes Teit in der Nähe Hat umd enplich, 
weil der Schmerz zu groß tjt, feine Gedanken auf einen 
Feind richtet und ihm im Geilte wehe thut: oder auch 
mit Säuften fich jelber Schlägt. Hier it etwas Un- 
moraliihes das »hyliih gebotene Heilmittel 
gegen Wahnfinn: ein Beiipiel, wie die unmoralijchen 
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Handlungen den Werth von Gefundheitsfaftoren 
haben. 

118. 

Das vollfonmtene Wiffen hätte ven Begriff „Sreiheit“ 
nicht entjtehen lajjfen und jo die moraliiche Ablchägung 
der TIhaten verhindert. Wenn e3 feine unmoralijchen 
Thaten gäbe, jo gäbe e8 feine Moral. 

Lila 

Was it denn nun Der wirkliche Lnterjchted des 
Guten und Schlechten in Bezug auf ihre gemeinjamen 
Triebe? Der Schlechte fühlt fein Urtheil über gut und 
böje als Dafjelbe wie das feiner Untgebung und thut 
das Böfe, indem er Scham vor dem Ürtheil anderer und 
vor jich jelber Hat — Wiverfpruch im Wiljen und Thun. 
Dder er jtellt fich qut, um diefe Vortheile zu haben und 
im Geheimen die Bortheile des Böfen. — Dies tft alles 
nichts! Was macht fein Nerveniyftem anders, daß 
er viejen Widerjpruch erträgt oder aufjudht? 

129. 

Die Unterfcheivung von Höher und niedriger in 
Dezug auf dem Körper und die Organe it nicht Die 
Unterjcheivung der Wilfenjchaft! Sondern je weniger 
wir etwas von der Thätigfeit eines Drgans jehen, um 
jo höher itellen wir es. Oder riechen! Oder fühlen! 
Der Efel enticheidet über Hoch und niedrig! Nicht 
der Werth! Hier iit ein Anfang der moralijchen 
Unterjcheidungen gefunden! 
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121. 

Bereiterung, Öährung und Ausiheidung — 
efelhaft umd abjtogend — die Empfindungen haben 
durch eine Symboltf auch Menjchen und Handlungen er- 
regt. So entitand der Begriff „niedrig“, das heißt efel- 
haft — moralijder Grunditod! | 

Dann wird das Leichte verachtet — wiederum ein 
Anlap, Höher und niedriger zu unterjcheidven! Das 
Starte md das Schwache jodann — das Wlögliche und 
das Alltäglihe u. |. w. Das Thierifche u. |. w. Bei 
allen Ddiefen Unterjcheidungen der Empfindung in Bezug 
auf Handlungen ijt die wirfliche Relevanz auf Erhaltung 
des Lebens, die Strenge Caujalität ganz außer Acht ge- 
blieben: aljo die wirkliche Bedeutung einer Hanpd- 
lung! Somdern nach nebenjächlichen Gejichtspimkten 
(„angenehm“ in verjchievenen Arten) — 

122. 

Da Seit wralter8 moralifche Urtheile gefällt worden 
find (al3 Irrthümer über Handlungen), jo haben jich 
Daraus jedenfall® moraliihe Empfindungen, Weis 
gungen, Abneigungen gebildet. Alfo Diefe find 
wirtlih. Aber wie verhalten fie fih zu Der 
Wirklichfeit der Handlungen, über welche Die 
moralijchen Uxtheile trrtyümlich gefällt werden? — Die 
Handlungen, über welche bei den Menjchen zuerit mora- 
fiche Urtheile gebildet wirrden, find Die, welche Fich 
alle bei den Thieren finden: deren Motive jomit nicht 
erjt zu Schaffen waren. Man wähnte, diefe Handlungen 
zu verstehen, moraliiche Urtheile find „Erklärungen der- 
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jelben nach Biweden“, ein Anja der Wifjenjchaft. 
Sndem man fie benannte (böS, gut, gerecht u. f. w.), 
zweifelte man nicht, fie Durch umd Durch zu verfteheır. 
Sokrates geriet erjt in das Mäßtrauen, ob er fie ver- 
jtünde. Aber er zweifelte nicht, daß den Worten gut, 
bö8 u. . w. etwas Wejentliches entjpräche! 

E23: 

Wir glauben alle, in der Empfindung des Neides, 
Haljes u. |. wm. zu wifjen, was Neid, Haß u. T. w. ift 
— em Srrthum! Ebenjo im Denfen: wir glauben zu 
willen, was Denfen it. Aber wir erleben einige Sym- 
ptome einer uns wejentlich unbefannten Stranfheit und 
meinen, hierin eben beftehe die Krankheit. Alle 
moralischen Zultände bemejjen und nennen wir nach 
dem, was iwir Dabei bewußt empfinden — umd auch 
dies nicht fein, jondern ganz grob. — Nun haben wir 
gelernt, daß wir das Wollen nac) Zwecden fundamental 
mißveritehen. &3 ijt aljo auch möglich? daß wir alle 
moraliichen Affekte mißveritehen, daß wir die Symptome 
Ihon falfeh auslegen, nämlich nach den Borurtheilen 
der Gejelljchaft, welche ihren Nuben und Schaden 
im Auge hat. 

124, 

Die moraliichen Urtheile find Mittel, unjere Affefte 
auf eine intelleftuellere Weile zu entladen, als dies Durch 
Gebärden und Handlungen gejchteht. Das Schimpfwort 
it bejjer als ein Sauftichlag oder ein Anjpeien; Die 
Schmeichelei (Lob) beijer als ein Streichen oder Leden 
(Kup); der Fluch übergiebt einem Gotte oder Geilte die 
Kache, die das Thier jelbit gegen jeinen Feind ausübt. 
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Bermöge der moralifchen Urtheile wird es dem Menjchen 
leichter zu Muthe, jein Affeft wird entladen. Schon der 
Gebrauch) von Formen der Bernunft bringt eine gemilje 
Nerven und Mugfelbeihiwichtigung mit fi. Das mora= 
fifche Urtheil entiteht in jenen Seiten, wo die Affelte 
als Läitig und die Gebärden als eine zu grobe Erleichterung 
empfunden werden. 

125. 

Die moraliiche Beurtheilung der Menjchen und Dinge 
it ein Troftmittel der Leidenden, Unterdrücdten, inner 
fi Gequälten: eine Art Nachenehmen. 

126. 

Den moraliihen und den religiöjen Urtheilen tft 
gemeinfam: eritens der Glaube, die Erfenntniß Der 
menschlichen Natur und des menjchlichen Inneren zu 
befigen; zweitens: beide leugnen es, nur einen Iofalen 
und relativen Werth zu Haben; wo fte auch num erjcheinen, 
jo benehmen fie fih als abjolute, allzeitlich gültige 
Ürtheile; Drittens: beide glauben an Zugänge zur Cr- 
fenntmiß, welche verjchteden von denen find, Die Die 
Willenjchaft fennt; viertens: beide imaginiren Wejen, 
die nicht exiltiren, Die religtöfen Urtheile Götter, Die 
moralijchen Urtheile gute und böje Menjchen und Der- 
gleichen; fünftens: beide hafjen die Unterjuchung umd 
Iprechen von Schamlofigfeit und Schlimmerem, wenn 
man fie nadt jehen will; jechitens: fie find einander 
jelber gemeinfam, jte haben fich mit einander verbunden, 
um fi zu jtügen, und trennt man fie, jo doc): nie voll- 
tändig: die einen leben in den anderen weiter. 



127. 

Wenn das Gute an jich gut wäre, jo wäre es eine 
Beichränfung von Gottes Allmacht: er Schafft alles, dies 
gebietet und jenes verbietet er dem Gejchaffenen, Die 
Kraft zu beiden Hat er ihm gegeben. Würe e& an 
fih gut und boöfe, jo hätte Gottes Gebot und Verbot 
feine Notwendigkeit. Wäre das Anzfich zu erkennen, 
lo brauchte der Menjch Gott und Briefter nicht. Folg- 
lich defretiren Ddiefe: die Moral tft nur von Gottes Be- 
fehl aus, nicht aus Nuten und Nachtheil der Hand- 
lungen zu begreifen. Sie wehren diefen Standpunft der 
Kritit der Handlungen ab. 

128. 

Borjhriften, wie gehandelt werden joll, find um jo 
imdisfutabler, je mehr die Einficht der Handelnden unter 
der deS Borjchreibenden fteht. Da außer ihm niemand 
genau weiß, welche Tolgen er von den Handlungen 
erwartet, jo jind auch jene Folgen, welche fich that- 
jähhlich aus den Vorjchriften ergeben, indisfutabel. So 
itellt jich der religtöfe Menjch zu Gottes Gebot, der 
moralische Menjch zum GSittengefjeg — eine Erbichaft 
aus Zeiten, in denen es einen Häuptling und blind ge- 
horchende Anhänger gab, welche in ihm ihre Vernunft 
jahen und ohne ihn feine hatten. 

4. Die Sitte. 

129. 

Das allgemeine Gebot aller Sitten und Moralen 
heißt: denfe nach und Bi dich, beherriche Dich, 
verjtelle dich. 



130. 

Ein Mädchen, das ihre Sungfernfchaft Hingiebt, 
ohne daß der Mann feierlich) vorher vor Heugen ge- 
ihworen hat, Das ganze Leben nicht mehr von ihr zu 
lafjen, gilt nicht nur für unflug: man nennt fie unfitt- 
fi. Sie folgte nicht der Sitte, fie war nicht nur unflug, 
jondern auch ungehorjam, denn fie wußte, was die Sitte 
gebietet. Wo die Sitte nicht jo gebietet, wird das DBe- 
tragen eine3 Mäpchens in jenem Falle auch nicht als 
unfittlich bezeichnet; ja e3 giebt Gegenden, wo e& fitt- 
lic) genannt wird, jeine Sungfernfchaft vor der Ehe zu 
verlieren. — Alfo den Ungehorfam trifft der Stern des 
Borwurfs: diefer ift unfittlich. Sit Dies genug? Ein 
jolches Mädchen gilt al3 verächtlid — aber welche Art 
des Ungehorjams it e8, Die man verachtet? (Die Un- 
Elugheit verachtet man nicht. Man jagt von ihr: fie 
fonnte fich nicht beherrjchen, deshalb war fie ungehor- 
jam gegen die Sitte; man verachtet aljo die Blindheit 
ver Begierde, das Thier im Mädchen. Imjofern jagt man 
auch: Ite tft unfeujscd — denn damit fan ja nicht 'ge= 
jagt fein, daß jie das thut, was Die ehelich angetraute 
Gattin auch thut, und welche man deshalb Doch nicht 
unfeusch nennt. — Die Sitte fordert demnach, daß Die 
Unfuft des umbefrievigten Bepürfnijjes ertragen werde, 
daß die Begierde warten fünne Unfittlich beißt aljo 
hier, eine Unfujt troß des Gedanfens am die vorjchriften- 
gebende Macht nicht ertragen fünnen. Es foll ein 
Gefühl durch einen Gedanten niedergerungen 
werden, genauer: Durch Den Gedanken der Furcht (fei 
dies die „surcht vor der heiligen Sitte oder vor der Strafe 
und Schande, iwelche die Sitte androht). An Jich it es 
nun feineswegs jchimpflich, jondern natürlich und billig, 
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daß ein Bedürfnig jofort befriedigt werde. Somit liegt 
das eigentlich Verächtliche in jenem Mädchen im der 
Schwäche ihrer Furcht. Sittlich fein heikt in hohem 
Grade der Furcht zugänglich jein. Furcht it die Macht, 
von welcher daS Gemeinmwejen erhalten wird. — Erwägt 
man anpererjeitS, Daß jedes urjprüngliche Gemeinmwejen 
in anderen Stüden aufs Höchite gerade die Furchtlojig- 
feit jeiner Mitglieder nöthig hat, jo ergiebt fich, daß, 
was im alle des Gittlichen jchlechterdings gefitcchtet 
werden joll, im Höchiten Grade furchtgebietend jein 
muß. Deshalb hat jich die Sitte überall als göttlichen 
Willen eingeführt und ft unter die Furchtbarfeit von 
Göttern und Dämonijchen Strafmitteln zurüdgezogen: 
jo daß umfittlich jein bedeutete: das unbegrenzt Furcht 
bare nicht fürchten. — Bon einem, der die Götter leutg- 
nete, war man alles gewärtig; e8 war Dadurch der 
fücchterlichite Menjh, den fein Gemeinwejen ertragen 
fonnte, weil er die Wurzeln der Jurcht ausrig, auf denen 
das Gemeinwejen gewachjen war. Man nahm an, daß 
in einem jolchen Menjchen die Begierde Jchrantenlos 
walte: man hielt jeden Menjchen ohne diefe Furcht für 
grenzenlos böje. — Num geht aber völlige Furchtlofig- 
feit auf einen Mangel an Bhantafie zurüc; der böfe 
Menjch in Diefem Sinne wird immer ein Menjch ohne 
Phantafte jein. Die Bhantafte der Guten war eine Bhan- 
tajie der Surcht, eine böje PBhantafie — eine andere 
fannte man noch nicht. Die böje Whantafie jollte die 
böje Begierde niederhalten, dag war das alte Sittengejeb; 
die bejtändige Hetrichaft der Furcht über die Begierde 
machte den fittlichen Menjchen aus. Daraus entjteht als 
Anzeichen des Sittlihen die Mifetif: ertragen Fünnen, 
warten fünnen, jchweigen fünnen, ungern fünnen — 
das ijt zum Beijpiel die Moralität der Indianer. — Man 
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leitete die verhältnigmäßige Sicherheit der Gemeinjchaft 
von der Fähigkeit ab, fi) oft und jtarf unangenehme 
Bilder vor die Seele zu jtellen, vermöge deren man fich | 
der jofortigen Befriedigung Jchmerzhafter Beditrfniffe 
enthalten fonntee 8 find ‚die Bilder der Strafen umd 
der Schande, und zwar vor allem die unbejtimmteren, 
unbeimlicheren Strafen von Göttern und Getitern: während 
bei den Strafen der weltlichen ©erechtigfeit nicht zuerft 
an die abjchredende Wirkung gedacht werden darf (zu- 
nächit handelt es fich bet ihnen um Bußgelder, vermöge 
deren ein Schaden wieder gut gemacht werden joll). 
Selbit die Ausficht auf die fchmerzhafteiten Strafen der 
weltlichen ©erechtigfeit, auf Tod mit Martern und der- 
gleichen, thut in wilderen Zeiten lange nicht die Wirfung, 
wie die Ausficht auf Götter- und Geilter-Strafen: man 
fürchtete damals den Tod viel weniger als heute, und 
war im Ertragen von Martern geübt und Stoß. Um 
jolcder Gründe willen jein Nachegelüft, fein Naubgelüft, 
eine Wolluft in Schranken zu halten, winde man faum 
für männlich gehalten haben. Ylnders tft es, wenn mit 
WRahninn, Furien, Ausichlag, weißen Haaren, mit plöß- 
lichem Altwerden, mit nächtlichen Schreden gedroht 
wird: die Drohung jolcher Strafen wirft. Kurz gejagt, 
die Furcht, auf der Damals die Sittlichfeit ruhte, war 
die abergläubifche Furcht: unfittlich jein hieß ohne 
abergläubijhe Furcht fein. — Se friedlicher der 
Zuftand eine$ Gemeinwejens tt, je feiger jeine Bürger 
werden, je weniger jie an daS Ertragen von Schmerzen 
gewöhnt find, um jo mehr werden die weltlichen Strafen 
als Abjchredungsmittel Schon genügen, um jo jchneller 
erweijen ftch die religiöjen Drohungen als überflüjlig- 
Der Friede allo verdrängt die Religion, die unbeitimmten 
Angjtmittel der Phantafte werden nicht mehr nöthig, 
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denn die Angftlichfeit vor den befannten Strafen des 
Staates und der bürgerlichen Achtung tjt jchon groß 

‚genug. Sn hoch ceultivirten Völkern dürften endlich jelbit 
die Strafen Höchit überflüjlige Schrecimittel werden; 
Ihon die Furcht vor Schande, das Erzittern der Eitel- 
feit ift jo bejtändig wirkffam, daß Daraufhin die un- 
fittlichen Handlungen unterbleiben. — Die Berfeine- 
rung der Sittlichfeit nimmt mit der Verfeinerung der 
Zucchtjamkeit zu. Seht tft die Furcht vor unangeneh- 
nten Empfindungen anderer Menjchen fait die jtärfite 
unjerer unangenehmen Empfindungen. Man möchte gar 
zu gern jo leben, daß man nichts mehr thue, als was 
anderen angenehme Empfindungen macht, umd jelber 
an nichts mehr Bergnügen habe, bei dem nicht Diele 
Bedingung mit erfüllt wird. 

on 

Der Menjch, erjtaunlicd furchtiam, verfucht nur 
nothgedrungen etwas Neues. Gelingt e8, jo wiederholt 
er e8, bis es eine Sitte iwird, und jpricht e3 heilig. 

132. 

Das Regelmäßige in der Natur, das it das DBe- 
vechenbare, dem fann man fich fügen, jo daß es unjchäd- 
fi) over gar nüslich verläuft: jo hat man überall, wo 
Hegel waltet, an gute, wohlthätige Mächte geglaubt 
Durch eine VBerwechjelung). Das Böfe, das tjt das Un- 
berechenbare, zum Beilptel der Blig. Der Menjch ift De- 
vechenbar auf Grund der Moral, injofern gut, das fremde 
Volt unberechenbar, aljo böje; fremde Sitten werden als 
böje betrachtet. Die Übertragung Ddefjen, was uns gut 
it, auf das Dbjeft, das num gut genannt wird. — 

14 * 
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133. 

as wir erwarten, das nennen wir recht und billig; 
was ung verivundert, was uns wunderbar vorkommt, das 
loben oder tadeln wir. Die erite Empfindung der DVer- 
wunderung ift die Zurcht: Lob und Tadel ift ein Wroduft 
der ZJurcht. Dagegen läßt das Rechte und Billige uns 
zufrieden, it für die Empfindung neutral und entjpricht 
der Gejundheit. — Das, was jeder von fich und anderen 
erwartet, im jeder Zage, aljo das Gewöhnliche einer ganzen 
Eultur, it aber fiir eine andere Eultur nicht daS Gewöhn- 
fihe und erregt deren Verwunderung, eriwedt Lob und 
Tadel, und wird aljo jedenfall3 zu jtarf empfunden. Die 
Culturen veritehen das, was zur Gejundheit der anderen 
gehört, nicht. Das Erwartete, daS Gemwöhnliche, das ©e- 
lunde, das für die Empfindung Neutrale macht den größ- 
ten Theil dejjen aus, was eine Cultur ihre Sittlichkeit 
nennt. 

134. 

Alle halten das für moralilch, was ihren Stand auf 
recht erhält, die Mutter, was ihr Anjehen mehrt, ver 
Bolitifer, was feiner Bartei nüßt, der Klünftler, was feinem 
Kunstwerke zur Bereiwigung verhilft: und der Grad von 
Geilt und Kenntnifjen entjcheidet, wie weit einer Dies 
SInterefje treibt, ob er die Reform der ganzen Welt, ja 
jelbit den Untergang derjelben für das jtttliche Biel 
erklärt, Damit er jo dem Interejfe feines Standes u. |. w. 
am höchiten müße. Der Fürft, der Adlige haben eine 
Moral mit dem Volfsmann, aber ihre Mittel nennen fie 
gegenjeitig unfittlih. „Die Gittlichfeit ift immer bei 
uns zu Haufe”; es fragt fich, wie weit wir Dies „bei 
uns” ausdehnen. 
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135. 

Der Werth einer Sache wird gejteigert, wenn die 
Verehrung jich anhäuft, Das heißt, wenn man den Nußen 
einer Sache fir das Individuum aus dem Auge verliert 
und in's Auge faßt, wie vielen Individuen fte jchon 
genügt hat (oder zu haben jcheint),. Man traut ihr jeßt 
mehr Kräfte zu. — 

136. 

Die Handlungen der Gewohnheit hat man nur in 
Hinficht auf ihren gemeinen Nugen fittlich, aljo mit 
dem höchiten menjchlichen PBrädifat nennen fünnen — 
in Sich jind fie jehr arm und fait „untersthiertjch.“ 

DT. 

Die moraliichen Voritellungen jind Genußmittel und 
MWürzen, um derentivillen wir die nöthigen Hanplımgen 
leichter thun; ohne fie wären uns Diefe Handlungen 
wiverlich oder langweilig. 

5. Ethifche Gefebe und Tpeale. 

a) Kritif abjoluter Gejeße; der fategorijiche 
Smperativ, die Pflicht. 

138. 

Moraliich jein, das heißt ein Biel jegen umd daraus 
alle unjere Handlungen logijch deduziven. Aber unjere 
Katur hat weder dies Ziel, noch hat fie dieje jelbe 
Logik! Deshalb läuft die Moral darauf hinaus, uns über 
die Natur zu täufchen, das heißt uns von ihr führen zu 
lafjen und uns etwas dabei vorzureden, al3 ob wir fie 
führten. 



139. 

Sit denn fein Ausweg! Nirgends ein Gejeh, welches 
wir nicht nur erkennen, jondern auch über uns erkennen! 

140. 

Wenn wir uns von der unlösbaren Aufgabe der 
fittlichen Autonomie und der unhaltbaren Aufgabe der 
Sittlichfeit als allgemettem Gejege voll Efel wegwenden, 
zur Erfenntmig der Natur: fofort empfängt ung das 
Problem der Pflicht wieder: unjere Stellung zu Den 
Dingen tjt eine moraliiche, wenn wir fie wirklich er=- 
fennen wollen: alfo eine unhaltbare auf die Dauer! 
Aber wir fünnen uns lange Zeit darüber täufchen. Wir 
werden injtinftiv ung von den höchiten Broblemen ab- 
wenden, und ung dort aufhalten, wo die Täufchung einer 
morallofen Erfenntniß leicht it (wir verivenden hier 
eine ung natürlich gewordene Nioralität, al8 ob Dieje 
etwas Iatirrliches und Außermoraliiches wäre!). 

141. 

Die Entjtehfung des fategorilchen ISmoperativs ift 
nichts CErhebliches. Gewiß wollen die Metjten einen 
unbedingten Befehl, ein unbedingtes Gebot lieber als 
etwa8® Bevdingtes: das Unbedingte erlaubt ihnen, den 
Sntelleft aus dem Spiele zu lafjen, und ift ihrer Kaulheit 
gemäßer; häufig entjpricht e3 auch einem gewifjen Hange 
zur Hartnädigkeit und gefällt den ‘Berjonen, melche 
lich ihres Charakters rühmen. Überhaupt gehört es in 
den Bereich des blinden, militäriichen Gehorjams, zu 
welchem die Menjchen durch ihre Fürften gezüchtet 
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worden find: jie glauben, daß eS mehr Drdnung und 
Sicherheit giebt, wenn der Eine abjolut herrjcht, Der 

Andere abjolut gehorcht. Sp will man auch, daß der 
moralische Imperativ fategorijch jei, weil man meint, 
daß er jo der Moralität am nüslichiten je. Man will 
den Fategorijchen Smöperativ: das heißt es joll ein ab- 
joluter Herr ducch den Willen vieler gejchaffen werden, 
welche jich vor fich und vor einander fürchten: er joll 
eine moraliiche Diktatur ausüben. Hätte man jene Furcht 
nicht, jo hätte man feinen folchen Herrn nöthig. 

142. 

„Brlicht“ heikt: ein Ziel wollen, nicht um eines 
anderen ivillen, fondern um jeiner jelbit willen: aljo ein 
abjolutes Ziel. Der fategoriiche Imperativ, ein Befehl 
ohne Bedingungen. Darauf gründete Sant eine Meta- 
phyfif: denn giebt es ein Ziel odne Bedingung, jo fan 
dies nur das Vollfonmene oder das unendliche Gut jein: 
gäbe es noch etwas Vollflommeneres, oder ein höheres 
Gut, jo wäre e8 nicht ein Ziel ohne Bedingung. Aloe: 
eine metaphyftihde Annahme zu machen, wie Sant! 

143. 

Das Glück der Menschen, welche fich befehlen lajjen 
(zumal Militärs, Beamte): feine völlige Verantwortung un 
Detreff der Richtung ihrer Ihätigfeit, ein Leichtiinn und 
Harmlofigfeit, Forderung der jtrengen Bflichterfüllung 
(welches der jchönere Name fir Gehorfam ift, Defjen 
Würde). Auch Fluge Chrijten haben diefen Leichtjinn. 
Die Wifjenichaft entlaftet ebenjo (Unverantivortlichkeit). 
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144. 

Entweder man gehorcht al Sklave und Schwacher, 
oder man befiehlt mit: legteres der Ausweg aller jtolzen 
Katuren, welche jede Pflicht fich) auslegen als Gefes, 
das jie ji) und den Anderen auferlegen: ob &8 
gleich von außen her ihnen auferlegt wird. Dies ilt Die 
große Bornehmthuerei in der Moralität, — „ich joll, was 
ich will“ it die Sormel. 

145. 

Wer jeinem höheren Gelbjt nicht angehört Hat, 
jondern der Gejellichaft dient oder einem Amte oder 
jeiner Samilie, der Joricht immer von „PBilichterfüllung“ 
— damit jucht er ich zu beichiwichtigen. Namentlich 
aber fordert er von anderen den Gehorjam gegen Die 
beitehende Ordnung: er rechtfertigt fich, indem er ©e- 
walt vermöge jeiner Handlungsart ausübt. 

146. 

„rrangire Dich jo, daß du das größtmögliche 
Slüd von deinen Eigenjchaften haft“ — das tjt albern! 
Denn ohne allen Befehl: genau dies erreicht ein jeder, 
er mag leben, wie er will — nämlich muß! Daß er 
Borihriften und SKenntniife des Nüslichen erlangt, er- 
werben ill, verlernt, abweilt, daS alles ift ein noth- 
wendiges Wirken feiner Natur. Die Divral fann nichts 
thun als Bilder des Menjchen aufzustellen wie 
die Kunft: vielleicht daß jie auf diejfen und 
jenen wirfen. Gie fan fie, jtreng genommen, nicht 
bemweifen. „Höher“ und „tiefer“ — das Sind jchon Sllu= 
fionen unter dem Eindruck eine8 moralischen Muiters. 
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Diefe Bilder nämlich wirken al3 Neize, entzimden einen 
Trieb und verführen den Sntelleft, ihm zu dienen. 
Kun ijt unjer Intelleft Ichon in einer bejtimmten Höhe, 
ebenjo unjer Sejchmadt: aljo werden ivir jehr viele 
Bilder abweijen, — jie efeln ung an: in einem gegebenen 
Augenblide unjerer Kräfte fönnen wir nicht anders 
al dieje Bilder nahahmen. Diejer pfychologtiche 
Zwang erjcheint uns oft als „Bilicht“: das Gefühl der 
unbedingten Nothivendigfeit, der Ausdruck der Kaufalität. 
Das innere „Märfjfen“. Zum Beilpiel in Hinficht auf das 
Einmaleins, die Mechanif empfinden wir al® Denker 
licht, ebenjo bei A—= A: Menjchen eines Ichlechten 
Sntelleft3 fühlen hier ven Zwang nicht. Natürlich it dies 
jubjeftive Gefithl des Hiwvanges eben nur jubjektiv. Viele 
Berjonen haben in nichts ein jolch jtrenges Gefühl. 
Aber der Efel, der uns befällt, beim Anblid der Maden, 
it ein Zwang: einen jolchen Hwang verjchönern wir 
uns mit dem Worte Bflicht, Ivo wir genau willen, daß 
= N Hiwange da ind. 

b) Kritif unerfüllbarer Speale. 

147. | 

Wir müjlen es dahin bringen, das Unmögliche, Un- 
natürliche, Gänzlih-Bhantaftiiche in Dem Speale Gottes, 
Chrilti und der chrüitlichen Heiligen mit intelleftuellem 
Efel zu empfinden. Das Mujter joll fein Bhantasma 
jein! 

148. 

Man muß die Nothitände der Menjchheit jtudiren, 
aber ihre Meinungen, wie vdiejelben zur löjen find, noch) 
mit hineinrechnen! — 



ee ? 

Wenn man die Meinungen über die Mittel der Lin- 
derung verändert, jo verändert man die Bedirniffe, den 
„Dillen”, das „Begehren“ der Menjchheit. Aljo: Wer- 
änderung der Werthichäsung it Veränderung des Willens. 
— Sollte e3 fich ergeben, daß Die Menjchheit am meilten 
an der Unerfüllbarfeit ihres Willens leidet, jo it zu 
unterfuchen, ob der ejjentielle Schmerz, mit anderen 
Ptteln gelindert, vielleicht gar nicht zu einem unerfüll- 
baren Willen e8 fommen läßt: daß aljo die Speale der 
Menjchheit erfüllbor find und eine andere Werthihägung 
über alles Unerfüllbare auffommen mu. 

149. 

Man glaubte, wenn man die Eigenjchaften eines 
Dinges verallgemeinerte, auf feine Urjache zu fom- 
men: und die allgemeinjte Verallgemeinerung müßte 
die Urjache aller Dinge fein. ©p jollte die Vollfonmen- 
heit an Sich exiftiren al Wejen, aus dem Dann Die 
Tugenden und die tugendhaften Menjchen zu erklären 
jeien. | 

150. 

Die Griechen litten am meijten beim Anblid der 
Häplichkert, Die Suden bei Dem der Sünde, die Franzojen 
beim Anblid des ungejchiekten, geiltarmen, brutalen 
Selbit — deshalb idealifirten fie Das Öegentheil, — 
und Diejes Ideal bildete fie jelber um. Nache für das 
Leid — Motiv für die Bildung der Götter und fünftle- 
riihen Vorbilder. Der Mangel an berüdender Sinnlic)- 
feit macht die dDeutjchen Maler zu Enthufiajten des Sinn- 
lichen. Das Leiden an der Gluth der Leidenjchaft Hat 
die Staliäner zu Verehrern des falten, Einftlichen For- 
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malismus gemacht: und zu Berehrern der Jungfrau Maria 
und des Ehriftus. Schopenhauer wealifirte das Meitleiden 
und die Keujchheit, weil er am meilten von Dem Gegen- 
theil fit. „Der unabhängige Menjch“ iit Das Speal des 
abhängigjten, imprejjionabeliten. — Dies find Die un- 
erfüllbaren Speale, wirklich faliche Whantasmen ihr 
Anblid entzüdt und demüthigt: Diefer HYiwitter- 
zuftand it bezeichnend für die Menjchen des umerfüllten 
Soeals. ES it ihr Höhepunkt: fie ruhen dann über 
ihrem Wejen, mit einem verächtlichen Blic nach ıumten. 

ce) Kritif allgemeingültiger Speale. 

SR. 

Sittlic) leben und fich’S dabei jauer werden lafjen 
mag gut jein, aber wenn Daraus immer, wie e3 jcheint, 
die sorderung entjteht, daß das Leben durchaus einen 
ethiichen lesten Sinn Haben müfje, jo müßte man es 
fich verbitten; denn e8 wäre dann die Duelle der größten 
Unverjchämtheit. 

152: 

Vertrauen wir den Trieben, fie werden jchon wieder 
speale jchaffen! wie e3 die Liebe immerfort tut. Und 
dann: von Zeit zu Zeit durch Stolz einen Trieb unter- 
drücken — jofort befommen alle anderen eine neue 
Färbung. Das Spiel fann lange fortgejegt werden, ivie 
Sonnenjchein und Nacht. 

132, 

Das Glüd wird auf entgegengejebten Wegen er- 
reiht, Daher läßt fich feine Ethik beitimmen (gegen 
Spencer). 
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154. 

E3 giebt jo viel Arten angenehmer Empfindung, 
daß ich verzweifle, das hHöchite Gut zu beitimmen. 
Keulich fchten e$ mir das Schweben und liegen. 

155. 

Zu willen, „das it gejund, das erhält am Leben, 
das Jchäpdigt die Nachlommen” — it durchaus noc) 
fein Negulativ der Moral! Warum leben? Warum 
durchaus froh leben? Warım Nachfommen? — Gejebt, 
e3 wäre dies alles angenehmer als das Gegentheil, jterben, 
frank jein, ohne Nachfommen iolixt jein: jo wäre viel- 
leicht irgend etwas angenehmer als diefe Alnnehmlich- 
feiten, zum Beijpiel das Gefühl feiner Ehre oder eine 
Erfenntmig oder eine Wollujt, Deretiwegen wir das 

Sterben oder die Krankheit oder die Einjamfeit wählen 
müßten. Warum die Gattung erhalten? Man veriweilt 
uns an die Triebe: aber e8 giebt weder einen Trieb 
ver Selbfterhaltung, noch einen Trieb der Gat- 
tung3-Erhaltung. Das Kichtjein Fünnte ung werth- 
voller jcheinen als das Sein: dann hat die phyftologijche 
Ethik nicht® zu jagen. Oder wir uns jelber als Der 
Staat, die Gejellichaft, die Meenjchheit. Was beitinmt 
venm das Wertherjcheinen? Ein Trieb. Die Moral fan 
nur befehlen — das heißt durch Furchterregung Tich 
durchjegen (aljo mit Hülfe eines Triebes), over fie fann 
mit Hülfe eines anderen Triebes fich legitimmen — fie 
legt immer jchon ihre unmittelbare Bewiejenheit umd 
überzeugende Kraft voraus, jie fommt, wenn der 
Trieb und die Werthichägung bejtimmter Art Thon 
da it. Dies gilt.von allen Ethifen. Auch ein Trieb, 
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indiviouell zu leben, ift da: ich denke in jeinen Dienften. 
Andere, die ihn nicht Haben, werden zu nichts von mir 
verpflichtet werden fünnen. „Brlicht” tjt der Gedanke, 
Durch den ein Trieb jich jouverän über die anderen Triebe 
jtellt — immer mit Benebelung des Beritandes! Mit 
einent bejtochenen Diener! 

156. 

Man vente ja nicht, daß etiva Gejundheit ein feites 
Ziel jei: wie hat das Chriftenthum die Kranfheit vor- 
gezogen und mit guten Grimden! Gejund it fait ein 
Begriff wie „Ichön“, „gut” — höchjt wandelbar! Denn 
das Sich-wohl-fühlen tritt in Folge langer Geiwohn- 
heit bei entgegengejegten Zuftänden des Leibes ein. 

d) Das altruiitifche Sveal. Mitleid. 

Last. 

Das allgemeine Gliid oder die allgemeine Nächjten- 
fiebe find NRejultate, welche vielleicht Durch fort- 
währendes Wachjen der Mioralität_ erreicht werden fünnen 
(oielleicht auch nicht). Nichts von den menjchlichen Er- 
rungenjchaften wieder fahren lajjen und immer die je- 
weilige Höhe der Menjchheit feithalten, das tjt vielleicht 
eine Kolge der allgemeinen Moralität (eine Begleit- 
Erjeheinumg). Aber das, was die Menjchen zu moralijchen 
Handlungen treibt, jet treibt, find nicht jene Nrejultate, 
noch weniger dieje Folgen, auch etwas anderes als dag, 
was urjprünglich die Anerkennung moralijcher Prädtfate 
erzeugt hat. Der Urjprung der Moralität fanın nicht im 
Mivraliichen liegen. Man hat alfo nicht zu verwechjeln: 
eritens Nejultate der Moral, zweitens Tolgen Der 
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Moral, Drittens Motivemorafischer Handlungen, viertens 
Motive der Entitehung moralischer Begriffe. Und doch 
joll in den bisherigen Moralen ein Ding, das „Prinzip“ 
für jo verjchiedene Dienjte genügen! 

158. 

Wenn das allgemeine Glücd das Biel jeder einzelnen 
Handlung jein jollte, jo müßte der Einzelne darauf ver- 
zichten, in jeinem Leben eine einzige Handlung wirklich 
zu tun: die Überlegung, ob fein Vorhaben wirklich dem 
Höchiten Wohle aller gegenwärtigen umd zufünftigen 
Menjchen entjprechen werde, würde fein ganzes Leben 
verzehren. Das Chrijtenthum bezeichnete den Nächiten 
als den Hielpunft unjerer Handlungen und überließ es 
Gott, zu beitimmen, wer unjere Nächjten werden jollten. 
em diejer religiöfe Ausweg nicht offen jteht, müßte 
doch jagen: ich will mir in Bezug auf die Handlungen, 
die ich thue, Doch nicht jeden beliebigen Nächiten als 
Dbjeft gefallen laffen, jondern die juchen, zu denen meine 
Handlungen am metjten pafjen, denen fie wirklich nüßen 
fünnen. Dazu freilic) müßte man feinen Nächiten jo 
gut wie fich fennen lernen, und das fünnte wieder das 
ganze Leben verzehren. 

159. 

Es wäre eine Heit zu denfen, wo die Mienjchheit, 
um die Gattung zu erhalten — und das joll ja eine 
Pflicht fein! — alle Arten höheren Lebens von fich 
werfen müßte, und fich auf immer niedrigere bejchränfen, 
weil jene zu Eoftipielig und unfruchtbar machend aus- 
fallen: wie ein alter Mann feinen beiten Thätigfeiten 

 entjagen muß, um zu leben. Aber wiel ift denn Leben 
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eine Pflicht! Unfinn! ihre Bhyftiologen! Die Menjchen 
find jo erbärmlich geworden, daß auch die Philojophen 
gar nicht die tiefe Verachtung merken, mit der das Alter- 
thum und das Müttelalter Ddiejen „jelbjtverjtändlichen 
Werth der Werthe, das Leben“ behandeln. 

160. 

Das PBrinzip „das Wohl der Mehrzahl geht über das 
Wohl der Einzelnen“ genügt, um die Menjchheit alle 
Schritte bi8 zur niederiten Thierheit zurüd machen zu 
lafjen. Dem das Umgefehrte („die Einzelnen mehr 
werth al3 die Mafje“) hat fie erhoben. 

161. 

Das Leben fiir die Zukunft — das ist eine Folge der 
Moral, bei der daS ganze Leben, das heißt die Summe 
aller gegenwärtigen Momente, eine Thorheit und Jagd 
und Unannehmlichfeit wird. Das Leben für die Anderen 
— eine Folge der Moral, bei der die Anderen willkirlich 
gemaakregelt werden und der Menjch jelber allen feinen 
Beritandes- und Herzensichwächen um jeines I Sieles 
willen ohne Bedenken nachhändgt. 

162. 

Wie das Leben für andere entiteht! Bei einem 
Diener, der zuerjt mit Zwang und Strafen an das Interefje 
jeines Herrn denft; allmählich fällt ihm das eher ein als 
jein eigenes, weil er gemerkt hat, daß fein Wohl von 
dem des Herrn und der guten Stimmung dejjelben ab- 
hängt: endlich fieht er Ddarnach, wie der Gärtner nach 
ven Pflanzen, fie find ihm fortwährend gegenwärtig, ge- 

f 
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wöhnt, leicht, exleichternd, Grund feiner Freuden und 
Leiden. So der Stallfnecht für jein Pferd, der Gelehrte 
für fein Thema, der Bater für fein Kind, der Kaufmann 
für jein Geld. Wir vergefjen motivirende Gedanken und 
leben nach dem eingeübten Gefühle des Angenehmen, 
Gewöhnten — das joll moraliich fein! Gewik it es für 
alle angenehn, Herren und Diener, und jomit wird e3 
ehr gelobt, folglich viel Bhantafterei der Gedanfen 
darum gelegt, damit es als etwas Hohes erjcheine! 

163. 

Wenn ich jage: „diefen Meenjchen mag ich, mit ihm 
Iympathiftre ich“, jo joll das nach Schopenhauer moralisch 
jein! Und wieder die Antipathie das Unmpraliiche! — 
Als ob nicht aus Demjelben Grunde einer für Ddiejen 
Iympathiich, für den Anderen antipathiich empfände! So 
wäre der Moraliiche nothivendigerweiie unmoraliich! — 
Vielmehr Hat man Sympathie und Antipathtes-haben nie 
ins Moraliiche gerechnet, es it eme Art Geihmad, 
— und Schopenhauer. will, daß wir den Gejchmad fir 
alles, was lebt, hätten? Das müßte ein jehr grober und 
roher, gefräßiger Gejchmad fein, der mit allem zu= 
frieden ift! 

164. 

Der metaphyfiiche Belitmift, der das Bergnügen und 
die Sicherheit flieht und dem Unglüf und Leiden den 
höchiten Werth beimigt — nämlich über den Unmerth 
des Lebens aufzuklären —, wie dürfte er Mütleiven haben, 
wenn ein Anderer leidet? Cr dürfte fich Darüber nur 
freuen, wie er gleichfall® das Mütleiven zurüczumveien 
hätte, wenn er in Noth wäre. Anderjeit3 wide er, wenn 
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er den Anderen in der Freude fünde, Leid über ihn 
empfinden umd ihm die Freude zu vergällen juchen, — 
jo jollte Schopenhauer’3 praftiiche Moral flingen. Das 
Mitleiven, wie e8 Schopenhauer jchildert, ift, von feinem 
Standpunkte aus, die eigentliche PBerverjität, die gründ- 
Gichjte aller möglichen Dummbheiten. 

165. 

Wenn ung Die Freude der Anderen wehe thut, zum 
Beijpiel wenn wir uns in tiefer Trauer befinden, jo ver- 
hindern wir diefe Freude, wir verbieten dann zum Beilpiel 
den Kindern das Lachen. Sind wir dagegen froh, jo ift 
uns der Schmerz der Anderen peinlih. Was ift denn 
Sympathie? 

i 166. 
- Sympathie für jemand: das heißt ihn nicht fürchten 

und Freude von ihm erwarten. Und das joll unego- 
ttiich ein! 

167. 

Das Gefühl der Sympathie fünnte aus dem Gegen- 
laß entitanden fein: die Furcht und die Antipathie gegen 
das sremde, Andere it daS Natürliche. Nun tritt der 
Fall ein, wo dies Gefühl jchweigt, Feine Zurcht: wir be= 
ginnen Dies Ding zu behandeln, wie ung jelber, 

168. 

Wenn die Gejchlechter jich juchen und loden, ent- 
iteht ein Gegenjat von Antipathte: hier ift die Heimath 
der Moral al3 jympathiicher Aegungen: „mit einander 
ein Bergnügen haben” — „nach einander verlangen, nicht 
um ji zu frejjen“. — Die Moralität als fympathijches 

Niegihe, Werfe Band XI. 15 
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Verhalten der Thiere jteht im Berhältnts zum Grade 
ihrer Sinnlichfeit. — Unter Menjchen auch? Die Neli- 
gionen, welche Mitleid und Liebe am höchiten geachtet 
haben, find unter jehr finnlichen Völkern entjtanden, was 
ich jchon dadırcch beweiit, daß fie in Bezug auf Sinnlich- 
feit daS affetiiche Ideal aufitellten: ein Beiveis, daß fie 
fich in Diefer Hinficht maaklos und ungebändigt fühlten 
(Inder und Juden). 

169. 

 Thiere gleicher Art jchonen jich vielfach gegen- 
jeitig, nicht aus einem wunderbaren Initinfte des Mit- 
gefühls, jondern weil jte bet einander gleiche Straft vor- 
ausjegen und fich als unfichere Beute betrachten; fie 
verjuchen e8, von Thieren anderer Art zu leben und 
fih ihrer zu enthalten. Daraus bildet fich die ©e- 
wöhnung, von einander abzujehen, und endlich Annähe- 
rung und dergleichen. Schon die Abjicht, Weibchen 
oder Männchen an fi zu Ioden, fanın die Thiere be- 
jtimmen, in Hinficht auf ihre Art nicht Tchredlich zu 
ericheinen, jondern harmlos. In ritterlichen Zeitaltern 
wird der Mann um jo arfiger und Huldvoller gegen alle 
rauen, je jtolzer und furchtbarer er gegen alle Männer 
ericheint; nur jo lodt er das Weibchen. 

170. 

Du verstehen, wie eS einem Anderen (oder einem 
Thiere) zu Muthe ift, tt etwas anderes als mitempfin= 
den: das Willen des Arztes zum Beilpiel und das der 
Mutter des Franken Kindes. Aber die VBorausjegung? 
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Es ijt ducchaus nicht ein Nachbilden diejes bejtimmten 
Leidensgefühls, jondern ein Leiden darüber, daß jemand 
leidet. Dagegen bezieht fi) das Willen auf die be- 
Itimmte Art des Schmerzes. „Seinen Schmerz ihm nach- 
fühlen“, weil man ähnliches erlebt Hat, tft von der Art 

“ des ärztlichen Wijfens um den Schmerz — it nicht 
das eigentliche Mitleid, das generell mit dem Leide einer 
Berjon leidet, nicht mit dem bejtinnmten Leide. Das 
Gefühl, jemand leidet, den wir lieben, der in umfjerer 
Pilege oder Macht jteht, it ganz perjönlich, gewöhn- 
(ich mit dem rger über unfere Ohnmacht verfnüpft 
(beim Mitleid fann die Fähigkeit, ich Die Art des Leidens 
vorzuitellen, jehr gering fein). 

101: 

Das Nachmachen, das Äffifche ift das eigentlich und 
älteft Menjchliche — 5i8 zu dem Maaße, daß wir nur 
die Speijen ejjen, die anderen gut Ichmeden. — Stein 
Thier it jo jehr Affe als der Menfch. — Vielleicht ge- 
hört auch das menschliche Mitleiven hierher, jofern e3 ein 
unmvillfirrliches inneres Nachmachen it. 

E22 

Mit dem Almojen unterhält man den Zustand, der 
- als Motiv des Almojens wirkt. Man giebt alfo nicht aus 

Mitleiden; denn Diejes wide den Zustand nicht unter 
halten wollen. | 

173. 

Die Griechen litten nach Aristoteles öfter an einem 
Übermaaß von Mitleid: daher die nothiwendige Ent- 

15° 
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ladung durch die Tragödie. Wir jehen, wie verdächtig 
dDieje Neigung ihnen vorfam. Sie ift Itaatsgeführlich, 
nimmt die nöthige Härte und Straffheit, macht, daß 
Herven fic) gebärden wie heulende Weiber u. j. w. — 
Sn jebiger Zeit will man das Mitleid durch die Tragödie 
itärfen — wohl befomm’s! Aber man merft nichts 
davon, daß e8 da ilt, vorher und nachher. 

174. 

Ein Übel gejchehen Yaffen, dag man hindern fann, 
heißt beinahe es thun. Deshalb retten wir das Kind, 
das Ipielend auf den offenen Brunnen zuläuft, nehmen 
den Stein aus dem Wege, der auf eine glatte Bahn ge- 
fallen it, jtellen einen Stuhl zurecht, der umzufallen 
droht — alles nicht aus Mitleid, jondern weil wir uns 
hüten, Schaden anzurichten. Daran haben wir ung ge=- 
wöhnt; was auch die Motive für diefe Gewohnheit fein 
mögen, jeßt handeln wir nach) Gewohnheit und nicht 
mehr nach jenen Meiotiven. 

12742: 

Dies find die abnehmenden Grade des Mitleidens: 
erstens Mitleid mit Eigenem (Kind, Erzeugnik, Belt, 
Weib, Diener), zweitens mit dem von uns zum @igen- 
thum Begehrten, Drittens mit uns Ahnlichem, viertens 
mit uns Befanntem. Das Merkmal, welches das Mitleid 
vom Leiden unterjcheidet, ijt die Erbitterung, daß unjerem 
Eigenthum oder Eigenthum=-Ahnlichen etwas zu Leide 
geichieht. Das Leiden des uns Teindlichen it angenehm, 
als Anzeichen vom Schwinden einer Kraft der Feindjelig- 
feit: am remden, ung Unähnlichen beinahe angenehm, 
weil dies uns beinahe feindlich ONEN wie das Ahnliche 
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und Belannte in uns eine Empfindung exivect, die der 
‚Empfindung für das Eigenthum verwandt it. 

1 

Wenn einer gähnt — und das tt Doch etwas Un- 
angenehmes — und der Andere mitgähnt, jo haben wir 
ein einfaches Beifpiel für das Phänomen des Mitleidens. 
Sollte aber wirklich dabet das principium individuationis 
durchbrochen jein? 

ER Praca 

Für Menjchen gejagt, die nicht gedacht haben: man 
überläßt fich) dem Wetlerd, nicht Damit e8 angenehme 
Empfindungen errege, (dies wäre nicht wahr, außer bei 
ganz einzelnen Menjchen), jondern weil e3 immer an- 
genehme Empfindungen erregt hat: jo ivie das Thier die 
Brut fiebt u.f. w. Man bejaht es, wenn es bereit$ da ilt. 

178. 

Wie fommt man darauf, jemanden zu ehren, weil 
er eines tiefen umd mannichfaltigen Mitleiws fähig it und 
leicht dazır erregt wid? Er muß unglüdlicher fein als 
die Anderen und immer Darauf aus, die Anderen zu tröjten, 

aufzuhelfen u. |. w. Uljo fein Unglüdlichlein it ans 
genehm, erjtens weil e8 eine Wirkung unferer Leiden 
zeigt, zweitens weil es die Ausficht auf Abhülfe des 
Leidens, auf Milderung zeigt. Wir ehren ihn, weil er 
anders tit, als wir erwarten? Aber warıım verachten wir 
ihn nicht? Weil, wenn wir ihn nicht ehrenwerth em- 
pfinden, unjere Wirkung auf ihn nichts Luftvolles für 
ung hat. E83 efelt uns, Eindrucd auf erbärmliche Seelen 
zu machen. &3 geht aljo unfere geheime Neigung dahin, 
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ihn uns als tüchtigen, guten, achtungswerthen Menjchen 
zu denfen. Außerdem wollen wir nicht von jchlechten 
Gejellen bemitleivet jein; es jebt uns vor uns herab! 
Alfo: warn demüthigt das Bemitleiwet-werden nicht? 
Wenn es erhebt! Das thut es, wenn ein hochanjehnlicher 
Menih (durch) Herz, Geilt, Stellung u. j. w.) oder ein 
Gott mit uns empfindet — aljo wenn eine Gleichjegung 
jtattfindet, die uns zu Ehren gereicht (wodurch wir uns 
höher gehoben fühlen!!. Alfo: wir ehren gern den Mit- 
feidenden, Damit wir den Genuß am unjerer eigenen 
Erhebung haben fünnen! oder weil! 

179. 

Wir gehen häßlichen, fchmerzhaften Scenen aus 
dem Wege, wir wollen nicht mitleiden. Das jind Die 
feineren Iaturen. Die gröbere geht allem nach, was auf- 
regt und die Langeweile vertreibt; um jeden Sant, jede 
Prügelet jammelt jich ein Kreis. — Wo der Trieb zu 
helfen da ilt, da wird das unangenehme Gefühl des 
Mitleivens überwunden: und weil dabei regelmäßig das 
angenehme Gefühl, jeinen Trieb befriedigen zu fünnen, 
entiteht, meint man jelber, das Mitleiden jet angenehm. 
Das Helfen fann auch nur ein Trditen fein. Der Glajer 
bei einem Hagel! 

e) Das individualiftiiche Sveal. 

180. 

Wir können dem Nächiten immer nur helfen, indem 
wir ihn in eine Gattung (Kranke, Gefangene, Bettler, 
Künstler, Kinder) einordnen und dergeitalt erniedrigen; 
dem Indipiouum. tt nicht zu helfen. 
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181. 

Unjere Nächjten geben im Kreislaufe unferer fürper- 
lichen und jeeliihen Zunktionen die Gelegenheitsurjachen 
ab, um phyjtologiiche Vorgänge, die in uns nöthig find, 
zu fürdern. 

182. 

Das Leben für andere: eine unendlich angenehme 
Erholung für die jtark egoiftischen Menjchen (dazır ges 
hören auch die moraliichen Selbitquäler). 

183. 

Habt ihr euch geübt, an andere zu Ddenfen und für 
fie etwas zu thun, jo bleibt, wenn euch unmöglich ift, 
euer Ziel zu erreichen, jehr viel übrig: nämlich das Der 
Anderen zu fürdern. ES it gut und Flug, Diele zivei 
Saiten zum Spielen zu haben. Den Anderen begreifen 
und auf uns von ibm aus binzujehen, it unentbehrlich 
für den Denfer. 

184. 

Die unangenehmen, an fich Teidenden Individuen 
jollen die Tendenz zum Staate, zur Gefellichaft, zum 
Altruismus haben! Und die angenehmen, jich trauenden 
Sndiivuen jollen den entgegengejegten Trieb von 
jener Moralität weg, haben! 

185. 

HBiwei Wioralen der Individuen: a) man lebt, um völlig 
dem vorjchwebenden Typus in der Gemeinde gleich zu 
werden („mie jein DBater”, Spruch der Spartaner), oder 
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b) man lebt, um fich unter jeines Gleichen auszuzeichnen, 
Im eriten Falle it das Berjchiedenjein vom Typus etwas, 
was al3 Mangel empfunden wird, und das Ziel ift fchwer. 
Sm zweiten alle ijt die Gleichheit als leicht erreichbar 
gedacht, jte giebt noch feine Ehre. 

186. 

Die Moral, die zunächlt gar nicht ans Glüd des 
Sndividuunms denkt, vielmehr Ddafielbe fircchtet und zu 
dämpfen jucht („Maaf“ der Griechen) will etwas, das 
über die Zeit des Snotviduums hinausreicht, ven Berband 
mehrerer Generationen und zwar vom Standpunft der 
Gemeinde; das Snotoiduum it der Siündenbod für Die 
Collectiva „Staat“, „Menjchheit" u. |. w. „Nur als 
Ganzes fünnen wir ung erhalten”, das tit die Grundüber- 
zeugung. So denken die alten Männer und die Füriten, 
welche ihren Nachfommen die Gemeinde gejichert über- 
geben wollen. „Tugend“ tjt hier nicht etwas Auszeichnen- 
de3, jondern die verlangte Kegel, welche fein Lob erntet 
(wie in militärischen Organijationen.. Individuelle 
Auszeichnung tft überhaupt erjt in Griechenland erfunden 
worden, in Alien gab e8 nur Fürjten und Gejesgeber. 
Die Moral für Individuen tro& der Gemeinde und Deren 
Sagung beginnt mit Sokrates. 

187. 

Hauptunterjchted: den Einen jchwebt ein Meujterzu- 
Itand der Dinge außer ihnen vor, two Ddieje auf das An- 
genehmite für fie auf ihnen gleichjam jpielen (die Boli- 
tifer, Sorialiüten u. |. w.). Den Anderen ein Mujfter- 
zuftand ihrer jelber, wo fie auf den äußeren Dingen und 
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Menjchen auf das Angenehmite für fie jpielen: lebteres 
das Speal der produftiven Naturen, eriteres das der läjtig 
Arbeitenden: jte wollen lieber Bafjiva jein! Die Einen 
die Herrichjüchtigen und die Anderen die Sflaven. Die 
Erjteren zweifeln nit, wenn fte jo und jo jein werden, 
daß jie dem Weltinjtrument die Herrlichjten Töne ent- 
Ioden werden: und die Lebteren zweifeln nicht, daß, 
wenn alles fejt geordnet und frei vom Individuum (dem 
Herricher) gemacht wird, alles vorherzufehen ift und fie 
lauter angenehme Cindrücde vom Leben haben werden. 
„Lusdrücdliche und eindricliche Menjchen.“ 

188. 

Ein Syitem des Lebens, das nur auf Neigungen 
ruhen joll: Altrunismus. ber da müßte das Schicjal 
nur mit Afkorden auf uns jpielen — e3 hieße die Un- 

 bernünftigfeit des Dajeins bejeitigen und es zur menjch- 
lichen Bernunft machen. Und damit jeder nur Harmonieen 
hörte, müßte jeder andere ihm gleich jein und feine 
anderen Bedingungen haben, — fo aber wiirde Die 
Keigung jchivach und endlich unnöthig, weil alles jchon 
ohne Erjtreben jich anböte. 

189. 

Wer tiefer Empfindungen fähig ift, muß auch den 
heftigen Stampf Dderjelben gegen ihre Gegenjäße leiden. 
Man kann, um ganz ruhig und neidlos in fich zu jet, 
fic) eben nur die tiefen Empfindungen abgewöhnen, jo 
daß Sie in ihrer Schwäche eben auch nur jchiwache 
Gegenkräfte erregen: Die, in ihrer jublimirten Dünne, 
dann wohl iiberhört werden und dem Menjchen den 
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Eindrud geben, er jet ganz mit fich im Einflange. — 
Ebenfo im foctalen Leben: joll alles altruiftiich zugehn, 
jo müffen die Gegenjäge der Individuen auf ein jublimes 
Ninimum reduzirt werden: jo daß alle feindjeligen 
Tendenzen und Spannungen, durch welche das Sndt= 
viouum fich als Smdivivuum erhält, faum mehr wahr- 
genommen werden fünnen, das heißt: Die Individuen 
müfjen auf den blafjeiten Ton des Imdividuellen reduzirt 
werden! Alfo die Gleichheit weitaus vorherrjchend! 
Das it die Euthanafie, völlig unproduftiv! Ebenjo wie 
jene Meenichen ohne tiefe Empfindungen, die liebeng- 
würdigen, ruhigen und jogenannten glücklichen, eben 
auch unproduftiv find! Der Werth der Wiflenjchaft ift, 
eine ungeheure Gegenfraft zu fein: vielleicht entzündet 
fich, im Widerjpruch zu ihr, wieder die Unlogif und 
Vhantafteret immer von Neuem! — Bielleicht tjt dies nöthig! 

190. 

- Welche Triebe conjtituiren das Individuum? Bei 
einem Grade von Dummheit gehen die ISndivivuen an 
einander zu Grunde Cbenjo bei einem Schwinden 
der fundamentalen Triebe und Erjegung derjelben durch 
Altrutsmus. Bei gewiifen Eigenjchaften der anderen 
Sndivivuen muß man den Gegenjag oder Tremdheit 
fühlen oder fie gar nicht fühlen: oder harmonijche Iteben- 
flänge oder grundlegende Bewegungen, an Denen unjere 
Beivegungen erit ein Maaß befommen. Die „Mufik der 
Sndividuen“, die „Contrapunktif“. Neizvoll fann fein: 
das Barallellaufen, das Yulaufen zweier Linien in einen 
Winkel u. |. w., die Arabesfe der Linie, Die öfter, wie 
necdend, die andere gerade Linie berührt und jofort ver- 

läßt. Mit Wagner habe ich mich gefreuzt: wir liefen 
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mit großer Inbrunit auf einander zu, e3 gab ein Auf- 
leuchten, und darauf mit der gleichen Schnelligkeit wieder 
auseinander, immer mehr. 

LIE: 

Das Ich it nicht Die Stellung eines Wefens zu 
mehreren (Triebe, Gedanten u. |. w.), jondern das ego 
it eine Mehrheit von perjonenartigen Kräften, von denen 
bald Dieje, bald jene int Vordergrumd Steht als ego umd 
nach den anderen wie ein Subjeft nach einer einfluß- 
reichen und bejtimmenden Außenwelt Hinjieht. Der 
Subjektpunft jpringt herum, wahrjcheinlich empfinden 
wir die Grade der Sträfte und Triebe wie Nähe und 
Serne, und legen uns ivie eine Landichaft und Ebene 
aus, was in Wahrheit eine Btelheit von Duantitätsgraden 
it. Das Kächite heißt ung „ich“, mehr als das Ent- 
ferntere, und gewöhnt an die ungenaue Bezeichnung 
„ich und alles andere“ (tu), machen wir injtinftiv das 
Überwiegende momentan zum ganzen ego und alle 
Ihwächeren Triebe ftellen wir perjpektiviich ferner 
und machen Daraus ein ganzes „Du“ oder „ES“. Wir 
behandeln ung als eine Mehrheit und tragen in Diele 
„jocialen Beziehungen“ alle die jocialen Gewohnheiten, 
die ivir gegen Menjchen, Thiere, Gegenden, Dinge haben. 
Wir veritellen uns, jegen ung in Angjt, machen Bar: 
teiungen, führen Gerichtsjcenen auf, überfallen uns, 
martern uns, verherrlichen uns, machen aus dem und 

jenem in und unjeren Gott und unjeren Teufel und find 
jo unredlich und jo redlich, al wir e3 in Gegenwart der 
GSejellfchaft zu jein pflegen. — Alle jocialen Beziehungen 
auf den Egoismus zurücdzuführen? Gut: für mich tt 
aber auch wahr, daß alle egoiltischen inneren Erlebnifle 
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auf unjere eingeübten, angelernten Stellungen zu anderen 
 zurüdzuführen find. Welche Triebe hätten wir, die ung 

nicht von Anfang an in eine Stellung zu anderen Wejen 
brächten, Ernährung zum Beijpiel, Gejchlechtstrieb? Das 
was andere uns lehren, von uns wollen, und fircchten 
und verfolgen heißen, it das uriprünglihe Material 
unjere8 Geijtes: fremde Urtheile über die Dinge Sene 
geben uns umjer Bild von uns jelbit, nach) dem wir 
ung mejjen, wohl und übel mit uns zufrieden jind! 
Unjer eigenes Urtheil ijt nur eine Fortzeugung der 
combinirten fremden! Unjere eigenen Triebe erjcheinen 
uns unter der interpretation der anderen: während fie 
im Grunde alle angenehm find, find jie Doch Durch Die 
angelernten Uxtheile itber ihren Werth jo gemijcht mit 
unangenehmen Beigefühlen, ja manche werden als jchlechte 
Triebe jest empfunden: „es zieht hin, wohin es nicht 
jollte* — während jchlechter Trieb eigentlich eine con- 
tradietio in adjecto tft. — Was will aljo Egoismus 
Jagen! Wir fönnen innerhalb unfer jelber wieder 
egoiitileh oder altwuiftifch, Hartderzig, großmüthig, ge 
recht, milde, verlogen jein, wehe thun oder Lujt machen 
wollen: wie die Triebe im Kampfe ind, it das Gefühl 
des Sch immer am jtärkiten dort, wo gerade das Lliber- 
gewicht ijt. 

192. 

Unjer Berhältnig zu uns jelber! Mit Egoismus 
it gar nichts gejagt. Wir wenden alle guten umd 
ichlechten, gewöhnten Triebe gegen uns: das Denfen 
über uns, das Empfinden für und gegen uns, der Kampf 
in und — nie behandeln wir uns al3 Individuum, jondern 
als Zivei- und Mehrheit; alle joctalen Übungen (Freumd- 
Ichaft, Rache, Neid) üben wir redlich an uns. Der naive 
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Egoismus des Thieres ift Durch unjere fociale Ein- 
übung ganz alterirt: wir fünnen gar nicht mehr eine 
Einzigfeit des ego fühlen, wir find immer unter einer 
Mehrheit. Wir haben uns zerjpalten und Spalten uns 
immer neu. Die focialen Triebe (wie FJeindichaft, 
Keid, Hag) (die eine Mehrheit vorausjegen) Haben ung 
umgewandelt: wir haben „die Gejellichaft” in ung ver- 
legt, verkleinert, und fich auf fich zurücziehen tft feine 
Slucht aus der Gejellichaft, jondern oft ein peinliches 
Sortträumen und Ausdeuten unjerer Vorgänge nach 
vem Schema der früheren Erlebniffe. Nicht nur Gott, 
jondern alle Wejen, Die wir anerfennen, nehmen wir, 
jelbit ohne Namen, in uns hinein: wir find der Stosmos, 
joweit wir ihn begriffen oder geträumt haben. 
Die Dliven und die Stürme find ein Theil von uns ge- 
worden: die Börjfe und die Yeitung ebenjo. 

193. 

Se mehr das Gefühl der Einheit mit den Mitmenjchen 
überhand nimmt, um jo mehr werden die Menjchen uni- 
formirt, um jo ftrenger werden jte alle VBerfchtedenheit 
-al3 unmoraliich empfinden. Sp entjteht nothwendig der 
Sand der Menjchheit: alle jehr gleich, jeher Klein, jehr 
rund, jehr verträglich, jehr langweilig. Das Chrijten- 
tum und die Demokratie haben bis jet die Menjch- 
deit auf dem Wege zum Sande am weiteiten gefahren. 
Ein fleines, jchwaches, dämmerndes Wohlgefühlchen, 
über alle gleichmäßig verbreitet, ein verbefferte8 und 
auf die Spite getriebenes Chinejenthum — das wäre das 
(eßte Bild, welches die Meenjchheit bieten fünnter — 
auf der Bahn der bisherigen moralijchen Empfindung 
unvermeidlih. 3 thut eine große Überlegung noth: 
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vielleicht muß die Menjchheit einen Strich unter ihre 
Vergangenheit machen, vielleicht muß fie den neuen 
Kanon an alle Einzelnen richten: jei ander als alle 
Übrigen und freute Dich, wenn jeder anders it als der 
Andere. — Die gröbjten Unthiere find ja unter dem 
Negimente der bisherigen Wioral ausgetilgt worden, — 
e3 war dies ihre Aufgabe; wir wollen nicht gedanfenlos 
unter dem Negimente der Sucht vor wilden Thieren 
weiter leben. So lang, allzulang hieß es: einer iwie alle, 
einer für alle. 

194. 

Sobald wir den HZwed des Menjchen bejtimmen 
wollen, jtellen wir einen Begriff vom Menjchen voran. 
Aber e3 giebt nur Individuen; aus den bisher befannten 
fann der Begriff nur jo gewonnen jet, daß man das 
Sndiivuelle abjtreift, — aljo den Zwed des Menjchei 
aufitellen hiege die Smötvivuen in ihrem Inotivivuell- 
werden verhindern und fie heißen, allgemein zur iwerdeı. 
Sollte nicht umgekehrt jedes Imoiwiduum der Berjuch 
jein, eine Höhere Gattung als den Menjchen zu 

- erreichen, vermöge feiner inpivivıelliten Dinge? Meine 
Moral wäre die, dem Menschen feinen Allgemeincharakter 
immer mehr zu nehmen und ihn zu jpezialifiren, biS zu 
einem Grade unverjtändlicher fir die Anderen zur machen 
(und damit zum Gegenstand der Erlebniffe, des Staunens, 
der Belehrung fir fie). 

195. 

Wer jehr abweichend denft und empfindet, geht zu 
Grunde, er fan fich nicht fortpflanzen. Somit fünnte 
e8 fir den Grad der Indivipuation eine Grenze geben. 
Sr Beiten, wo fie peinlich empfunden wird, wie in 
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unferer (und wie in aller bisherigen moralijchen ©e- 
Ihichte der Menfchheit), vererbt jich der Trieb Dazu 
ichlecht. SI Zeiten, wo fie Iuftvoll empfunden wird, 
übertreibt fie jich leicht und macht die äußerjte Siolation 
(und verhindert dadurch die allgemeine Fruchtbarkeit der 
Menjchheit). Se ähnlicher, dejto mehr nimmt die Frucht- 
barkeit zu, jeder trifft auf ein genügendes eibehen: 
alfo Ubervölferung im Gefolge der Moral. Se un- 
ähnlicher, defto — 

796. 

Kaum flingt eS jeßt glaublich, daß etwas Ent- 
gegengejettes auch als gut gelten will und gegolten 
hat — „ich“ mehr und ftärfer jagen als die gewöhnlichen 
Menjchen, ftch jelber gegen jte durchjegen, ftch ftemment 
gegen jeden Berjuch uns zum Werkzeug und Gliede zu 
machen, jicd) unabhängig machen, auf die Gefahr Hin, 
die Anderem fich zu unteriwerfen oder zur opfern, went 
die Unabhängigkeit nicht anders zu erreichen it, einen 
Kothzuitand der Gejellichaft jenen billigen, ungefährlichen, 
einheitlichen Wirthichaften vorziehen, und die foftjpielige, 
verjchwendertjche, durchaus perjünlihe Art zu leben 
al® Bedingung betrachten, damit“ „der Menjch“ höher, 
mächtiger, fruchtbarer, fühner, ungewöhnlicher und feltener 
werde — damit die Menjchheit an Zahl abnehme und 
an Werth wachje. 

LIT. 

Kicht an den Anderen denten, alles jtrengitens um 
jeiner jelber willen thun, tft auch eine hohe Moralität. 
Der Menjch Hat joviel für jich zu thun, dag er immer 
fahrläfftg it, wenn er etwas fir andere thut. Weil 
jo viel fir andere gethan wird, deshalb fieht die Welt 
jo unvollfommen aus. 



Lujt und Schmerz. — Sit es wahr, daß das indivi- 
duellfte Wejen von fi am meisten Luft Hätte? 
Sa, und noch mehr, wenn eö den Neiz von lauter indi- 
piouellen Wejen um fich hat. „Wie aber verhindern, 
daß fie jich einander in die Sphäre greifen?“ : Aber 
warum verhindern! E3 muß Teindfeligfeit geben, damit 
das Individuum ganz herrlich herauskommt, alle böjen 
Affefte mürfjen da fein. Die Moralität fortgedacht! Aber 
die zunehmende Erfenntniß, Die zunehmende Luft an 
einander, die überlegene Miene bei allen jchlimmen Er- 
lebnijjen, die Reffourcen der vollen Individuen in Noth- 
fällen, im Sampfe mit dem Unveränderlichen! Zulebt: 
e3 giebt eben nur eine Zeit für das Aufblühen der 
ISndividuation — und vielleicht muß die Menjchheit an 
der Moral zu Grunde gehen. 

193: 

Das Glüd liegt in der Zunahme der Originalität, 
weshalb andere Zeiten als Die umjere reichlicher davon 
gehabt haben mögen. — Die Wiljenichaft ift das Mittel, 
die Nothwendigfeit der Erziehung zur Originalität zu 
beweijen. — Wenn das Herfommen und das cosi fan 
tutti die Mioralität ausmachen, jo ift diefe der Hemme 
ihuh des Glüds. — Die Lehre, dak die Wioralität das 
rechte Mittel zur Schmerzlojigfeit des Lebens jei, it 
gewiß das Vroduft jehr jchmerzlicher Zeiten. — Wenn 
die Originalität tyrannifiren will, jo legt jte die Hand 
an ihr eigenes Lebensprinzip. — Freude an fremder Dri- 
ginalität haben, ohne der Affe derjelben zu werden, wird 
vielleicht einmal das Zeichen einer neuen Gultur jein. 
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Welches auch immer die Stufe der Gejittung, die 
Lage der Gejellichaft, der Grad der Erfenntniß fer: für 
das Sndivivuum tt immer dabei eine Art glüdlihhen 
Lebens möglich — das wollen ihm die Religion und Die 
Moral aus der Nähe zeigen und anempfehlen. Db das 
Gefühl des Glüds und die Unvermijchtheit dejjelben mit 
Leid wirklich wächit mit Zunahme der Erfenntniß, 
Berbejjerumg der gejellichaftlichen Lage, Erleichterung 
des Lebens, it zu bezweifeln; denn es gehen bei diejem 
Wachsthum immer Kräfte verloren oder werden jchivach, 
denen man ehemals das Glüdsgefühl vornehmlich dankte: 
die Sicherheit und’ die Verlängerung des Lebens, worauf | 
fih unjere moderne Welt als ihre Errungenjchaften jo 
viel zu Gute thut, find vielleicht eher duch Abnahme 
des Slüdsgefühls als dur) Zunahme erfauft worden. 
Die Cultin um des Glüds der Einzelnen willen 
fürdern, — da3 wäre demnach eine jehr zweifelhafte und 
vielleicht thörichte Sache! — Aber find wir einmal irgend- 
wie im Glüd, jo fünnen wir gar nit anders 

al3 die Cultur fördern! Das neue,. hohe Vertrauen auf 
uns, die Befriedigung an unjerer Kraft, das Aufhören 
der ‚surccht vor anderen, daS Berlangen nach, ihrer Nähe, 
der NRingfampf mit ihnen im Guten, der Überfchuß an 
Bermögen, Werkzeugen, Kindern, Diener, dejjen wir 
bewußt werden, — in Summa: jede Art von Glüde- 
gefühl treibt uns in die Bahnen der höheren Eultur und 
in ihnen vorwärts. Noth dagegen bildet uns zurüd, 
macht uns defenfiv, argwöhniich, in der G©itte aber- 
gläubiich und überjtreng. Die Cultur ift eine allmähliche 
Solge vom Glüd zahllofer Einzelner, nicht Die 
Abjicht diefer Einzelnen! — Ie individueller der Einzelne 

Niegihe, Werfe Band XI. 16 
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wird, um jo produftiver für die Cultur wird jein Glüd 
jein, jelbit wenn .dejfen Heitdauer fürzer und Dejien 
Sntenfität geringer und gebrochener fein jollte, als das 
Glück auf niedrigeren Culturjtufen. Wenn man die Für- 
derung der Cultur dem Glüdlichen verlagen wollte, um 
das Glik im Allgemeinen auf einem hohen Grade zu er- 
halten, jo wäre das jo thöricht, al3 dem Seidenmwurme 
das Spinnen zu verbieten um des Gliid3 der Seiden- 
würmer willen. Was hat man denn vom Glücd jeder 
Art, wenn nicht eben aus ihm etiwas zum Beiten der 
Cultur thun zu müljfen? — Glüd it gar nicht zu er- 
halten, weder hoch, noch niedrig, wenn man feine noth- 
ivendigen Außerungen unterbinden wollte. Alfo: Die 
Eultur Yt die Äußerung des Glüds. — 

201. 

Der höchite Grad von Smdivivualität wird erreicht, 
wenn jemand in der höchtten Anarchie jein Reich gründet 
als Einfiedler. 

202. 

Mein Ziel ijt nicht® für jedermann, deshalb ijt es 
doch mittheilbar, * Hnnlichen wegen forwohl, als weil 
die Entgegengejegten daraus Straft und Lujt ge 
winnen werden, jich ihr Wejen ebenfalls zu formuliren 
und in wirkenden Geift umzujegen. Sch will allen, welche 
ihr Mufter juchen, helfen, indem ich zeige, wie man ein 
Mufter jucht: und meine größte Freude ift, den individne 
ellen Mujtern zu begegnen, welche nicht mir gleichen. 
Hol der Teufel alle Nachahmer und Anhänger und Lob- 
vedner und Anjtauner und Hingebenden! 
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203. 

Kenntni jeiner Kräfte, Gejeg ihrer Ordnung und 
Auslöjung, die Vertheilung derjelben, ohne die einen zu 

jehr, Die anderen zu wenig zu gebrauchen, das Zeichen 
der Unluft als unfehlbarer Winf, daß ein Tehler, ein 
Erzeß u. |. w. begangen it, — alles in Hinficht auf ein 
Biel: wie jchwer it dieje individuelle Wifjenjchaft! 
Und in Ermangelung derjelben greift man nach dem 
Bolksaberglauben der Moral: weil hier die Kezepte jchon 
präparirt find. Aber man jehe auf den Erfolg —: wir 
find das Opfer diejer abergläubiichen Medizin; das In- 
Diviuum nicht, jondern die Gemeinde jollte Durch ihre 
Rezepte erhalten bleiben! | 

204. 

Unjere Mufterbilder find conjtruirt nach dem, was 
uns an uns das meilte Vergnügen machen würde, wenn 

wir es erreichten, und was wir andererjeit3 für möglich 
(im Bereich unjerer Sträfte und unjerer Lage) Halten, zu 
erreichen. Ein Überblicd über unjere Lujtempfindungen, 
und über unjere Kraft und den Vrozeß nebit Bedingungen 
ut die Borausjegung, — eine hohe Leijtung des Sntellefts: 
meiltens wird e8 eine Berzeichnung fein müflen! Deg- 
halb Lafen fi die Meilten ein Mufterbild geben: 
und den Zwang dazu, e3 nachzubilden („Bflicht”, eine 
Art geglaubter Kraft, anitatt einer erkannten). Das 
Berfehlen jeines Bildes und die Berfehlung der Nach- 
bildung macht viele jchiwere Unzufriedenheit, dieje Malerei 
hat auch jelten Meijter. Man zeichnet jein Leben lang 
herum, um ein nachbildungsfähiges Muster zur erlangen: 
wir formen e3 nach dem, was wir erreicht haben umd 
defretiven es als das Mufter — oft aus Berzweifelung. 

102 
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205. 

“ „Wie ol! der Menjch handeln?" Das ift nur nach 
einem Sveal zu meljen, entiveder, was die Menfchheit 
erreichen joll, oder was der Einzelne erreichen joll. 
Bisher gab es jolche Miufter, die vor Völkern herjchwebten 
(theils lebendige, theils erdichtete) oder vor Neligiong- 
gemeinden. Dder vor WBarteien (oder der vollfommene 
Kaufmann, Soldat, Beamte). Dder vor philojophifchen 
Sekten. Aber immer bisher vor Mehrheiten. Das Ziel 
it aber: daß jeder jein Mufterbild entwerfe und «8 
verwirflicde — das individuelle Mufter. Im Entiverfen 
alle Zeugungsfraft und Jugend und Männlichkeit nöthig, 
alle Einficht in feine Kraft, Selbiterfenntnig. SIebt ift 
e&8 noch nicht möglich! 

206. 

Für einen, der ein Mufterbild erreichen will, bejteht 
das Angenehme darin, Menjchen zu jehen, die das ihre 
erreicht haben. Die umnreinen, unklaren, hybriven Gebilde 
find ihm peinlih! Das tritt dann an die Stelle von 
„guten“ und „böjen” Menjchen! 

207. 

Manche Menjchen jind einfacher, aber metitens tjt 
wohl das Individuum unerfennbar und ineffabile. Solglid 
it das Mufter nothivendig eine Täufchung! Wenn ich 
das Material des Baues in Mafje und Art nicht Fenne, 
was find Baupläne! Und wie bejchränft macht uns Ddiejes 
ewige Nachdenken über das ego! Man hätte für die 
Kenntnig der Welt nicht Zeit! Und wäre gar Diele 
Kenntniß erjt ein Mittel zur Erfenntnig des ego, jo 
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fümen wir nie zur Aufgabe felber! Und zuleßt Dieje 
Berliebtheit in unfjer eigenes Mufter ift eine Unfreiheit 
mehr! 

208. 

Wie ein Baum fich entfalten fann, it nur durch 
ein Muftereremplar zu beweijen. Ohne folches hat man 
feinen Begriff ihn über das herfümmliche Maaß hinaus- 
treiben zu wollen, und ijt zufrieden. Die ausgezeichneten 
Menjchen machen die anderen mit jich unzufrieden. 

209. 

Bom Thiere und von der Pflanze müfjen wir lernen, 
was Blühen ijt: und Darnach in Betreff des Menschen 
umlernen. SIene bleichen, ausgemergelten, zeugung3- 
unfähigen, an ihren Gedanfen leivenden Menjchen fünnen 
nicht mehr Sdeale jein. E3 muß eine Entartung in 
uns gewejen jein, die einen jo jchlechten Gejchmad 
hervortrieb. Ich befämpfe diejen jchlechten Gejchmadk. 

210. 

Keine faljche Nothwendigfeit annehmen — Das 
hiege jih unnüger Were unterwerfen und wäre jElavijch 
— daher Erfenntnig der Natur! — Aber dann nichts 
gegen Die Nothiwendigfeit wollen! E&3 hHieke Kraft 
pergeuden und umjerem Speal entziehen, überdies Die 
Enttäufhung jtatt des Erfolges wollen — 

2ER. 

Das Kleine, Nächite Itreng nehmen und den Menjchen 
im Leiblichen jehr fördern — jehen, was für eine Ethik 
ihm dann wächlt — abwarten! Die ethijchen Beditrfnijje 
müfjen uns auf den Leib pafjen! — Aber die Athleten! 
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212. 

Wenn wir ejfen, jpazieren gehen, gejellig oder ein- 
jam leben, es joll bis in’s Stleinfte Die Hohe Abjicht 
unferer Leidenjchaft uns Ddabet bejtimmen, und zivar 
jo, daß jte die Vernunft und die Wiflenjchaft in ihren 
Dienjt genommen bat und mit tiefer Gluth die gerade 
für fie paffenden Weilungen von ihr abfragt. Nicht 
blind fein, wern auch großen Trieben folgen, jondern 
die ganze bisherige Erfenntnig heranziehen: jo allein 
denft man Hoch genug von jich: alles, was bisher er= 
fannt wurde, it werth Deiner Leidenjchaft zu dienen. 
Wer ich leicht mit der Wiffenichaft abfindet oder 
phantaftiich wird bei ihrem ©ebrauche, hat nicht Die 
tiefe, untrügliche Ehrfurcht vor feiner Leidenschaft, der 
fein Opfer zu groß it. Unjer Wejen auf die ganze 
Telt bisheriger Erfahrungen der Menjchheit jtügen! — 
Shr macht Bartei und übt Liebe und Haß — hättet ihr 
mehr Ehrfurcht vor eurem Werfe, hieltet ihr e8 ernit- 
fi für eine wichtige Angelegenheit, jo würdet ihr 
Grauen empfinden, euer Urtheil jo zu blenden, ihr 
müßtet mit Gluth die Erfenntniß befragen und über 
euch jelber redlich werden. Die Leidenjchaft treibt 
uns immer ivieder aus umferer Nuhe hinaus: unfer Sveal 
will immer höhere Beitätigungen und Opfer, und Dadurch 
jelber immer wachlen und jich reinigen. — Shr Jeid 
in euch verliebt, aber e8 ijt eine vorübergehende Laune, 
ein fleines Stücdchen Gejchlechtstrieb, ihr ahnt e&8 auch, 
dag man Launen mit Yaunen befriedigen muß, ihr jeid 
nur beliebig! DDder ihr jew ehrgeizig verliebt 
in euer Speal und thut fir daffelbe alles, was unter 
Menfchen Auffehen und Anfehen macht, es ift euch, 
Dffentlichfeit eurer Leidenjchaft nöthig, im Stillften 
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und ©eheimjten langweilt ihr euch dabei. Ihr Schafft 
euer Werk, aber das Spiegelbild eurer jelbft in den 
Köpfen anderer it das Hiel, das hinter dem Werfe 
fteht, e8 it ein Vergrößerungsglas, das ihr den Yln= 
deren vor die Augen haltet, wenn fte nach euch hin- 
blicken! 

213. 

Kicht daß wir den Menjchen helfen und nüten 
wollen: nein, daß wir Freude haben an den Wenjchen, 
das it das Wejentliche am jogenannten guten Menjchen 
und an der Mioralität. ES 1jt das Keue, das Späterreichte. 

Unjere „guten Handlungen“ verjtehen jich bei Diejer 
Sende von jelber: wenn wir fte nicht fürchten und nicht 
anfeinden und doch zahlloje Relationen zu ihnen haben, 
jo fönnen Dies feine anderen fein als jolche, welche 
unjere Sreude an ihnen vermehren; daS heißt wir be- 
mühen uns, fie im Streben nac) jtihjirter Sudtvidualität 
zu fördern, mindeitens den Anblid des Häßlichen 
(Leidenden) zu bejeitigen. Liebe zu den Menichen?? 
Aber ich jage: Sreide an den Menjchen! Und Damit 
dieje nicht unfinnig it, muß man helfen, daß es das 
giebt, was uns erfreut. — Man fieht: Die Nedlichkeit 
über uns und die Anerfennung der fremden Natur, die 

Sejchmadsentwidelung, welhe ven Anblid jchöner, 
freudiger Menjchen nöthig hat, muß vorausgehen. 
Hier findet eine Seleftion jtatt: wir fjuchen die aus, 
die uns Freude machen, und fürdern fie und fliehen vor 
den Anderen — das ift die rechte Nivralität! Abjterben- 
machen ver Kläglichen, DBerbildeten, Cntarteten muß 
die Tendenz jein! Nicht aufrechterhalten um jeden Breis! 
©o jhön die Gefinnung der Gnade gegen die umjer Un- 
würdigen ift, und das Helfen gegen die Schlechten und 



— 248 — 

Schwachen — im Öanzen tft e8 eine Ausnahme, umd e3 
würde die Menjchheit dabei im &anzen gemein werden 
(wie zum DBeilpiel dich das Chriftentgum). Immer ift 
auf die natürlichen Triebe zu bauen: „sreude zu machen 
dem, Der uns erfreut, und Leid dem, der ung verdrießt.“ 

Wir vertilgen die wilden Thiere, umd wir züchten die 
zahmen: Dies it ein großer Initintt. Wir entarten 
jelber beim Anblid des Häßlichen und der Berührung 
mit ihm; Schugdämme aufwerfen! Cs nivelliven zu einer 
Nubbarkeit! umd dergleichen. Wenn man nur mit denen 
verfehrt, deren Berührung uns erfreut und erhebt, jo 
werden jtch Gruppen und Schichten bilden, die wiederum 
in einem jolchen VBerhältnig von näherer oder fermerer 
Entfremdung jtehen. | 

214. 

Bisher gab e8 VBerherrlicher des Menjchen und Ber- 
unglimpfer Dejjelben, beide aber vom moralifchen 
Standpunkte aus. La Rochefoucauld und die Chrilten 
fanden den Anblid des Menjchen Häßklich: dies it 
aber ein moralilches Urtheil und ein andere fannte 
man nicht! Wir rechnen ihn zur Natur, die weder böfe 
noch qut tft, und finden ihn Dort nicht immer häklich, 
wo ihn jene verabjcheuten, und da nicht immer jchon, 
wo ihn jene verherrlichten. Was ilt hier jchön und 
häglih? Das Complizirt- Zivedmäßige, was den Ver- 
Itand iwrt und überliitet, daS Tajchenjpielerhafte dara; 
dann Die Ausdrucdsfähigfeitt und die Macht des Aus- 
druds jelber; der große Bogen feiner Pläne und Speale. 
Seine Gejchichte. Seine Art fich zu beraufchen. E3 it 
ein Studium ohne Ende, diefes Thier! ES it fein 
Schmußflek in der Natur, das haben wir exit hinett- 
gelegt. Wir haben diefen „Schmuß“ zu oberflächlich 
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behandelt. ES gehören Niederländer Augen dazu, auch 
hier die Schönheit zu entdecken. 

215. 

Die Thatjache war, daß im griechiich- römischen 
Altertum der Meenich an feinen Leidenschaften iwie an 
jeinen ıimvechten Handlungen nicht intenfiv genug litt, 
e3 war zumeijt das Leiden von der Art, wie man jagt: 
„wie Dumm tar ich, dies zu thun!“ Etwas dem Simden- 
gefühle Ahnliches konnte nur bei Bhilofophen entitehen, 
auf Grumd von der reinen, göttlichen Seele und deren 
Verunreinigungen: nicht nur eine Dummheit und ein 
wirklicher Nachtheil, jondern ein Gefühl der Erniedrigung 
und Beihmusung, eine Beleiwigung einer erhabenen 
Boritellung von uns. Seine Meinung über Die Leiden- 
Ihaften und das Böje verjtörte den Bhilojophen, nicht 
jo jehr die üblen Folgen. Aber alles ging auf einem 
Gleije vorwärts in Diejer Nichtung, das Chriftenthum 
brachte den jtärfiten Ausdruck, indem «83 die wirklichen 
Folgen ganz außer Acht ließ und beinahe als indifferent 
behandelte. Alfo die Wirkung des Handelns jelber für 
das Organ des Handelns. Das deal Epiktet’s: fich jelber 
wie eimen Feind und Nachiteller immer im Auge haben: 
der friegeriiche Cinfiedler, der ein foitbares Gut zu 
vertheidigen md vor DBerderbniß zu wahren hat, nach- 
dem er e8 errungen hat. Nicht auf die Menjchen giebt 
er Acht, er glaubt jie zu fennen, er hat von dem 
Snterejfe des Sndividuellen feine Ahnung: fie jind die 
Schatten, das Wahre in ihnen find ihre Gedanken umd 
Triebe, welche er philofophiich vubriziet hat. Im Diejer 
Geijterwelt lebt er und fümpft feinen Kampf. Cr hat 
nur Freude als Srieger. Cbenjo hat das Chrijtenthum 
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feinen Genuß am Menjchen. Wir aber rechnen ihn 
wieder zur Natur und genießen die Natur: wir find nicht 
nur gerecht gegen alle Natur, wir finden fie reich, er- 
ftaunlich, unerkannt, forfchungswirdig. Der Noman und 
die pigchologiiche Beobachtung aus Luft am Menfchen 
it unjer! Wir verzeihen ung viel mehr, wir verachten 
uns viel weniger, wir wünjchen vieles nicht weg, wenn 
wir gleich gelegentlich daran leiden. Wir mögen Die 
entjeglihe Simplififation de8 tugendhaften Menjchen 
nicht: jo wenig wir nur fruchtbare Felder wollen. 

216. 

Sede Leidenschaft (im Hiitorischen Berlaufe) jo Hoch 
pflegen, bis jie ihre indiviouelle Blüthe zeigt. 

217. 

Die Bollfommenheit eines Napoleon, eines Caglivojtro 
entzüct; unjer Berbrechertfum Hat nicht Miufterbilder 
vor Jich, fie haben Fein fröhliches Gewiljen. Ein guter 
Näuber, ein guter Hächer, Chebrecher — das zeichnete 
das ttaltäntiche Mittelalter und Die Nenatjfance aus, fie 
hatten den Sinn für Bollftändigfeit. Bei uns 
fürchten ich die Tugenden und die Laiter, die öffent- 
liche Meinung it die Macht der Halben und Müttel- 
mäßigen, der jchlechten Copten, Der zujanımengejtohlenen 
Allerweltsmenichen. 

218. 

Sit man mit emem großen Hiele nicht bloß über 
jeine Berleumdung erhaben, jondern auch über jein 
Unrecht? Sein Verbrechen? — ©o jcheint e&$ mir. Nicht 
daß man e3 durch fein Ziel hHeiligte: aber man hat e8 
groß gemacht. 
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Alle Moraliiten haben gemeinfame: Genfuren über 
gut und böje, je nach Sympathiichen und egoiitischen 
Trieben. Ich finde gut, was einem Hiele dient: aber das 
„gute Ziel" it Unfinn. Denn überall heißt e&8 „gut 
wozu?" Gut it immer nur ein Ausdrud für ein Mittel. 
Der „gute Ziwed” it ein qutes Mittel zu einem YZivedk. 

ft) Wille zur Macht, Herren-Moral. 

220. 

Sch rede nicht zu den Schwachen: Ddiefe wollen ge- 
horchen und jtürzen überall auf die Sklaverei Io. Wir 
fühlen uns Angejicht3 Der umerbittlichen Natur immer 
noch jelber als wmerbittliche Natır! — Aber ich habe 
die Kraft gefunden, wo man fie nicht fucht, in einfachen, 
milden und gefälligen Mienjchen ohne Den geringjten 
Hang zum Herrichen — und umgekehrt ift mir Der 
Hang zum Herrjchen oft als em inneres Merkmal von 
Schwäche erichienen: jte fürchten ihre Sflavenjeele und 
werfen ihr einen Königsmantel um (fie werden zulebt 
doch die Sklaven ihrer Anhänger, ihres Rufs u. f. w.). 
Die mächtigen Naturen herrichen, es tjt eine Noth- 
wenvigfeit, jie werden feinen Singer rühren. Und wenn 
fte bei Lebzeiten in einem Gartenhaus fich vergraben! 

221. 

Die großen moraliichen Naturen entjtehen in Zeiten 
der Auflöfung, al® Selbitbefhränfer. Zeichen des 
Stolges, 8 find die regierenden Naturen (Heraklit, 
Blato u. j. w.) in einer veränderten Welt, two fte nur fich zu 
regieren haben. Ganz anders die Moralität der Unterwerfung. 
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Das Gefühl der Macht, infofern man zu einem jtarfen 
Häuptling, Familie, Gemeinde, Staat gehört — funda- 
mental fir Stiftung moralischer Verbindlichkeit; wir 
ordnen uns unter, Damit wir das Gefühl der Macht 
haben. — Wer dem Vaterland abgeneigt tft, Hat Doc 
in Augenbliden der Gefahr dejjelben jofort jeinen Dpfer- 
muth wieder: er will dag Gefühl der Ohnmacht nicht. 

223. 

Selbit aus der Gejichichte der Nioral joll das Gefühl 
der Macht Itrömen: unwillfürlich wird fie gefäljcht, der 
Menjchh wird herrlich gedacht, als höheres Wejen mit 
Eigenjchaften, welche die Thiere nicht haben. aft alle 
Schriften jind der Schmeichelet gegen Den Menjchen 
verdächtig. 

224. 

Se nachdem das Gefühl der Schwäche (Furcht) oder 
das der Macht überwiegt, entitehen pejltimiftiiche oder 
optimijtiiche Syiteme. 

225. 

Wenn die Don-Duigoterie unjeres Gefühle von Nacht 
einmal ung zum Bewuktjein fommt und wir aufivachen, 
— dann friechen wir zu Kreuze wie Don Duirote — 
entjeglichesg Ende! Die Menjchheit it immer bedroht 
von diefer Ichmählichen Stich-Jelbjt-Berleugnung am 
Ende ihres Strebens. 

226. 

Bom Willen zur Macht wird faum mehr gewagt zu 
Iprechen: anders zu Athen! 

N 



227. 

Der Dirft nach Macht it bezeichnend fin den auf- 
jteigenden Gang der Entwidlung, der Durit nach 
Hingebung für den abjteigenden. Die Freuden des Alters 
haben im Tiefiten alle dieje Hingebung an Dinge, ©e- 
danken, Berjonen: der Aufjtrebende herrjcht. Der Sranfe 
nimmt den Hang des Alters voriveg. 

228. 

Der gejchlechtliche Netz im Aufiteigen unterhält eine 
Spannung, welche ji) im Gefühle der Macht entladet: 
herrichen wollen — ein Zeichen der finnlichiten Menjchen, 
der jchwindende Hang des Gejchlechtstriebes zeigt jich 
im Nachlafjen des Durjtes nach) Macht: das Erhalten und 
Ernähren und oft die Luft am Effen tritt als Erjaß 
ein (Elterntrieb it Erhalten, Ordnen, Crmähren, nicht 
Deherrichen, jondern Wohlbefinden ji) und anderen 
Ihaffen). In der Macht ift das Gefühl, gern wehe zu 
thun, — eine tiefe Gereiztheit de Organismus, welcher 
fortwährend Nache nehmen will. Die wollüftigen Thiere 
find in diefem Zustand am böjejten-und sans 
fich jelber über ihren Trieb vergefjend. 

229. 

Die Rejorption des Samens durch das Blut it Die 
ftärfite Ernährung und bringt vielleicht den Neiz Der 
Macht, die Umtuhe aller. Kräfte nach Überwindung 
von Widerjtänden, den Dirt nach) Widerjpruch und 
Widerjtand am meisten hervor. Das Gefühl der Macht 
it bis jest am höchiten bei enthaltjamen Priejtern und 
Einftedlern geitiegen (zum Beijpiel bei den Brahmanen). 
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230. 

Die Ajfeten erlangen ein ungeheures Gefühl von 
Macht; die Stoifer ebenfalls, weil jte ftch immer fieg- 
veich, umerjchlüttert zeigen müfjfen. Die Epifureer nicht; 
fie finden das ©lüd nicht im Gefühl der Macht über 
fich, jondern der Furchtlofigfeit in Hnficht auf Götter 
und Natur: ihr Glüd it megativ (wie nach Epifur Die 
Luft jein joll). Gegen die Gefühle der Macht ijt das 
Kachgeben gegen angenehme Empfindungen fat neutral 
und Ihwach. Ihnen fehlte die Herrjchaft über die Natur 
und das daraus jtrömende Gefühl der Macht. Die Er- 
fenntmiß war damals noch nicht aufbauend, jondern fie 
lehrte jich einoronen und ftill genießen. 

231. 

Das Gefühl der Luft der Ergebung tt vielleicht 
weiblich, — und beider Gefühle find beide Sefehlechter 
fähig, aber ein Überfchuß in jedem befonders. Gott 
weiß, mit welchen Cigenheiten der gejchlechtlichen 
weiblichen FZunktion eS zu thun haben mag, daß ihre 
finnlide Erregung nicht wejentlich als Wille der Macht 
ich äußert: beherrjcht werden, dienen. Sie fühlen fich 
Ihmwächer durch die Liebe. Die Ernährung des Cierjtodes 
fordert Kraft ab. 

232. 

Der Mönch, der fich entweltlicht, durch YUrmuth, 
Keujchheit, Gehorjam, der namentlich mit der leßteren 
Tugend, aber im Grunde mit allen dreien auf den Willen 
zur Macht Berzicht leiftet: er fritt nicht jowohl aus der 
„Welt“ als vielmehr aus einer bejtimmten Kultur heraus, 
welche im Gefühl der Macht ihr Glück hat. Er tritt in 
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eine ältere Stufe der Eultur zurüc, welche mit geiftigen 
Deraufchungen und Hoffnungen den Entbehrenden, Ohn- 
mächtigen, Bereinjamten, Unbeweibten, Kinderlofen jchad- 
(08 zu halten Juchte. 

298. 

Das niedere fatholiiche Volk, das gar nichts von 
freiwilliger Enthaltjamfeit weiß, aber jehr viel von un- 
freiwilliger — weshalb e3 die Genüfle des Lebens an- 
betet —, jieht im Heiligen ein Gegenjtüdk von Handlungs- 
weile, von dem es nichts begreift: e8 glaubt an den 
Heiligen, quia absurdus est. In unjeren protejtantijchen 
Ländern, io gerade jet Die moralische Erziehung fait 
fehlt oder ganz gedanfenlos vor jich geht, hat man vor 
dem Heiligen einen faft gleichen Nejpeft; man dent 
an die Aftetif wie an etwas Übermenfchliches und ver- 
gißt Dabei, daß zu jeder antifen Moral, jelbit zur ebi- 
furetichen, eine Alfetif gehörte. 

234. 

Edel: bezeichnet, einer Auswahl angehören, Aus- 
nahme jein. Fiir andere fich opfern tft ein Gelüft, mit 
dem man zur Ausnahme wi. In Hinficht auf alle 
anderen, welche daflelbe thum, tt man aber nicht edel, 
jondern gemein. Unter den „Suten“ tt das Gute nicht 
als individuell taxirt, jondern al® Negel, und wird Ddeg- 
halb nicht angejtaunt, nicht gelobt. — Einige jehnen 
fi) nach einer Gemeinjchaft, wo ihr Snöivivuellites als 
Hegel empfunden wird, wo es aufhört indivivuell zu fein. 
‚Andere jind wirthend bei der DBorftellung jolchen Ge- 
meinwerdend. Die Eriten leiden an dem Jatıım ihrer 
Einzigfeit, die Anderen genießen ihre Cinzigfeit. Ylndere 
merfen fie gar nicht. 
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235. 

Die Edlen, 2o9Roi, die Wahrhaften, die jich nicht 
zu verjtellen brauchen! Als Mächtige und Indi- 
piduen! 

236. 

Höflich (Hübjch), gentile, edel, vornehm, noble, gen&- 
reux, courtoisie, gentleman, — dies bezeichnet Die Eigen- 
Ihaften, welche man an der oberiten Kafte wahrnahm 
und nachahmte. Somit ftammt ein guter Theil der Mo- 
ralität wahrjcheinlich aus den Injtinften diejer Klaffe, 
al3 aus dem perjünlichen Stolz und der Luft am Gehor- 
janı gegen einen Chef, der Auszeichnung verleiht; fie 
verachten nach unten Hin, fte achten nach oben Hin und 
bei ihres Sleichen, jie verlangen jelber aber von aller 
Welt (Ober-, Mittel- und Unterwelt) Achtung, fie ge . 
bärden fich als die bejjere Hälfte der Menjchheit. Das 
gegen bedeutete im Deutjchen der jchlichte Mann ehe- 
mals den jchlechten Mann: jo weit gieng das Nüßtrauen 
gegen den, welcher nicht die fünftlicheren Gebärden und 
Ausdrücde der guten Gejellichaft bejaf. 

6. Tugenden. Verbrechen, Sünde. | 

231. 

Kositrov Taya90v dAmdeias, Jagen die Neuplatonifer; 
das heißt nüßlicher tft das Nüsliche als die Wahrheit — 
natürlich. Wenn die Erhaltung und Förderung des Glücdes 
die Seßte Aufgabe ift, da mag die Wahrheit zujehen, wie - 
fie dem Srrthum im Wettitreit Stand hält. Zulebt aber 
wird fich die Menjchheit auf die Wahrheit einrichten 
müllen, wie fie fich auf die Natur einrichtet, obwohl eine 
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Allgegenwart liebevoller Mächte en angenehmerer 
Glaube gewejen jein mag. Dann wird viel trügliche 
Hoffnung und aljo viel Enttäufchung weniger jein, umd 
der Anlaß zum Tröiten jeltener als jebt. 

238. 

Seven Augenblid fan eine moralische Empfindung 
jo jtarf werden, daß fie partielle Unfruchtbarkeit er- 
zeugt, zum Beilpiel der Trieb nad) Wahrheit Fönnte die 
Kunst tödten und dem gejelligen feinen Verfehr, ebeno 
die Beredjamfeit. Die Keufchheit. Die Freigebigkeit. 
Der Fleif. Die Reinlichkeit. (Buritaner gegen das 
Theater. Kenophon gegen die Agone. Wlato.) 

239. 

Wir haben nur gegen uns jelber wahr zu jein: 
gegen andere e8 zu fein it Aufopferung, und nur 
in dem Talle, daß dazu der nöthige Hang in uns ift, 
it auch die Wahrheit gegen andere ein Gebot Der 
Natur, das befriedigt werden will. — Gegen uns jelber 
iit es Selbiterhaltung; zum Beihpiel unfere phyfiichen 
Kräfte müffen wir und richtig vorstellen. Uns im 
Geijtigen einen Sprung zumuthen, zu dem unjere Beine 
nicht reichen, ebenjo im Moralischen, ift Anlaß zu Bein- 
brüchen und den jchweriten Schmerzen; unjere Moralität 
hat das Maaf ihrer Sdealität an dem Maaße der ung 
möglichen Sraft, vorausgejegt daß wir Dieje jteigern 
fünnen. Alles Wahsthum muß allmählich, nicht Tprung- 
weije gejchehen. — Wie viel Elend ijt in der Welt da- 
Durch, dap man an fich den Maaßitab einer unmöglichen 
Moralität legt! Man jchämt jich doch nicht, wenn man 

Niegihe, Werfe Band XI. 17 
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nicht wie ein Läufer zu laufen vermag: aber in mora- 
fichen Dingen find wir fo Eindiich, das Fehlen Der 
natürlichen Bedingungen uns zur Schuld und Schande 
anzurechnen! Al3 ob wir unjer Werk wären! Dies ift 
auch wirklich die Hypotheje, auf der jenes Schamgefühl 
wucd2. 

240. 

Diefe handeln ganz egoijtileh, aber ihr moralijches 
Urtheil it erzogen, alles jofort unter dem Gefichtspunft 
des Löblichen und QTugenphaften zu jehen: fie find 
vollendet in ihrer Unredlichkeit gegen fich und präjen- 
tiren in der Gejellihaft daS „gute Gewillen“. Andere 
find höher, aber ihr Uxtheil ift pefjimtitiichen Gemohn- 
heiten hingegeben; jie legen fich alles egoiftiich aus und 
fie verachten alles Egoiftiiche. Ihre edeliten Hand- 
lungen binterlaffen in ihnen einen Bodenjat von Efel. 
E3 find die, welche an eine Tugend glauben, die es 
nicht giebt und geben fann!. Sie find redlich, aber 
haben von ihrer NRedlichkeit nur Qual und Efel an fi: 
weil ihr Lujtgefühl auf Handlungen bejchräntt tjt, deren 
fie jelber jich nicht fähig wiflen: aber fie jchlieken, 
e3 müßten anderen diefe Handlungen möglich jein: 
was nicht wahr tft. Der, welcher jagte: „ich habe 
das Gejeb erfüllt“, war gewiß nicht jehr anipruchsvoll 
in der Ausdeutung dejjelben umd fein Grübler. 

241. 

Sobald wir die Gerechtigkeit zu weit treiben und den 
eljen unjerer Individualität zerbrödeln, unjern feiten 
ungerechten Ausgangspunkt. ganz aufgeben, jo geben 
wir die Möglichkeit der Erfenntnig auf: e& fehlt dann 



I AT Pa De 

Au 
% 

— 259 — 

das Ding, wozu alles Relation hat (auch gerechte Nela- 
tion). &3 jei denn, daß wir alles nach einem andern 
Individuum mejjen, und Die Ungerechtigkeit auf Dieje 
Weile erneuern, -— auch wird fie größer jein (aber 
die Empfindung vielleicht reiner, weil wir ympathiich 
geworden find und im DVergefjen von uns jchon freier). 

242. 

Die Menjchen jehen allmählich einen Werth und 
eine Bedeutung in die Icatıır hinein, die fie an fich nicht 
hat. Der Landmann fteht feine Felder mit einer Emotion 
des Woerthes, der Kiinftler jeine Zarben, der Wilde trägt 
jeine Angit, wir unjere Sicherheit hinein, es it ein fort- 
währendes feinjtes Symbolifiren umd Gleichjegen, ohne 
Dewußtjein. Unjer Auge jteht mit all unjerer Mioralität 
und Cultur und Gewohnheiten in die Landjchaft. — Und 
ebenjo jehen wir auf andere Charaktere: fie find für 
mich etwas anderes al3 für dich: Nelationen und Ihan- 
teSmen, unjere Grenzen gegen einander find darin. — 
Was heißt da Gerechtigkeit! Die Fülle der Ntelationen 
wächit fortwährend, alles, was _wir jehen und erleben, 
wird bedeutungstiefer. Beim Anblid der Sonne 
zum Beilpiel. — Aber eine Unzahl von alten Bedeutungen 
und Symbolen jterben auch fortwährend ab, es entleert 
fi) zugleihd — und wenn iote auf dem Wege der ©e- 
rechtigfeit find, jo jterben die willfirlichen, phantas- 
tiihen Auslegungen, womit wir den Dingen ivehe 
und Gewalt thun: denn ihre wirklichen Eigenschaften 
haben ein recht, und endlich müfjen wir dies höher ehren 
als uns. 

17 



243. 

Damit einer aufrichtig ich der Gerechtigfeit im 
Großen, gegen Menjchen und Dinge, Hingiebt, muß in 
ihm ein prototypischer Borgang da fein: er muß zivei 
Gewalten oder mehrere im Kampfe fühlen, den Unter- 
gang feiner, ebenjo wenig wie den Fortgang Des 
Kampfes wünjchen. Sp erfährt er in jich die Nöthigung 
zu einem Vertrag, mit Rechten der verjchiedenen Ge- 
walten gegen einander: umd auch eine durch Gewöhnung 
an die Achtung Ddiefer Rechte begründete Luft an dem 
Gerechtjein. Sein inneres Erlebni jtrahlt nach außen. 
Vielleicht daß einer auch von außen her nach innen zu 
jolchem gerechten Sinn fommt. Schonung tft die Praxis 
der Gerechtigkeit: viele8 jehen, aber nicht bemerfen 
wollen, vieles ertragen, aber, um des allgemeinen “Friedens 
willen, freudig dazu jehen — 3 fann ein Stoicismus 
werden, der wie ein Epikureismus ausjieht. 

DAA. 

Ich bin peinlich gerecht, weil e& die Diftanz auf- 
vecht erhält. 

245. 

Die Triebe Haben wir alle mit den Thieren gemein: Das 
Wahsthum der Nedlichkeit macht und unabhängiger von 
der Snjptration diefer Triebe. Dieje Redlichkeit jelber ijt 
da8 Ergebniß der intelleftuellen Arbeit, namentlich wenn 
zwei entgegengejegte Triebe den Intelleft in Bewegung 
jegen. Das Gedächtnik führt uns in Bezug auf ein Ding 
oder eine Berjon bet einem neuen Affeft die Vorjtellungen 
zu, die daS Ding oder die Verjon früher, bei einem 
anderen Affeft, in uns erregte: und da zeigen jich ver=- 
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Ihiedene Eigenschaften; fie zufammen gelten lafjen 
it ein Schritt der Nedlichkeit, das heißt eS dem, welchen 
wir jet hafjen, nachtragen, daß wir ihn einft liebten 
und jein früheres Bild in ung mit dem jegigen vergleichen 
das jebige mildern, ausgleichen. Dies gebeut die Klug- 
heit: denn ohne dies würden wir, als Hafjende, zu weit 
gehen und uns in Gefahr bringen. Bafis der Gerechtig- 
feit: wir gejtehen den Bildern dejjelben Dinges in 
uns ein Recht zu! 

246. 

Das Problem der Wahrhaftigkeit Hat noch niemand 
erfaßt. Das, was gegen die Lüge gejagt wird, find 
Kaivitäten eine Schulmeilters, und zumal das Gebot: 
„ou jolljt nicht lügen!“ 

| 247. 
Wir find geneigter, von den Dingen das zu glauben, 

was uns angenehm it. Die Thiere, welche dazu weniger 
Itreng geneigt jind, die vorjichtigen, erhalten fich befier. 
Die Furhtiamfeit ein eriter Schritt der Nedlichkeit. 

DAS2 HT - 

Die Nedlichfeit gegen ung jelber iit älter als Die 
Hedlichfeit gegen andere Das Thier merkt, daß es 
oft getäuscht wird, ebenfo muß es ich oft veritellen. 
Dies leitet e8, zu unterjcheiden zwilchen Seren und Wahr- 
jehen, zwijchen Beritellung und Wirklichkeit. Die ab- 
jihtlide Berjtellung ruht auf dem erjten Sinne der 
Nedlichkeit gegen jich. 

949. 

Sch meine nicht, daß die Nedlichfeit gegen fich 
etwas jo abjolut Hohes und Neines jet: aber mir tft 
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dabei wie bei einem Erfordernig der Neinlichkeit. C3 
mag einer jein, was er will: Genie, oder Schaufpieler — 
nur reinlih! (Heinrich Heine hat etwas Neines.) 

250. 

Meine Aufgabe: alle Triebe jo zu jublimiren, daß 
die Wahrnehmung für das Fremde jehr weit geht und 
doch noch mit Genuß verknüpft ift: der Trieb Der 
Hedlichfeit gegen mich, der Gerechtigkeit gegen die 
Dinge jo Stark, daß jeine Freude den Werth der an- 
deren Luftarten überwiegt und jene ihm nöthigenfall, 
ganz over theilmetje, geopfert werden. Zwar giebt e8 
fein interefjelojes Anjchauen, e8 wäre die volle Lange 
weile. Aber e8 genügt die zartejte Emotion! 

251. 

Handlungen, die ee lange Zeit al$ Ausnahmen 
empfunden werden umd Ehre bringen, werden end- 
(ich Übung und gelten dann al3 anitändig. Cbenio 
fünnte die Nedlichkeit in Betreff alles Wirflichen einmal 
Anitandsjache werden, und der Bhantaft einfach als un- 
anftändig außer Betracht fommen. 

252. 

Unferem ganzen Organismus tt das vorjchnelle Zu- 
neigen und Abneigen, die Verftellung u. j. w. eingeformt 
worden: allmählih Fann ihm auch die Wahrhaftigkeit 
angebildet werden und immer tiefer einwurzeln. PWüt 
welchen Wirkungen? Einftweilen ijt er ein bemwegtes 
Ne von Lüge und Trug und deren FJangarmen: ganz 
thieriich-enüglih. Die Erziehung zur Wahrheit — tt fie 
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eine Berbefjerung des Thieres, eine höhere Anpafjung 
an die Wirklichkeit? — Unfer Wohlvollen, Mitleid, unjere 
Aufopferung, unjere Moralität ruht auf dDemjelben 
Unterbau von Lüge und Beritellung wie unjer Böfes 
und Selbitiiches! Dies tft zu zeigen! Der unangenehme, 
ja tragische Eindrud Ddiefer Entdedung tt undermeid- 
ih zunädft. Aber alle unjere Triebe müjjen zunächit 
ängitlicher, mißtrauijcher werden, allmählich mehr Ber- 
nunft und Nedlichkeit in fih aufnehmen, helljichtiger 
werden und. immer mehr jo den Grund zum Wiß= 
trauen gegen einander verlieren: jo fanır einmal eine 
größere Freudigfeit entitehen, eine fundamentalere: einjt- 
weilen wäre diefe Freudigfeit nur dem Unredlidhen 
möglid. NRefignation und jene heroiihe Luft 
am Troß und am Siege find die einzigen Sormen 
unjerer Jreudigfeit: wenn wir Erfennende jinD. 
Wie fommt e8 nur, daß wir gegen die gründliche 
Berlogenheit und PVeritelltheit anfümpfen? Ein 
Gefühl der Macht, welches in der Entwidelung und 
dem Wirken unjeres SntelleftS frei wird, treibt uns: e& 
macht Appetit. 

253. | 
Die Lehre von der Mäßigung ift eine Beobachtung 

der Natur. Was hoh und jtarf werden joll, muß 
jeine Kraft immer wie ein Kapital vergrößern und Darf 
jelber davon nicht leben wollen. 

254. 

Auch Die (Hinefiihe) Tugend der Höflichkeit ift 
eine Folge des Gedanfens: ich thue den Anderen wohl, 
weil e8 mir jo zu gute kommt — doch jo, Daß Dies 
„Weil“ vergefien worden it. Nicht aber entiteht 



Wohlwollen auf dem angegebenen Wege durch Vergejien, 
— aber Höflichkeit tft doch jehr benachbart. Die Chi- 
nejen haben die Jamilienempfindung durchgeführt 
(Kinder zu den Eltern, die Aömer mehr Die Der 
Väter zu der Familie: Pflicht). 

255. 

Das, was über die Kothourft Hinausgeht, höher 
zu achten, dag Entbehrliche, den Bus u. |. w., ein uralter 
Trieb: eine gewilje Beratung gegen das, was den 
Organismus und das Leben conjtituirt. Karov Griechen, 
honestum Römer — jehr jonderbar! Das Außerordent- 
liche? Die Moral wollte den menjchlichen Handlungen 
eine Bedeutung geben, einen Bub, einen fremden Reiz, 
ebenjo alle Beziehungen zur Gottheit. Ein intellef- 
tueller Trieb äußert jich jo, das Leben joll interefjant 
aufgefaßt werden, und ehe man die Wiljenjchaft Hatte, 
welche gerade alles, was zur Nothomft gehört, im 
höchiten Maafe intereffant machte, glaubte man fich 
über die Nothourft erheben zu müfjen, um den Menjchen 
interejjant zu finden. Deshalb die Annahme geheimniß- 
voller, Dämonijcher Gewalten in ihm u. |. w. (Namentlich 
wo die Befriedigung der natürlichen Triebe leicht tft, bei 
großer Fruchtbarkeit des Bodens u. |. w., trat jchnell 
Geringihägung gegen das „Natürliche ein). 

256. 

Sene Moralität, welche am alleritrengjten von jeder- 
mann gefordert, geehrt und heilig gejprochen wird, Die 
Grundlage des jocialen Lebens: was ijt jie denn als jene 
Beritellurg, welche die Menjchen nöthig haben, um mit- 
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einander ohne Furcht leben zu fönnen? (jo daß Der 
Einzelne fich dem Anderen als gleich giebt und fich 
benuten läßt, jo wie er jenen benußt). Der allergrößte 
Theil diefer Berjtellung it Schon in Fleiich, Blut umd 
Mustfel übergegangen, wir fühlen eS nicht mehr al$ Ber- 
jtellung, jo wenig wir bei Begrüßungsworten und höf- 
lichen Mienen an Berftellung denken: was fte trogdem 
find. Die gewöhnlichjten Arten der BVerftellung find: 
eritens man ähnelt jich jeiner Umgebung an, man ver- 
Iteckt jich gleihlam in ihr; zweitens man macht e8 
einem anderen Menjchen, der Anjehen und Erfolg hat, 
nach umd giebt ich als etwas Höheres, als man it. Im 
eriten salle folgt man der Sitte und wird „Jittlih”, im 
zweiten alle folgt man der Autorität und wird „gläubig“: 
unter allen Umjtänden erregt man feine Zurcht mehr — 
denn wir haben jet viele „Unjeres Gleichen“. 

257. 

Unfere Sicherftellung de3 Nächten durch fociale 
Maakregeln beweist nicht mehr Mitleiden, aber mehr 
Borliht und Kälte. 

258. 

Wenn nicht das alte jus talionis noch fortwirfte, jo 
würde man gewiß nicht gerade den Midrder Hinrichten, 
jondern nach dem Sabe, daß die Ehre mehr werth it 
als das Leben, viel eher den Ehrenräuber, den Berleumer. 
Ebenjo ut ichmerzhafte Berftimmelung und Ähnliches 
ein viel ee Leiden al3 das Sterben; folglich wäre 
der Graujame eher Hinzurichten als der Mörder, inSgleichen 
der gewilienloje Arzt, Hebamme u. j. wm. Endlich, tu 
jofern der Urheber vieler Tode unheilvoller it als der 
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Mörper, jo mühten alle Fürften, Miniiter, Volfsredner 
und Zeitungsjchreiber, ducch welche ein Krieg erregt 
und befürwortet worden ift, Hingerichtet werden; ich 
meine natürlich die ungerechten Kriege. Aber man wird 
mir jagen, daß e3 feine ungerechten Kriege giebt. 

259. 

E3 jcheint, daß viele Verbrechen aus Dderjelben 
Kraft ftammen, aus der die pejlimiltiiche Denkweije 
ftammt; fie find die Entladung diejer Straft in Hand- 
lungen. 

260. 

Wer eine herrichende KYeidenjchaft hat, der empfin- 
vet bei der Ausnahmehandlung einen Gewijjensbiß, zum 
Beilpiel der Jude (bei Stendhal), der verliebt ijt und Geld 
für ein Armband von jenem Gejchäft bei Seite legt, oder 
Kapoleon nach einer generöfen Handlung, der Diplomat, 
der einmal ehrlich gewejen tjt u. j. w. 

261. 

Man nimmt verjchtedene „beite Dinge“ vom Urtheil 
anderer an (die jelber jehr verjchieden find) und ent- 
det, daß fie fich widerfprechen: das heißt, man. 
glaubt jein Gemwiljen in Unruhe. 

262. 

Wie kann fich der moderne Menjch den Vortheil 
der Abjolution verjchaffen, dem Geiifjensbiß ein Ende 
machen? Ehemals hieß e&8: „Öott ift gnädig“: es Hilft 
nichts, Die Menjchen müfjen eS jest jein! 



263. 

‚, Um von den Sünden zu erlöjen, empfahl man früher 
ven Glauben an Sejus Chrijtus. DIebt aber jage ich: das 
Mittel ift, glaubt nicht an die Sünde! Diefe Kur ift 
radifaler. Die frühere wollte einen Wahn durce einen 
andern erträglich machen. 

Kur tft es nicht jo leicht, nicht zu glauben, — denn 
wir jelber haben einmal daran geglaubt und alle Welt glaubt 
oder jcheint Doch daran zu glauben. Wir müfjen nicht nur 
umlernen, jondern unjere Schäßungen umgewöhnen — 
e3 bedarf der Übung. 

264. 

„Alle Menjchen find Sünder“ ift eine folche Über- 
treibung wie „alle Menjchen find Irre”, auf welche Arzte 
gerathen fünnten. Hier find die Gradunterjchtevde außer 
Acht gelajjen, und das Wort und die Empfindung, welche 
der abnorme, äußerite Grad erwecdt hat, jind auf das 
ganze verwandte Seelenleben der mittleren und niederen 
Grade mit übertragen. Mean hat die Menjchheit jchreclih 
gemacht Dadurch), Daß man eine Abnormität in ihr 
Wejen verlegte. : 

265. | 
Wir können manches Wort einer fremden Sprache 

nicht nacjjprechen, ja nicht einmal richtig Hören. Wir 
fünnen manche Dinge nicht jehen, wenn wir nicht ge- 
lernt haben, die Theile zu jehen. Auch dag Sprechen, 
Hören und Sehen muß gelernt werden. Aber bei unjerer 
ungenanuen Beobachtung des Lernvorganges glauben wir 
in allen drei Fällen, der qute Wille genüge, und jeßen bei 
einem jungen Menjchen, dem e3 mißlingt, böjen Willen 
voraus. Wie böje hat man fich die Menjchheit dadurch 
gemacht, daß man ihr Unvermögen in den Willen verlegte! 
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7. Einzelbemerfungen. 

266. 

„hr braucht nur Märtyrer zu fein, dann feid ihr 
eurer Sache gewiß!“ — jo Hang die Stimme der PVer- 
führung, mit der man über die Moralforderungen trium- 
phirte Ein Entihluß wie zum Bahnausziehen! 

267. 

E3 tjt ein Interefje des Menjchen, das, was er feinem 
Eigennuge abgerungen hat und dem allgemeinen Bejten 
opfert, mit jo hohen Worten wie möglich zu benennen; 
die, welche wenig opfern, bejtehen am jtrengiten auf der 
moralischen WBrachtrede. Wem es natürlich it, der will, 
daß einfach davon gejprochen werde, womdglich etwas 
zu gering: jo fällt e8 nicht in die Augen und fann jtill 
geübt werden. Die Beiten haben ein Intereffe an der 
Berfleinerung der moralischen WWortiverthee Andere 
haben die moralischen, erhabenen Attitiiden nöthig, jene 
Halbichaufpieler, deren Werth in dem liegt, was fie be- 
deuten, nicht in dem, was jte jinD. 

268. 

Die Ehrlichkeit verlangt, daß man anjtatt der un- 
beitimmten moraliihen Worte von edlem Slange, wie 
fie üblich find, nur die erfennbaren und in der Milchung 
überwiegenden Elemente bei Namen nenne, troß dem 
sehler der Unvolljtändigfeit und troßdem, daß Diele 
überwiegenden Elemente bisher einen böjen Stlang Hatten; 
aber wenigitens® wird jo ein faljcher Heiligenjchein zer- 
ftört. Man foll ein Ding a potiori nennen und nicht 
a nihilo. 
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269. 

In der Wifjenjchaft der jpezielliten Art redet man 
am bejtimmteiten; jeder Begriff it genau umgrenzt. 
Am unficheriten wohl in der Wioral; jedermann empfindet 
bei jedem Worte etwas anderes, umd je nach Stimmung. 
Hier ijt die Erziehung vernacdhläfjtgt, alle Worte haben 
einen Dunjtkreis, bald groß, bald eng werdend. 

270. 

Über das Wetter, über Krankheiten und iiber Gut 
und Boje glaubt jeder mitreden zu fünnen. Es it das 
Zeichen der intelleftuellen Gemeinheit. 

ACH. 

Um die Moral Haben fih im Ganzen immer nur 
die jehr moralischen Menjchen befümmert, meijtens in 
der Abjicht, fie zu jteigern. Was Wunder, daß eigent- 
fi) die unmoraliihen und Ddurchichnittlichen Meenjchen 
dabei fait unbekannt geblieben find! Die moraliichen 
Menjihen haben über jie phantafirt und vielfach ihre 
Phantafien den Leuten in den Kopf gejeßt. 

272. 

Diejelben Dinge werden immer wieder gethan, aber 
die Menjchen umfjpinnen jte mit immer neuen Gedanken 
(Werthihäsungen). 

273. 

Etwas, das jeit langem befteht, nicht zu Grunde 
gehen lajjen — eine vorjichtige Braris, weil alles Wach3- 
tum jo langjam it und jelbit der Boden jo jelten 
günitig zum Pflanzen. Die beitehenden Kräfte umbiegen 
zu anderen Wirkungen! 



274. 

Das VBroblem in der Zeit der griechiichen Tragödie 
war: wie fonnten Diefe gräßlichen Dinge eigentlich 
gejchehen, während die Thäter Heroen und feine Ber- 
brecher waren? Dies war die große Übung im Der 
Viychologte Athens. 

275. 

E3 it die europätiche Art des moralischen Sdealis- 
mus, jich die moralischen Borjtellungen jo Hoch und jo 
fein auszudichten, daß, wenn der Menjch von ihnen aus 
auf fein Handeln zurüdblidt, er jich gedemüthigt fühlt. 
Diefe Art Idealismus verträgt fich vorzüglich mit einem 
geivinnjüchtigen, rücdjichtslojen, ehrgeizigen Leben. Die 
Minute der Demuth it die Abjichlagszahlung für ein 
Leben, welches mit jenem Spdealismus nichts zu thun hat. 

276. 

Seit Noufjeau hat man die Unmittelbarfeit des 
Gefühls verherrlicht, fich jemanden an die Brust werfen, 
jeinen Zorn wie jeinen Speichel auswerfen u.}. m. Sonder- 
bar, daß alle großen Weijen der. Wivral daS gerade 
Gegentheil verlangt haben! BZurücdhaltung des Gefühls 
— und Daher die Winde im Benehmen des Sittlichen 
Menjchen. ES giebt reizende, volllommene Seelen, denen 
e8 wohl anjteht, weil fie fein UÜbermaag in fich haben: 
aber daS Gejeg nach einem Mozart machen, heißt Doch 
— — —; ivir find feine Singvögelchen. Auch gute und 
vejpeftable Gefühle, maaßlos und unmittelbar geäußert, 
erregen Widerwillen gegen jich: jo hat wohl jever ein- 
mal das Mütleiden, das fich nicht in Schranken hält, zu 
allen Teufeln gewünscht. | 



AUT. 

Bergleich mit Bascal: haben wir nicht auch unjere 
Stärfe in der Selbitbezivingung, wie er? Er zu Öunften 
Gottes, wir zu unten der Nedlichfeit? Freilich: ein 
Seal, die Menjchen der Welt und fich jelber entreißen, 
macht die. unerhörteften Spannungen, it ein fort= 
gejegtes Siehwiderjprechen im Tiefiten, ein je 
figes Austuhen über jich, in der Verachtung alles 
dejjen, was „ich“ heißt. Wir find weniger exrbittert und 
auch weniger gegen die Welt voller Rache, unjere Kraft 
auf einmal ijt geringer, dafür brennen wir auch nicht 
gleich Kerzen zu jchnell ab, jondern haben die Kraft 
der Dauer. 

278. 

Der Zuftand PBascal’s it eine Bafjion, er hat ganz 
die Anzeichen und Tolgen von Glüd, Elend und tiefitem, 
dauernden Ernite. Deshalb ijt es eigentlich zum Lachen, 
ihn jo gegen die Baljton jtolz zu jehen — e3 ilt eine 
Art von Liebe, welche alle anderen verachtet und Die 
Menjchen bemitleidet, ihrer zur entbehren. 

ZA ara 

Pascal Hat feine nügliche Liebe vor Augen, jondern 
lauter vergeudete, e8 it alles egoiltiiche Privatjache. 
Daß aus diefer Summe von Thätigfeiten jich eine neue 
Generation. erzeugt, mit ihren Leidenjchaften, Geiwohn- 
heiten und Mitteln (oder Nicht-Mitteln) fie zu befriedigen 
— Da3 jieht er nicht. Immer nur den Einzelnen, nicht 
da3 Werdende. 

280. 

Die Yuldigung des Gente’3 vor der Güte bei Schopen- 
bauer war eine jchöne Attitüde. 
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2831. 

Der Dünfel, das Gefühl der Macht ift oft ganz un- 
Ihuldig und gebärdet fich wie ein Sind, ohne von gut 
und böje zu wiljen. 

282. 

Sagt nicht, daß die Langeweile fie plagt: fie wollen 
an nichts anbeiken, weil ihr Wille zur Macht nicht weiß, 
wie er zu jättigen ift — alles andere ijt nichts dagegen. 

283. 

Moralität: wir legen unjeren Handlungen einen ima- 
ginären Werth bei (abhängig vom Erfolge), die Em- 
pfindung des Nicht-mehr-Sflaven! Auf alles drüdt 
er daS Giegel der neuen Freiheit. Stärfjtes Gefühl 
der Veränderung, wenn der Sklave thun fan, was 
er will. 

284. 

Geiftesgegenwart: das heikt die Fähigkeit ich jeine 
Worte und Handlungen durch die Umftände Diftiren zu 
fafjen, — it aljo eine ähigfeit zu lügen und zu 
heuchelt. 

28. 

Die Wlage durch die Begierde ijt an fich nicht jo 
groß, wenn man fie fir nichts Böfes hält. Sp wenig 
al3 der Stuhldrang ung tiefe Seelennoth macht. 

286. 

Sie nennen e3 meinen Muth, andere werden «8 
meine Schamlofigfeit nennen. Das Loben und QTadeln 
trifft nicht Die Sache, jondern ein Verhältniß des Loben- 
ven und Tadelnden zu diefer Sache. 
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287. 

„Du jollit nicht ftehlen!“ Aber wo hört denn das 
Eigenthum auf? Ein Gedanke, ein Antrieb, ein Geficht- 
punft, der Ausdrucd eines Bildes, eines Gebäudes, eines 
Menjchen — tit eS nicht alles Eigentyum? Und alles 
jtehlen wir fortwährend. Wir jtehlen alle Dinge und 
Sonnen in uns hinein, wir tragen alles fiir uns fort, was 
da tit, ja was ehemals gejchehen it. Wir denfen nicht 
an die Anderen dabei. Jeder individıelle Menich fieht 
zu, was er alles für fich bet Seite jchaffen fann. 

288. 

Im Sittlihen muß man micht an jeine Außerften 
Grenzen gehen: jonjt geräth man in den Efel am Sitt- 
lichen. 

289. 

Das Genie das Erzeugniß glüdliher Zufälle: 
jeine Bedingungen weiß man nicht voraus. Die reine 
Begünjtigung im Sinne der bisherigen Mioralität macht 
durchaus Fein Genie und feine Sruchtbarfeit; von Der 
Erziehung und Verwendung der böfen Triebe und Ju- 
fälle weiß die Moral nichts, dejto‘ mehr die Praris. Es 
it unmöglich, Genie'3 abjichtlich zu fürdern — dann 
müßte man fie durch und durch fennen. Frauen, in 
ihrer Abjicht der Förderung, richten fie gewöhnlich zu 
Grunde. 

| 290. 
Die Berfeinerung der Intelligenz verfeinert auch 

unjere Bosheit, und die Luft am Sntelleft giebt ung zuleßt 
auch Luft an der verfeinerten Bosheit der Anderen. Der 
Sortichritt bejtegt in dem Grade, als der Menjch Bosheit 
vertragen fan, ohne zu leiden. 

Niegihe, Werke Band XI. 18 



291. 

Die Moralität wirkt malerijch, wenn jie lange durch 
Unmoralität aufgejtaut war. 

292. 

Auf Menjchen, denen viel Wlögliches begeanet, ei 
e3 von außen oder von innen her, wirkt alles, was ruhig 
erivartet werden fan, humanijirend: aljo zum Beijpiel 
jede Gewohnheit, welche über fie und über ihre Gejell- 
Ichaft Herricht: denn das Gewohnte macht feine rajche 
Spannung, feine jchnelle Maafregel nöthig. Wlöbliches 
ungejtümes Handeln ijt ebenjo halb-wildenhaft wie plöß- 
liches ungejtümes Überwundenmwerden von Affekten. Für 
jolche Zuftände beiteht das Meoraliiche im Gemwohnten, 
KRuhigen, Abmwartenden, Uberlegenden. In anderen Beit- 
altern, wo Dagegen gerade ein UÜbermaaß von Diejen 
Eigenfchaften exiftirt, fcheinen Die Leidenjchaften und 
ungejtümen Handlungen moraliicher; es it, als ob 
den Menjchen diejer Zeiten ein Blik in die Natur dabei 
gegönnt wäre, jo dak ihnen freier, Firhner, erregter- zu 
Muthe wird, fie halten aljo das Vlögliche für das Humanı- 
firende Element, wie jene sriiheren daS Gegentheil. 

293. 

Gejegt, man erwartet immer dag Böfe, die unan- 
genehme Ulberrajchung, jo tft man immer in feindjeliger 
Spannung, wird für andere unerträglich und leidet jelber 
an der Gejundheit: joldde Naturen jterben aus. Im 
Ganzen find nur die zufriedeneren und hoffnungsreicheren 
Nafjen am Leben geblieben. — Wer immer Schlimmes 
erwartet, wird böfe, nämlich feinpjelig, argwöhnijch, um- 
ruhig; dies it die Wirkung pejjimiltiicher Denkweifen. 
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; 294. 

Was an uns bemerkbar it, daS wächit oder ver- 
welft unter dem Einfluffe des Lichtes, das von Den 
anderen Menjchen auf uns jtrahlt: gleichlam als ob Die 
Augen der Menjchen fir uns nothwendige Wärme- und 
Lichtquellen wären. Als bemerkbar und bemerkt, vegulirt 
fih das Wachstdum nach den Anderen, zum DBeijpiel 
unjere Haltung, Miene. — Dann was wir bemerken, 

aber andere nicht willen können! — umd endlich das, 
was auch wir nicht bemerfen! Die Grenzen find ver- 
Ihieden, vieles it mir im Licht, was anderen im 
Dunfel ijt, und entwidelt fich folglich ander?, 
zum Beijpiel Religiofität, Sinn für Wahrheit, Sympathie, 
Laiter. 

295. 

E3 giebt bei jeder Handlung erjtens das wirkliche 
Motiv, das verjchiviegen wird, zweitens das präfentable, 
eingejtändliche Motiv. Lebteres geht von uns aus, von 
unfjerer Sreude, unjerem Individuum, wir Stellen uns 
individuell damit. Eriteres aber hat die Nüdjicht auf 
das, was die Anderen denfen, wir handeln, wie jeder 

handelt, wir präfentiren uns als Individuen, aber 
handeln als Gattungswejen. Komich! Zum Beifpiel ich 
Juche ein Amt: 2. „ich bin e8 mir jchuldig, mich nüglich 
zu machen“; 1. „ich will meines Altes wegen von den 
Anderen rejpektirt werden“. 

296. 

Dft fommen zwei Menjchen zufammen, deren Sittlich- 
feit jo jchlecht zufammen paßt, daß der Eine da ein 
vacuum bat, wo der Andere jeine Kraft und Tugend 
fühlt; jte nennen fich gegemfeitig „unfittlich“. 

18* 
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297. | 

Die Freude unjerer Feinde an unjerem Unglüd 
mitgenießen tjt möglich). 

298. 

Man fünnte die Menjichen darnah abjhägen, 
wie hoch dag Glück eines Jeden ift, das ihm überhaupt 
möglich it: wiederum, wie viel Glück er mitzutheilen 
vermag, ivie viel Unbehagen umd Unglüd u. j. w. 

299. 

Du weißt wohl, es it eime Ehrenjache, öffentlich 
über den Charakter und die Motive eines Menjchen zu 
reden. zreund! ES it auch eine Ehrenjache, über fie 
bei dir nachzudenfen! 

300. 

Wir fünnen nur die Charaktere begreifen, Die wir 
aug ung bilden fönnen, und mır jo viel von ihnen. 

Wie unjer Auge nur jehen fan, wozu es fich geübt hat. 

301. 

E3 giebt eine gierige und athemloje Art zu denfen. 
Auch Hier it Mioralität nöthig. 

302. 

Wenn unjere Triebe gleich jtarf find und nach ent- 
- gegengejegten Hielen uns ziehen, entiteht jener Kampf 
und jene Noth, welche die Moraliiten jo Hoch Itellen. 
Eigentlich it für viele die Tugend nichts werth, wenn 
fie nicht einen folchen Kampf macht; das heit man 
will, daß die entgegengejegten Triebe ebenjo jtark feien! 
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Ein Laofoon, der jerne Schlangen zerdrüdt! Cine pathe- 
tiiche Attitüde! | 

303. 

Einem Regiment treu und gewiljenhaft gedient zur 
haben, welches jich zulegt als ein böjes und verhäng- 
nißoolles herausjtellt — und nicht mehr zurüd, nicht 
mehr rechts und links fünnen — welche Bitterfeit! Im 
der Schlinge feiner arglojen Tugend fich gefangen jehen! 
Gewiljenhaft fein und als ficheren Lohn die Verach- 
fung Derer, die daS Negiment verachten, das hHeikt 
der Beiten zu ernten! Da auszuharren fanın heroicher 
jein, als die Flucht und der Kampf und das Vreisgeben 
der Sicherheit und der Güter. 

304. 

Entwidele alle deine Kräfte — aber das heikt: ent- 
widele die Anarchie! Gehe zu Grunde! 

303. 

Schauer und Umwandlung beim Anblid einer 
Ihönen That: wie bei großen Selfen und plöglichen 
entziidenden Ausbliden auf eine blühende Vegetation. 



IV. 

Piychologte. 

1. Allgemeines. 

a) Wahrnehmung, Bhantajie, Gedähtnik, Denken. 

306. 

Das Vervollitändigen (zum Beilpiel wenn wir Die 
Bewegung eines Vogels als Bewegung zu jehen meinen), 
vas Joforfige Ausdichten geht jchon in den Sinnes- 
wahrnehmungen los. Wir formulicen immer ganze 
Menjchen aus dem, was wir von ihnen jehen und willen. 
Wir ertragen die Leere nicht, — da3 ijt die Unver- 
Ihämtheit unjerer Whantafte: wie wenig an Wahrheit 
it fie gebunden und gewöhnt! Wir begnügen uns 
feinen Nugenblid mit dem Erfannten (oder Crfenn- 
baren). Das Spielende Verarbeiten des Materials 
it unjere fortwährende Grundthätigfeit, Übung aljo der 
Vhantafte.e Man denfe al3 Beweis, wie mächtig Diele 
Thätigfeit 1jt, an das Spielen des Sehnervs bei ge- 
Ihlojienem Auge. Ebenjo Iejen wir, hören wir. Das 
genaue Hören und Sehen ijt eine jehr hohe Stufe Der 
Cıurltur, — wir find noch fern davon. Die Lüignerei 
wird noch gar nicht darin gefühlt! Diejes |pontane Spiel 
von phantafirender Kraft it unjer getitiges Grundleben: 
die Gedanfen ericheinen ung, das Berwuptiwerden, Die 
Spiegelung des Brozejjes im PBrozeß ijt nur eine ver- 
hältnigmäßige Ausnahme (vielleicht ein DBrechen am 
Eontrafte). 
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307. 

Das Nachbilden (Bhantafiren) wird uns leichter als 
das Wahrnehmen, Nurspercipiren: weshalb überall, wo wir 
meinen, blos wahrzunehmen (zum Beilpiel Bewegung) 
ichon unjere Bhantafie mithilft, ausdichtet und uns Die 
Anftrengung der vielen Einzelwahrnehmungen erjpart. 
Diefe Thätigfeit wird gewöhnlich überjehen, wir find 
nicht leidend bei den Eimvirfungen anderer Dinge 
auf uns, jondern jofort jtellen wir unjere Kraft dagegen. 
Die Dinge rühren unfere Saiten an, wir aber 
machen die Melodie daraus. 

308. 

Was ijt denn die Vhantafte? Cine gröbere, unge- 
reinigte Vernunft, — eine Vernunft, die bei Vergleichungen 
und Einordnungen große sehler macht, unjtet im Tempo 
it und von den Affeften hin und her gegängelt wird; 
eine wilde und maleriiche Art der Bernunft, die Mutter 
der Scheinerfenntniffe und der „plößlichen Erleuch- 
tungen“ (wo der Ölanz einer Idee mit dem Lichte der 
Wahrheit verwechjelt wird). Beide, die Vernunft und 
die Phantafie jind gebärend, aber leßtere wird leichter 
befruchtet und jest viel mehr Mißgeburten und Miond- 
fälber in die Welt. Vernunft it eine Bhantafie, welche 
durch) Schaden klug geworden ijt, vermöge des zu- 
nehmenden bejjeren Sehens, Hörens umd Sich-erinnern?. 

309. 

Unjer Denfen it wirklich nichts als ein jehr ver- 
feinertes, zujfammen verflochtenes Spiel des Sehens, 
Hörens, Fühlens, die logiichen Formen find phy- 
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ftologtsche Gejege der Sinneswahrnehmungen. Unjere 
Sinne find entwidelte Empfindungscentra mit Starken 
Kejonanzen und Spiegeln. 

310. 

Unjere Meinungen: die Haut, die wir uns umlegen, 
in der wir gejehen werden wollen, oder in der wir uns 
jehen wollen; das Außerlichite, der Schuppenpanzer um 
die Gedanken eines Menjchen. So jcheint e8. Alnderer- 
jetts it Diefe Haut ein Erzeugmpß, wir willen nicht 
welcher Sträfte umd Triebe, eine Art Ablagerung, fort 
während jich jtücwetle Löjeno und neubildend. — 
Lautbilder und Sehbilder als Hieroglyphen für beitimmte 
Eindrüde und Gefühle find das Material der Meinungen, 
Berfeinerungen des Dhr- und Gefichtsfinnes und eine 
Nelation ziwilchen beiden. 

Sal. 

Es giebt fein eigenes Organ des „Gedächtnilies“: 
alle Ierven, zum Beihpiel im Bein, gedenfen früherer 
Erfahrungen. Iedes Wort, jede Zahl it das Nelultat 
eines phoyftjchen VBorganges und irgendwo in dem Nerven 
feit geivorden. Alles, was den Nerven anorganijirt wor- 
ven, lebt in ihnen fort. ES giebt Wellenberge der Er- 
regung, wo dies Leben in’® Bemwußtjein tritt, wo wir 
ung erinnern. 

| 312. 
Wenn wir in einen bejtimmten phyliologifchen Zu- 

Itand treten, dann tritt ung das in’3 Gedächtnik, was das 
legte Mal, al3 wir in ihm waren, von ung gedacht wurde. 
E3 muß eine Auslöjung im Gehien für jeden Zultand 
geben. 
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319. 

„Die Zeit heilt jeden Kummer“: die Zeit thut gar 
nichts. Vielmehr find eS die Befriedigungen vieler Triebe, 
die allmählich eintreten und Bergefjenheit bringen — e3 
it das Mittel Epilur’S gegen die großen Schmerzen: 
ic) den Vergnügungen ergeben. (Die Schweinejagd bei 
Pascal nach) dem Tode eines Sohnes.) Auch Die 
„Zröftungen der Neligton und Bhilofophie” gehören 
unter Ddieje abziehenden VBergnügungen: ihr Werth be- 
iteht vor allem in der Bejchäftigung mit ihnen und dem 
Kachvdenfen u. j. mw. 

314. 

Wir empfinden peinlich, Daß jemand uns gering- 
Ihäßt. Im einem hohen Mioment der Stimmung jehen 
wir auf dieje peinliche Empfindung hin und zurüc, inte 
auf etwas Fernes, das uns faum noch angehört, Die Em- 
pfindung wird fajt zum Wilfen darum Taft alle 
Dinge, von denen wir nur diefe Empfindung des Wijfens 
darum haben, jcheinen ung ferner und außer uns, der 
leidvende oder angenehme Trieb als Fundament darin tft 
uns faum mehr bemerkbar. Aber er muß Darin jein, 
das Gevächtnig merkt nur Ihatfachen der Triebe: es 
fernt nur, was in einen ©egenftand eine Triebes ver- 
wandelt it! — Unjer Wien tft Die abgejchwächteite 
Form umjere® Trieblebens; deshalb gegen die tarfen 
Triebe jo ohnmächtig. 

315. 

Eritens Zeit der Triebe ohne Gedanken, zweitens 
Zeit der Triebe mit Gedanken (Ürtheilen). Hter werden 
Triebe und Trieb-Verhäfelungen vorgejtellt. Die Häu- 
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fige Wiederholung, das Zujtimmen und Verwerfen jolcher 
DBorjtellungen übt eine Nüchvirtung auf die Triebe 
jelbit, einige werden jehr geübt, andere außer Übung 
gejegt und ausgedorrt. Allmählich entiteht durch um- 
geheure Übung des Sntelleft3 die Luft an feiner Afti- 
vität: und Daraus endlich wieder die Luft an der 
Wahrhaftigfeit in feiner Aktivität. Urfprünglich find 
die intelleftuellen Funktionen jehr Schwer und mirh- 
jelig. Nachmachen it daS DBeite, Haß gegen das 
Kere. Spät enplic) ft umgekehrt der Efel am Nach- 
machen jchnell da und Die Luft am Neuen und am 
Wechjel jehr groß. 

316. 
Auch dem feiniten Gedanken entipricht eine Ber- 

häfelung von Trieben. — Die Worte find gleichjam eine 
Claviatur der Triebe, und Gedanken (in Worten) find 

Akkorde darauf. DIedoch tft die anregende Kraft des 
Wortes fir den Trieb nicht immer gleich, und mitunter 
it das Wort fat nichts als ein Laut. 

le 

Der Gedanke ijt ebenjowohl wie das Wort nur ein 
Zeichen: von irgend einer Congruenz des Gedanken und 
des Wirklichen fann nicht die Nede jein. Das Wirk 
liche it irgend eine Triebbewegung. 

310. 

Unfere Triebe wiverjprechen ich Häufig, Darüber 
it nichts zu wundern! Vielmehr wenn fie Harmonijch 
fi) auslöjten, daS wäre jeltfiam. Die Außenwelt 
jpielt auf unferen Saiten; was Wunder, daß Dieje oft 

m 

diljoniren! 
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Das Ürtheil it etwas jehr Langjames im Vergleich 
zu der ewigen, umnenolich Eleinen Thätigfeit der Triebe. 
Die Triebe find alfo immer viel jchneller da, und das 
Urtheil ift immer nac) einem fait accompli erit am Blage: 
entweder als Wirkung und KTolge der Triebregung oder 
als Wirfung des miterregten, entgegengejeßten 
TIriebes. Das Gedächtnik wird durch die Triebe erregt, 
jeinen Stoff abzuliefern. — Durch jeden Trieb wird auc) 
jein ©egentrieb erregt, und nicht nur Diejer, jondern 
wie Dberton-Saiten noch andere, deren Berhältnig nicht 
in einem jo geläufigen Worte zu bezeichnen tit, wie 
„Gegenjaß“. 

320. 

Mit den Gedanken jteht es wie mit den körperlichen 
Bewegungen: ih muß warten, ob fie jich ereignen, 
wenn ich jte auch will; es hängt davon ab, ob fie ein- 
geübt jind. Das Wollen tt hier nicht das Borftellen 
des Bieles, jondern die Boritellung Iogijcher Formen 
(Gegenjag eines Gedanfens, parallel, ähnlich, Brämtife, 
Schluß u. }. w.) in der Form DS Wunjches. Das ©e- 
dDächtnig muß den Suhalt geben. — Bei Gelegenheit 
eines Gates verjucht das Gevächtniß zu Den einzelnen 
Worten etwas HZugehöriges anzuhängen, und unjer 
Urtheil entjcheidet, ob eS dazu pakt und wie. ©o ver- 
jucht der Zuß eme Veenge Lagen im Augenblid des 
Stolperns. Wir wählen aus diefen plöglich auftauchenden 
Gedanten-Embryonen aus: wie wir aus den zu Gebote 
tehenden Worten unjere Gedanken in Formel bringen. 
Das MWejentlichite des Prozejjes geht unter unjerem 
Demwuptjein vor fi. Unfer Charakter entjcheidet, 
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ob zugehörige Gedanken wmejentlich die des Widerjpruchs, 
der Beichränfung, der Zuftimmung find: das Entitehen 
jedes Gedanfens it ein moralifches Ereigniß. — 
Die logiihen Formen erjcheinen jo als der allgemeinite 
Ausdrud unferer Triebe, Zuneigung, Wider)pruch u. ]. im. 
Bis in die Zelle hinein giebt e3 feine Beivegungen, als 
jolcde „moraliichen” in Ddiefem Sinne. 

321. 

Beritehen, joweit eS einem Seden möglich ift — 
das heikt eine Sache jo beitimmt al möglich fich auf uns 
abgrenzen laffen, jo Daß fie unjere Korm an der Grenze 
bejtimmt und wir ım3 ganz genau bewußt werden, ipie 
angenehm oder unangenehm uns bei Diefer DBe- 
Hmmung zu Muthe wird. Mllo unjere Triebe fragen, 
was fie zu einer Sache jagen! Dagegen uns trieblos 
und ohne Luft und Unluft verhalten, mit einer fünft- 
lichen Anaejthefie — das fanın fein DVerjtehen geben, 
ondern dann fafjen wir eben mit dem Nejt von Trieben, 
der noch nicht todt it, Die Erjcheinung auf, das heikt 
jo matt und flach) wie möglich; wohl aber fünnen wir 
mitunter umnfere Triebe der Neihe nach hintereinander 
über Diejelbe Sache befragen: die Urtheile vergleichen 
— zum Beijpiel iiber ein Weib, einen Freu. 

322. 

Der Anblid der Welt wird exit erträglich, wenn 
wir fie Ducch dem janften Nauch des Feuers angenehmer 
Leidenjchaften hindurch jehen, bald verborgen al3 einen 
Gegenitand des Errathens, bald verkleinert und verfürzt, 
bald umdeutlich, aber immer veredelt. Ohne unjere 
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Leidenjchaften it die Welt Zahl und Linie und Gejeß 
und Unfinn, in alledem das twiderlichjte und anmaap- 
lichjte Baradorım. 

323. 

„Bir kommen nie zum Stern der Dinge“: ich jage, 
wir fommen nie zum legten Sipfel unjerer Leidenjchaften 
und jehen höchitens vermittelft der einen über die andere 
dHinaus. 

324. 

Unjere Leidenjchaften find die Vegetation, Die den 
‚Selen nacter Thatfachen jofort wieder zu umtfleiden 
beginnt. Das einige Spiel! 

b) Wille. 

325. 

Die Sprache trägt große Borurtheile in jih und 
unterhält fie, zum Beifpiel daß, was mit einem Wort 
bezeichnet wird, auch ein Borgang jei: Wollen, Be 
gehren, Trieb — complizirte Dinge! Der Schmerz bei 
allen Dreien (in Folge eines Drudes, Nothitandes) wird 
in ven Prozeß „wohin?“ verlegt: damit hat er gar nichts 
zu thun, e8 it ein gewohnter Srrthum aus Afjociation. 
„sa habe jolches Bedürfnig nach dir." Nein! Ich habe 
eine Noth, und ich meine, du Fannit te jtillen (ein 
Glauben ijt eingejchoben). „Ich Liebe dich.“ Nein! Es 
it in mir ein verliebter Zujtand,, und ich meine, Du 
werdeit ihn lindern. Dieje Objeftaffujative! Ein Glauben 
it in all diefen Empfindungsworten enthalten, zum Bei- 
jpiel wollen, hafjen u. j. w. Ein Schmerz und eine 
Meinung in Betreff feiner Linderung, — das tit Die 
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Thatjache. Ebenjo wo von Bweden geredet ivird. — 
Eine heftige Liebe tft die fanatijche, Hartnädige 
Meinung, daß mur die und die !Berjon meine Jcoth 
findern fann, e8 ift Glaube, der jelig und unjelig macht, 
mitunter jelbft im Beltte noch ftarf genug. gegen jede 
Enttäufchung, das heist Wahrheit. 

326. 

Begierde! Das it nichts Einfaches, Elementare! 
Vielmehr it eine Koth (Drud, Drängen u. . w.) zu unter- 
Icheiden und ein aus Erfahrung befanntes Mittel, diejer 
Koth; abzuhelfen. ES entiteht jo eine Verbindung von 
Koth und Ziel, al ob die Koth von vornherein zu jenem 
Biele hHinmwolle. Ein jolches Wollen giebt eS gar nicht. 
„Müch verlangt zu uriniren“, it ebenjo irrtümlich als 
„es giebt einen Willen zum Nachttopf“. 

327. 

„sch will dies“: man unterjcheidet „Segenjtan, 
Schäbung des Gegenjtands und Übung,“ aber im Grumde 
it & nicht ei Gegenitand, den man will, jondern 
ein angenehmer Yultand von uns, der ung in irgend 
einer Verbindung mit dem Gegenjtande vorgefommen 
it: und die Schägung des Gegenstandes it ein Berjud), 
die thatlächlich angenehme Empfindung zu erklären, 
dadurh) Daß wir das Angenehme al® Folge einer 
Einficht Darjtellen (zum Beiipiel Ejjen als GStillung 
de8 Hunger, ald® Erhaltung u. |. w.): während Die 
angenehme Empfindung meilten® nicht die Folge Der 
Einfiht in die Ymwedmäßigkeit if. „Sch will“ heißt: 
„ih mache etwas mir ngenehmes, joweit ich «8 
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machen fann“. Uns jchwebt ein Zuftand von ung vor 
(zum Beijpiel als Schlagenvden, Ejjenden), das Bild’ 
ahmen wir nad). 

328. 

Wir begreifen den allerfleiniten Theil dejjen, iwo- 
raus fich jede Handlung zujammenjebt, und die lange 
Kette von jtrenge in einander greifenden Nterven- und 
Musfelvorgängen dabei tft uns jogar ganz unbefannt. 
Sp nehmen wir denn die Handlung als einen momen- 
tanen Aft des Willens in der Art, iwie ein hebrätjcher 
Skhriftiteller es von Gott jagt: „er gebeut und es fteht 
da!”, das Heißt wir machen eine Yauberei daraus und 
fühlen ung al® Zauberer frei. Unjere Umvifienheit 
Ipielt uns den angenehmen Streich, daß jte unjeren Stolz 
aufrecht erhält. Gelingt es einmal nicht, was wir wollen, 
jo muß e& wohl an einem ferndlichen Wejen liegen, 
welches, wiederum durch HZauberei, zwilchen unferen 
Willen und die That ein Hemmniß legt. Das Gute wollen 
und das Berfehrte tdun — das jchreibt der Eine dem 
Teufel zu, der Andere der Simdhaftigfeit, ein Dritter 
fieht darin die Strafe für die Schuld früherer Lebeng- 
zeiten: alle fait legen e8 moralisch und dämontjch aus. 
Kurz, nachdem wir den Wilden-Glauben an die Wunder 
als die Kegel der Natur aufgegeben haben, hat der- 
jelbe Glaube jih in Bezug auf unjere pfychologiichen 
Vorgänge feitgejeßt; hier gilt noch immer da8 Wunder 
als die Kegel. In Wahrheit heißt etwas wollen ein 
Experiment machen, um zu erfahren, was wir fönnen; 
Darüber fann uns allein der Erfolg oder Mükerfolg 
belehren. 
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329. 

Sede Handlung it von dem bleichen Bewußtjeing- 
bild, daS wir von ihr während ihrer Ausführung haben, 
etwas unendlich VBerjchiedenes. Ebenfalls ijt fie von dem 
vor der That vorjchwebenden Bewußtjeinsbild (das Ende 
ver Handlung gleich Ywed und der Weg dahin) ver- 
Iichieden; unzählige Stüde des Wegs, die jchlieglich ge- 
macht werden, werden nicht gejehen, und Der Zwed 
jelber it ein Heine Theilchen von dem wirklichen Er- 
folg der Handlung. HZwede find Zeichen: nichts mehr! . 
Signale! Während jonjt die Copie hinter dem Borbild 
nachfolgt, geht hier eine Art Eopie dem Vorbild voraus. 
Sn Wahrheit willen wir nie ganz, was wir thun, zum 
Beijpiel wenn wir einen Schritt thun wollen oder einen 
Laut von uns geben wollen. Vielleicht ift dies „Wollen“ 
nur ein bleicher Schatten Davon, was wirklich Ichon im 
Werden it, ein nachfommendes Abbild von umfjerem 
Können und Thun: mitunter ein jehr faljches, wo wir 
nicht zu fünnen jcheinen, was wir wollen. Unjer 
„Wollen“ war bier ein irregeleitetes Vhantasma unjeres 
Kopfes, wir hatten irgend ein Beichen falich verjtanden. 
— Wenn einer befiehlt, und wir wollen e8 thun, finden 
uns dann zu Jchwach, — Jo gab Furcht (oder Liebe) 
uns einen Impuls, bei dem jehr viel Kraft in Beivegung 
gerieth. Das erjte Gelingen auf den erjtern Nerven- 
und Musfelbahnen giebt die verfrühte Voritellung des 
„Könnens“, und daraus rejultirt das verfrühte Bild 
des gewollten Yiveds: die Zwedsporitellung entiteht, 
nachdem jchon die Handlung im Werden it! 

380. 

Wenn einer immer von feinen eigenen Handlungen 
überrafcht wird (wie die wild Leivdenjchaftlichen), aljo 
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er feine Borausberechnung über jich machen fann, dann 
zweifelt er an feiner Sreiheit, und oft redet man da 
von dämonischen Einflüffen. Allo die Negelmäßig- 
feit, mit der gewilfe Vorjtellungen und Handlungen in 
uns folgen, bringt uns auf den Glauben, hier frei zu fein: 
berechnen zu fönnen, vorherzumwillen! das heißt man 
leitet aus der Allivijjenheit Gottes die Allmacht ab — 
ein gewöhnlicher Denkffehler. Das Gefühl der Macht im 
Sntelleftuellen, welches jich beim Borherwifjen einjtellt, 
verfmüpft jich unlogich mit dem, was vorhergewußt 
wird: al8 Bropheten bilden wir uns ein, Wumnderthäter 
zu jein. Die Thatfache it: „in dem und dem Falle 
pflegen wir das zu thun“. Der Schein ijt: „es ijt der 
und der Tall: ich will jeßt dies thun“. Wollen ift ein 
Borurtheil. ES gejchteht etwas immer und durch uns, 
und ich weiß vorher, was daraus wird und jchäbe es 
Hoch, Daß dies gejchieht. ES begiebt fich trog alledem 
ohne unfere Sreiheit und häufig wider unfer oberfläch- 
liches Willen: wir jagen dann eritaunt: „ich fann nicht, 
was ich will“. Wir jehen unjerem Wejen nur zu, auch 
unjerem intelleftuellen Wejen: alles Bemwußtfein jtreift 
nur die Oberflächen. 

Saul 

Auch beim ©eringiten, was wir abfichtlich thun, 
zum DBeijpiel fauen, tft das Allermeifte unabjichtlich. 
Die Abjicht bezieht ich auf ein ungeheure Neich von 
Möglichkeiten. 

332. 

Nicht die vergejjenen Motive und Die ©e- 
wöhnung an bejtimmte Bewegungen it das Wejent- 
liche — wie ich früher annahm. Sondern die zived- 

Niegihe, Werfe Band XL 19 
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(ofen Triebe von Luft und Unluft; man will das An- 
genehme und nicht ivegen des Damit zu erlangenden 
Bortheils, jondern weil die Handlung jelber angenehnt 
it. Der Bwed wird erreicht, aber nicht gewollt. Die 
Arten von Iujtvollen Bewegungen, welche dem Zmwed 
der Erhaltung dienen, find durch Selektion erhalten. 

3393. 

Sind Boritellungen wirklich Motive unjerer Hand- 
(ungen? Sind fte nicht vielleicht nur Formen, unter Denen 
wir unjere Handlungen veritehen, ein Nebenher, welches 

der SIntelleft bei jolchen Handlungen, die überhaupt von 
ung bemerft werden, erzeugt? Die meisten Handlungen 
werden nicht bemerft und gehen ohne intellektuelle 
Reizung vorüber. Sch meine jelber: die intellektuelle 
Handlung, der eigentliche Gehirnprozek eines Gevdanfens 
jet etwas wejentlich Verjchtedenes von dem, was uns 
al3 Gedanfe bemerkbar wird: unjere Vorjtellungen, von 
denen wir willen, jind der fleinjte und jchlechtejte 
Theil derer, Die wir haben. Die Motive unjerer Hand- 
lungen liegen im Dunfel, und was wir al® Motive 
glauben, winde nicht ausreichen, einen Singer zu be- 
wegen. / | 

334. 

Wenn man noch jo genau den Bewegungen jteden- 
den Wafjer® mit den Augen folgt, man begreift damit 
das Motiv des Siedens um nichts mehr. ©o auch bei 
Handlungen, wenn man das heftig bewegte Neb von 
Boritellungen fi Flar macht, welche uns dabet über- 
haupt bewußt werden. ES find alles Wirfungen, welche 
auf eim verborgenes Teuer rathen lafjen: aber es ift 
lächerlich, e3 definiren zu wollen. 
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339. 

E3 ijt eine jicher und lange ausgeführte Bor- 
itellung vom „Sch“, die uns am [uftvolliten ift und 
als Motiv wirft zu thun und zu lafjen (die Meijten 
haben feines!). Wenn es nicht ausführbar ift, ja wenn 
es nicht ausgeführt wird, jo it e8 fehlerhaft ent- 
worfen, aus Unfenntnig von uns. Sedenfalls ijt es ein 
nothivendiges Broduft aller unjerer Fähigkeiten: bei dem 
Einen eine leere Bhantajterei, bei dem Anderen eine 
Ihöne Dichtung, bei dem Dritten ein architeftonifcher 
Entwinf — und bier giebt es wieder alle Arten von 
Gejchmad der Arcchiteftur. Ein Verfucd), unjer un- 
endlih complizirtes Wejen in einer Simplififa- 
tion zu jehen und zu begreifen. Ein Bild für ein 
„Ding". 

396. 

Allgemein hält man feine Handlung für verjtänd- 
(ih, außer der nach Zweden: und überhaupt feine Be- 
wegung in der Welt. Deshalb gieng das frühere Denken 
darauf aus, alle Bewwegung in der Welt als ziwechmäßig 
und zwecdbewußt zu erklären (Gott). ES tft der größte 
Wendepunkt der Bhilojophie, daß man die Handlung 
nah Sweden nicht mehr begreiflich fand; damit 
find alle früheren Tendenzen entiverthet. 

Sal, 

Seltjames 2008 des Neenjchen! Er lebt jiebzig Jahre 
und meint, etwas Neues und Niedageivejenes während 
diejer Zeit zu fein — und Doch ilt er nım eine Welle, in 
der die Vergangenheit der Menjchen fich fortbewegt, und 
er arbeitet immer an einem. Werfe von ungeheurer Beit- 

19° 
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dauer, jo jehr er fich auch als Tagesfliege fühlen mag. 
Dann: er hält fih für frei, und tft doch nur ein auf- 
gezogened Uhrwerk, ohne Kraft, diejes Werf auch nur 
deutlich zu jehen, gejchweige denn, e8 zu ändern, vie 
und worin er wollte. 

2. Einzelbemerfungen. 

338. 

Belfimiftiiche Boritellungen hemmen den Ausdrud 
der Gebärden, empfehlen die Berjtellung, namentlich Die 
der jchredlichen Verzerrung (um Furt zu erregen), fie 
heißen Die erregte Seele in der Sprache nicht hörbar 
werden lafjen, kurz jte verhäßlichen den Menjchen in 
Gebärde und Laut. — Die Verachtung ebenjo wie Die 
Furcht machen Häßlich. 

| 339. 
Trübe und bittere Gedanken find ohne phyfiologifche 

Ürjachen gar nicht möglih. Um der große Ankläger 
der Zeit oder des ganzen Lebens zu werden, muß umjere 
Leber dazu präparirt fein. 

340. 

Der trürbe Exnft, die Spannung und die Furcht find 
allen Leidenjchaften gemeinfam: e& it in ihnen fein 
Überihuß von Leben, ja e3 jcheint, al ob nicht genug 
davon vorhanden jei. 

341. 

Die Trojtmittel, welche fich Bettler und Sklaven 
ausdenfen, find Gedanken aus jchlechtgenährten, müpden 
oder überreizten Gehirnen. Darmacd) tft das Chriiten- 
thum und die focialiftiiche Yhantajterei zu beurtheilen. 
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342. 

Unterjchiede anerzogener Ürtheile, die aus einer Art 
zweiter Natur Stammen und der erjten fremd oder iwider- 
jtvebend find: meiftens find jie etwas Kinfiich und be- 
fangen, aber injofern fte einen Steg ausdrüden, lieben 
wir fie fajt mehr als die mühelojen Früchte unjeres 
Gartens (und tariven ihren Werth im Allgemeinen höher; 
es it das, was unjer Klima gerade noch hat ertragen 
fönnen: jüdlichere Begetation jcheint e$ dem Einen, 
nördlichere dem Anderen). Die bier verwendete Kraft 
geht Freilich der Pflege unferer erjten Katır ab! Und 
das it oft gut, wo Diele jelber jchon üppig treibt! 
„Gerechtigfeit” ilt eine Sache für überreihlich an- 
gelegte Menjchen! Alfo für die Straft, die in Gefahr tft, 
ji) nicht bändigen zu fünnen! Andere möchten gerne 
als jolche übervolle Katıren gelten umd zeigen fich gern 
ungebändigt: e8 giebt für Hühpofriten Diefer Art eine 
zweite, feinere Seinheit! — Durch Bündigungs-Verjuche 
zu dverrathen, daß etwas zu bändigen tt. 

343. 

Amor und Biyhe — Wenn das Auge gar zu 
unverjchämt in das Bergnügen der Sinne blickt, fo ift 
das Vergnügen jehr Ichnell etwas Widerlihes. Man 
muß e3 wie die Griechen verjtehen, Götter und Bhan- 
tajtereien einzumijchen und die groben Augen einzuhüllen; 
man muß vergejjen fünnen oder mindejtens vieles nie 
geradezu mit Namen nennen; das Vergnügen muß den 
Sntelleft bejchleichen, wenn er jchläft oder träumt. 



"— 24 — 

344. 

Wer nad) zwei Tagen ftrengen Faltens einen Schlud 
Champagner trinkt, der empfindet etwas, das der Wolluft 
ganz nahe fommt. Der Blid eines Menjchen, der 
wochenlang in einer dunklen Höhle gelebt hat, in Die 
Katur it ein NRaufch des Auges. Und nach Jahren 
iwieder unjere Mufif zu hören! — Die Afketen willen 
allein, was Wollüfte find. 

345. 

Die zanatifer haben zwar feine moraliichen, wohl 
aber intelleftuelle Gewijjensbifje; jte nehmen an allen 
Andersdenfenden dafür Rache, daß fte jelbjt im Grunde 
und heimlich) und unter ingrimmigem Schmerzgefühl — 
anders Ddenfen. 

346. 

Manche allzuängitlihe Staatsmänner mögen thun, 
was jte wollen, e3 bleibt immer ein Sleden an ihnen 
haften: wie manche nicht ein Ei aufichlagen Fünnen, 
ohne Jich Ichmusig zu machen. 

347. 

E3 giebt viel Höhere Schaufpieler, die den Staats- 
mann, den culturbegründenden moraliihen Bropheten 
(Frauen, die die Hofdame u... w.) jpielen: fommt man 
dahinter, jo hört man auf, jich über fie zu ärgern, umd 
hat einen Genuß mehr. 

348. 

- Der Eitle bleibt beim Mittel zum Sived jtehen und 
befommt es lieb, jo daß er den Zweck vergißt. 



RR, 

— 29 — 

349. 

Sunge Menjchen, deren Leiftungen ihrem Chrgeize 
nicht gemäß find, juchen ji) einen Gegenjtand zum 
Zerreißen aus Nache, meiiteng Berjonen, Stände, Kaffe, 

welche nicht gut Wiedervergeltung üben fünnen: Die 
bejjeren Naturen machen Direften Srieg; auch Die 
Sucht zu Duellen ijt hierher gehörig. Der Beifere ilt, 
wer einen Gegner wählt, der nicht unter feiner Straft 
und der achtungswerth und ftarf ift. So it der Slampf 
gegen die Suden immer ein Heichen der jchlechteren, 
neidiicheren und feigeren Naturen gewejen: und wer jebt 
daran Theil nimmt, muß ein gutes Stücd pöbelhafter ©e- 
finnung in jich tragen. 

3. 

Sm Hingebenden und trogigen Gefühle der Jugend 
hängt man jich gerade an jene Lehrer und Männer, die 
unjeren Kräften fremd find und fich auf den Gebieten 
erheben, wo wir unjere Mängel fühlen. So trunmphiren 
wir Due) umjere Barteinahme über den Zufall, gerade 
in dem und jenem arm und niedrig ‚geboren zu jein. 
Später halten wir uns an unfere ftarfen Seiten, weil 
wir hier allein tüchtig arbeiten, bauen können und Meifter 
werden wollen. 

Sal 

Hat einer einen jener großen Auffhwünge in’s 
Höhere Keich des Geiites gemacht und ihn darftellen 
fönnen, da macht die Menjchheit den Verjuch, ihn in fich 
aufzujaugen: das heißt viele verjuchen in der gleichen 
Richtung zu fliegen und exit jpät beruhigt fich die Be- 
gierde. ES find die Moden im großen Stile, namentlich 
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für die Ehrgeizigiten. ES war die Art, wie man ehemals 
reiite und Abenteuer juchte. 

352. 

Das große, volle, offene Auge hat der, welcher ge- 
wohnheitSmäßig viel auf einmal überjichauen will, aljo 
das Kind, welches oft eritaunt ift, der Liebende, der all 
jein Slüd mit feinem Blide umjpannen möchte, der 

. Denter, der viele wichtige Dinge vor ich hat und fie 
ordnen will. Andere, welche viel an fleine Dinge denken, 
haben daS verkleinerte, jcharfe Auge, jte wollen möglichit 
genau jehen, als ob fie den Bewegungen eines Snjeftes 
folgten. Sp auch der Argwöhniiche. Der Schreden 
blickt groß, weil in ihm Exjtaumen ift, die Surcht mwechjelt 
die Richtung des jcharfen Blicdes jehr chnell, unruhig 
darüber, woher die Gefahr kommt. 

353. 

Bor Menfchen mit großer Seele zeigen wir Den 
großen Zujammenhang unfer jelbjt und glauben vor 
ihnen an denjelben mehr als allein. Deshalb find fie 
ung nöthig. Unjäglich viel fleine, verjchobene Linien 
fönnen wir preisgeben, — dies thut wohl. Andere 
fönnen nur Ddieje Sleinigfeiten jehen, vor ihnen müfjen 
wir jte eingeltehen oder leugnen, in beiden Källen ohne 
Genugthuung. 

354. 

Die Unächtheit ift mitunter nur ein harter Ausdruck 
fir jene PBaffivität, vermöge deren ein Menjch wie ein 
Weib immer Kinder zu Tage bringt, die ihrem Vater 
ähnlich jehen, umd nicht ihm jelber! Ballive Künitler 
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wie List. Auch Denker, welchen alle Arten von Wirk 
ftchfeit männlich imponiren und ebenjo Liebe einflößen. 
Der Kampf gegen diefe PBafjtvität wird häufig von der 
Eitelfeit geführt. Dann aber auch von dem Gewiljen 
der Treue, die jte uns oft gebrochen. ES giebt eine 
ltjtige Öattung juperiorer Naturen, welche über 
diefer PBajltvität jtehen, fie gewähren laffen wie eine 
Leidenjchaft, aber ihr Gelegenheiten machen: jo eignen 
fie ji) Erfahrungen an, denen andere Denker fremd 
bleiben. 

355. 

Das Genie wird verfannt und verfennt fich jelber, 
und dies 1jt jen Glüf! Wehe, wenn es fich jelber 
erfennt!! Wenn e8 in Die Gelbitbeiwunderung, den 
lächerlichiten und gefährlichiten aller Yuftände verfällt! 
E3 ijt ja am reichjten und fruchtbariten Menjchen nichts 
mehr, wenn er jich bewundert, er it damit tiefer herab- 
gejtiegen. Geringer geworden, al3 er war — Damals, 
wo er jich noch) an fich jelber freuen fonnte, wo er 
noch an ftch jelber Iitt! Da hatte er noch die Stellung 
zu jich, wie zu einem Gleichen! Da gab es nod 
Tadel und Mahnung und Scham! Schaut er aber zu 
fich hinauf, jo ift er fein Diener und Anbeter getvorden 
und darf nicht mehr thun als gehorchen, das heißt: Jich 
lelber nachmachen! Zulebt jchlägt er fich mit jenen 
eigenen Stränzen todt; over er bleibt vor fich jelber 
als Statue übrig, das heikt als Stein und Berjteinerung! 

356. 

E3 it jelten, daß einer, der berühmt gemworpen tft, 
nicht eben dadurch feige und närrijch geworden ilt. Die 
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Anhänger als Mafje hängen ji) immer an feine 
Schwächen und liberfriebenheiten und haben leichtes 
Spiel ihn zu überreden, daß hier jeine Tugend, feine 
Beitimmung zu jehen fei. Sit jemals ein großer Mann 
von jeinen Yeitgenofjen darin erkannt worden, worin er 
groß 1jt? Sit jemals ein berühmter Mann der Feind feiner 
Anhänger geivefen? — Schopenhauer war zum Narren 
jeine8 Nuhmes geivorden, bevor er ihn Hatte. 

357. 

Er hat nöthig Feindjeligfeiten zu jäen, damit er 
berühmt bleibe und es noch mehr werde Glaubt ihm 
nicht, er weiß ganz genau, daß er betrügt. Er braucht 
den Tanatismus Der Freunde und Feinde, um Sich zu 
belügen. 

358. 

Das Genie wie ein blinder Seefrebs, der fortwährend 
nach allen Seiten tajtet und gelegentlich etwas fängt: 
er tajtet aber nicht, um zu fangen, jondern weil jeine 
Glieder fich tummeln müfjen. 

359. 

Den Zufall benügen und erfennen heißt ©ente. 
Das Hwedmäßige und Bekannte benigen — Moralität? 

360. 

Man joll das unbejchreibliche Unbehagen, welches 
jo oft produktive Menfchen um fich verbreiten, al3 Gegen- 
rechnung aufitellen, wenn man die ‚Sreude und Erhebung 
iiberichlägt, welche die Menfchen ihren Werfen danken. 
Shre Unfähigkeit, fich zu beherrichen, ihr Neid, die Bös- 
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willigfeit und Unficherheit ihres Charakters machen aus 
ihnen leicht ebenjo große Übelthäter der Meenfchheit, als 
fie jonft deren Wohlthäter jein mögen. Namentlich ift 
das Verhalten der Genie’3 zu einander eines der dunfeliten 
Blätter der Gejchichte. Die Oenteverehrung tt oft eine 
unbewußte QTeufelanbetung geiwejen. Man jollte itber- 
rechnen, wie viele Menjchen in Der Umgebung eines 
Genies jich ihren Charakter und ihren Gejchmad ver- 
dorben haben. Große Menichen ohne Werke thun viel- 
leicht mehr noth als große Werke, um die man einen 
lolchen Preis von Menjchenjeelen zahlen muß. Aber 
einjtiweilen verjteht man faum, was ein großer Men 
ohne große Werke it. 

308: 

Die Gente’3, die ihren Anhängern ein Stitd Gehirn 
ausjchneiden, gleich Hühnern, jo daß Dieje dann Halb- 
teunfen und jchwanfend die Neflerbeivegungen der An- 
betung ausführen. 

362. 

Und wenn e8 die Entjcheiwung über euer Leben 
gilt, wie fünnt ihr euch jemand anvertrauen, jet es ein 
Ehriitus oder Plato oder Goethe! Aber euer Glaube 
muß jo blind, jo unbedingt, jo fanatijch fein, Damit ihr 
das Lied eures jchlechten Gewijjens übertönt, damit ihr 
euch vor euch jelber Muth macht mit der Energie eurer 
Töne und Bewegungen. D ihr Schaufpieler vor euch 
jelber! 

369. 

Die Berfiimmerung vieler Menjchen hat darin ihren 
Grund, daß fie immer an ihre Exriftenz in den Köpfen 
der Anderen denken, das heißt jie nehmen ihre Wir- 
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fungen ernjft und micht das, was wirft: ich jelber. 
Unjere Wirkungen aber hängen von dem ab, worauf 
gewirkt werden muß, jtehen aljo nicht in unjerer ©e- 
walt. Daher jo viel Unruhe und PVerdruß. 

364. 

Anstatt zu wünjchen, daß andere uns jo fennen, 
iwie wir find, wünjchen wir, daß fie jo gut al möglich 
von uns denken. — Wir begehren aljo, daß die An- 
deren ftch über uns täuschen: das heißt wir jind micht 
jtolz auf unjere Einzigfeit. 

365. 

Zalihe Schlüfle: „ich jchäge die Menjchen gering, 
folglich chägen jie mich hoch“, „ich fürchte die Menjchen 
nicht, folglich fürchten jte mich“. Aber die umgekehrten 
Schlüfje find eben jo falih. Das Schließen ijt bier 
eben das TFaljche: es it, al3 ob ein Kind jchliekt: „ich 
mache die Augen zu, folglich jehen mich die Anderen 

- nicht.“ 

366. 

Gegen jedermann ein |pites, zweiichneidiges, auf- 
veizendes Wörtchen haben: das jind die, welche e3 gern 
haben, wenn die Dehjen jchneller laufen, und etwas 
nachhelfen. Aber e8 giebt Tollführie, welche jedermann 
rajend machen wollen, um jich jo der Wirkung ihrer 
Kraft zu freuen. 

367. 

Die Meiften haben allein Geijt, wenn fie in friege- 
rischer Berfafung find, bei Angriff, Furcht, Bertheidigung, 
Nache. Dafür verfallen fte, jobald diefer Zujtand nach- 
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läßt, in die Dumpfheit. — ES gehört jehr viel Geijt 
dazu, im Wohlbefinden noch davon übrig zu haben. 

368. 

Wenn wir das Gute, das wir einem DBejite ver- 
danfen, bei allem Bemühen, e8 zu überjchauen, nicht 
mehr zu überjchauen vermögen, jo entiteht Liebe: ein 
Überfteömen gegen etwas Umbegrenztes; e3 fehlt ihr Die 
Kenntniß des ganzen Werthes einer Sache oder Berjon, 
weil feine Wage groß genug it ihn zu fallen. Man 
bringt alles Höchite, das man fennt, zur Vergleichung 
heran; lieben wir, jo Ddenfen wir fortwährend an alles 
Höchite aller Art, und weil e& ung immer zugleich mit 
dem geliebten Gegenjtande einfällt, jo verwechjeln wir 
e3 auch wohl mit ihm. 

369. 

Dinge, die man dauernd lieb haben will, muß man 
ein wenig unter ihrem wahren Werthe anjegen: man 
darf nie ganz willen, was fie find. Wehe dem, der über- 
treibt! Er verliert jedes Stleinop: falls er nämlich aus 
der Stimmung der Übertreibung in ihren Gegenjat 
geräth. 

370. 

Die Unabhängigkeit ift fein Genug mehr, wenn ihr 
der Stachel fehlt. Und bei der abjoluten Unmöglichkeit 
eines Blid3 auf die Unabhängigfeit verliert die Ab- 
hängigfeit ihr Unangenehmes. So bei der Unfreiheit 
de Willens. Wir haben den Stachel der uralten Slnfion 
abzubrechen: dann find wir ganz froh und zufrieden. 
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374. 

Keiner weiß genau, was er thut, wenn er ein Kind 
zeugt; für den Werjejten it es ein Lotteriejpiel. Und 
der Menjch joll frei fein! der nicht einem Vernunft-Mfte 
jein Dafein dankt! 

372. 

Ein Amt tft gut: man legt e8 zwijchen jich und Die 
Menjchen, und jo hat man fein ruhiges und Tiftiges 
Berite und fanın thun und jagen, was jedermann von 
ung zu erwarten für fein Necht hält. Auch ein früh- 
zeitiger Ruhm fan jo benußt werden: vorausgejegt, 
daß Hinter ihm, unhörbar, unjer eigenes GSelbjt wieder 
mut fich frei jpielen und über fich lachen fann. 

DU 

Woran liegt e8, daß die gemeinen Leute, namentlich 
im Orient, glüdlich und ruhig find? ES fehlen ihnen die 
falichen Phantafie-Befriedigungen, die geiftigen Näufche 
und Ernüchterungen, fie leben geijtig gleichmäßig. Nicht 
der Geiit, jondern die Getjtigfeit tft die Gefahr. 

374. 

Beihäftigt wollen die Menjchen noch mehr als 
glücklich fein. Alfo it jeder, der fie beichäftigt, ein 
Wohlthäter. Die Flucht vor der Langenweile! Im 
Drient findet fic) die Weisheit mit der Langenweile ab, 
das Kunftjtüf, das den Europäern jo jchwer tt, daß 
fie die Weisheit als unmöglich verdächtigen. 

375. 

Sit nicht unfere Denffreigeiiterei als ein iibertriebenes, 
einjeitiges Handeln aufzufallen, dem das Gegengewicht 
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abhanden gefommen it? Wird nicht auch der Künjtler 
häufig durch fein fünftlerisches Schaffen aus jeinem 
Centrum geworfen? Sind nicht Sich-verhehlen, Sich-ver- 
gejjen, Sich-verleugnen die Gefahren des fruchtbaren 
Einjamen? 

316. 

Die erfinderiichen Menjchen leben ganz anders 
als die thätigen; jte brauchen Zeit, damit jich die ziwed- 
oje ungeregelte Ihätigfeit einftellt: VBerjuche, neue 
Bahnen. — Sie tajten mehr, als daß jie nur die befannten 
Wege gehn, wie die Nüslich- Thätigen. 

317. 

Auch im Handeln giebt es Solche erfinderijchen, 
jtetS verjuchenden Menjchen, welche den Zufall aus jich 
nicht bannen mögen (Napoleon). 

378. 

Stark jinnliche Menjchen gewinnen ihre intellef- 
tuelle Kraft exit bei der abnehmenden Ebbe ihrer 
Kerven: das giebt ihrer Produktion den jchwer= 
müthigen Charakter. 

319. 

Die Blafe der eingebildeten Macht plabt: Dies ijt das 
Cardinalereignuig im Leben. Da zieht fich der Menjch 
böje zurück oder zerjchmettert oder verdummt. Qiod der 
Geliebtejten, Sturz einer Dynajtie, Untreue des Freundes, 
Unhaltbarfeit einer Whilojfophie, einer Bartei. Dann will 
man Troft, das heißt eine neue Blafe. 



— 304 — 

380. 

HZuerjt hat man in jeiner intelleftuellen Leidenjchaft 
den guten Ölauben: aber wenn die bejjere Einficht jich 
regt, tritt der Troß auf, wir wollen nicht nachgeben. 
Der Stolz jagt, daß wir genug Geiit haben, um auc) 
unjere Sache zu führen Der Hochmuth verachtet 
die Einwendungen, wie einen niedrigen, trodenherzigen 
Standpunft. Die Lüfternheit zählt fich Die Freuden 
im ©&entegen noch auf und bezweifelt jehr, daß Die 
bejjere Einjicht jo etwas leijten fanı. Das Mitleid 
mit dem Abgott und feinem jchiweren Looje fommt 
Hinzu; e3 verbietet, jeine Unvollfommenheiten jo genau 
anzujehen: dafjelbe und noch mehr thut die Danfbar- 
feit. Am meisten die vertrauliche Nähe, die Treue 
in der Luft des Gefeierten, die Gemeinjamfeit von Glüd 
und Gefahr. Ach, und jein Vertrauen auf uns, jein Sich- 
gehenlaffen vor ung, e3 jcheucht den Gedanken, Daß 
er Unrecht habe, wie einen Berrath, eine Indisfretion 
von un®. 

331. 

Man muß die Brobe machen, wer von den Freunden 
und denen, welchen „unjer Wohl am Herzen Tiegt“, 
Stand hält: behandelt fie einmal grob. 

382. 

Was find mir Freunde, welche nicht willen, imo 
unjer Schweres und wo unjer Leichtes liegt! ES giebt 
Stunden, in denen wir unjere Freundichaften wiegen. 

383. 
Wer die Bein erfahren hat, die Wahrheit zu jagen, 

troß jeiner Freundichaften und DVerehrungen, jcheut 
fic) gewiß vor neuen. 
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384. 

Habt ihr e8 nicht erlebt? Man thut fein Nußerites 
an Selbjtüberwindung und fommt wie ein halber Leich- 
nam, aber fiegesfroh aus jeinem Grabe — und die guten 
Freunde meinen, wir jeten recht Iujtiger und abjonder- 
licher Laune, merken nichts, aber meinen ein Necht zu 
haben, mit uns ihren Scherz zu treiben? Ich glaube, die 
Sünger in Gethjemane fchliefen nicht, aber fte lagen im 
Graje und jpielten Karten und lachten. 

38. 

Sm Zuftande der Schwangerjchaft verbergen wir uns 
und find furchtjam: denn wir fühlen, daß e8 uns jchiver 
fallt, uns jeßt zu vertheidigen, noch mehr, daß es dem, 
was wir mehr lieben al3 ung jelber, jchädlich jein wiirde, 
wenn wir ung vertheidigen müßten. 

386. 

Wir gehen leichter an unferen Stärken, al3 an unferen 
Schwächen zu Grunde; denn in Bezug auf dieje leben 
wir vernünftig, nicht aber in Bezug auf unjere Stärken. 

SS: 

Mitunter treibt unjere Stärke ung fo weit vor, daß 
unjere jchwahen Bartien (zum Beilpiel Gejumöheit, 
Gelbjtbeherrichung) dabei uns tödtlich werden. 

388. 

Man lernt zu jprechen, aber man verlernt zu jchiväßen, 
wenn man ein Sahr lang jchweigt. 

Niesihe, Werfe Band XI. 90 
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389. 

BortHeil der Einjamkeit: wir lajfen unjere ganze 
Natur, auch ihre VBerftimmungen gegen unfer Daupt- 
objeft [03 und nicht an anderen Dingen und Menjchen: 
jo leben wir e8 Durch! 

390. 

Ein Herz voll Tapferkeit und guter Dinge braucht 
von Zeit zu Heit etwas Gefahr, fonit wird ihm die Welt 
unausftehlich. 

91. 

Es ijt jehr jchiwer, ein frohes Selbjtbewußtjein auf- 
recht zu erhalten, wenn man auf eigenen und neıten 
Vfaden geht. Wir fünnen nicht wilfen, was wir werth 
find, das müflen wir den Anderen glauben; und wenn 
diefe uns nicht richtig beurtheilen fünnen, eben weil 
wir auf unbekannten Wegen gehen, jo werden iwir ung 
jelber bedenklich: wir brauchen den frohen, ermuthigenden 
Zuruf. Die Einjamen werden jonit düster und verlieren 
die Hälfte ihrer Tüchtigfeit, umd ihre Werfe mit 
ihnen. 

392. 

Mich intereffirt nichts mehr, al3 wenn einer einen 
Ummeg über ferne Bölfer und Sterne macht, um jchließ- 
lich jo etwas von jtch zu erzählen. 

393. 

Wie ein Drama fein inneres Leiden fehen ift ein 
höherer Grad als nur leiden. 
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394. 

Eine Öejundheit voll umbegreiflicher, plößlicher Um- 
drehungen und Fallthiiren — ein tiefes Mißtrauen unter- 
baltend und jede glüdliche Stunde mit einem abjidht- . 
lihen Leichtjinn und Augenverjchliegen vor der Zus 
funft — font it ©lüd nicht möglich). 

20* 



Y. 

Keligion. 

1. Allgemeines. 

395. 

Hat die Menjchheit dafjelbe Verfahren, wie Die 
griechiichen Kiümftler, welche, um einen Gott auszu- 
drücden, ihren Statuen das Allzumenjchliche der Muskeln 
u. |. w. nahmen? die jämmtlichen Details wegnahmen? 
Sit der große Menjch ein Menjch, Defjen Details Hin- 
weggedadht werden, vermöge Der zwingenden, ver- 
götternden Gewalt jeines Ganzen? Sit jo die Tugend 
entitanden, daß man das Mikrojfop des Blids abwandte, 
aljo unredlicher jah? Sit jo die Gottheit vom Menjchen 
gebildet, daß er immer mehr Menjchliches überjah ? 

396. 

Es herrfcht immer noch die Neigung, alle hochge- 
ihästen Dinge und HZuftände auf eine noch höhere 
Urjahe zurüdzuführen: jo daß Ddiefe Welt hoher Dinge 
gleichlam ein Abglanz einer noch höheren jei. E38 jcheint 
aljo die Berminderung einer Eigenschaft den Menjchen 
natürlicher al3 eine Steigerung: „Das Bollfommene fan 
nicht werden, jondern nur vergehen“, it eine uralte 
Hypothefe. rinnerung an eine frühere, bejjere Welt 
(PBräerijtenz), oder Paradies im Anfange, oder Gott als 
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Ürjache der Dinge, — alles jet die gleiche Hüypotheje 
voraus. „Der werdende Gott“ ijt der müythologiiche 
Ausdruck für die wahren Vorgänge. 

397. 

Man jchuf die Götter, nicht nur aus Furcht: jondern, 
wenn das Gefühl der Macht phantaftilch wurde und fich 
jelber in Berjonen entlud. 

398. 

Es gab Götter, die das Unglüd wollten, andere, 
die dor Unglücd jchügten, noch andere, die im Unglüd 
tröfteten. 

399. 

Unter allen, die fih um Gründung und Verbreitung 
von Religionen verdient gemacht haben, hat es noch 
feinen ausgezeichneten Kopf und ebenjoiwenig einen 
vedlichen Menjchen gegeben. Diefe großen Maflen- 
Leivenjchaften jind von den gröbiten Köpfen, jolchen, 
die blinden Glauben an fi haben, wie die Thiere, 
gemacht worden. 

2. Chriftenthum. 

a) Die hriftliche Lehre. 

A400. 

Wenn wir überall, wo der Chrift fich feinen Gott 
wirkend denkt, den Zufall an die Stelle Gottes jeßen, jo 
befommt man einen Überblick, wie fehr der Chrift in 
der Summe feines Handelns die Welt entgeijtet und dem 
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Zufall nieder preisgiebt (zum Beijpiel, wenn er in Sranf- 
heiten den Arzt ablehnt). Die Neligionen haben das 
eich des Zufall® verlängert, Das heißt Dem G©eifte 
jeine Zeit und Straft beichräntt. — ©o lange wir moraliich 
handeln, lafjen wir den Zufall, daß wir in Diefem Lande 
geboren find und diefe Menjchen um uns haben, zum 
Gejeg über uns werden und entziehen uns dem Geilte, 
welcher nır das indivivuelle Beite jucht. 

401. 

Bei allem, was gejchteht, jagen: Gott würde e8 nicht 
zulafjen, wen e8 mir nicht zuträglich wäre, — an diejer 
himmlischen Kinderei hätte die Menjchheit jchon mehrere 
Male zu Grunde gehen können. Glüdlicherweije gab 
e8 immer Menjchen, die nicht chriftlich genug waren, 
um fich jo Endlich zu beruhigen. 

402. 

Der Glaube an uns ist die ftärfite Tejjel und Der 
höchite Peitichenichlag — und der Stärfite Flügel. 
Das Chriftenthum hätte die Unschuld des Menjchen als 
Glaubensartifel aufjtellen follen — die Menjchen wären 
Götter geworden: damals fonnte man noch glauben. 

4093. 

Die Natur ijt böfe, jagt das Chriftentgum: jollte 
das Chrijtentgum alio nicht ein Ding wider die Natur 
jein? GSonft wäre eS ja, nach feinem eigenen Urtheil, 
etwas Bojes. 



404. 

Das Chrijtenthum hält eritens: eine fundamentale 
Berbejjerung der Menjchen für möglich ohne Xerbefje- 
rung ihres Wiffens, ohne Verbeilerung ihrer gejellichaft- 
lichen Zuftände; zweitens: es will Enthaltung von der 
Welt, aber nicht Förderung der Welt; drittens: e8 zieht 
Leid und Trübjal vor und erwect Argwohn gegen das 
Wohlbefinden; vierteng: es zieht den Glauben dem Wifjen 
und Die Unbegreiflichfeit dem Berftändnig dor und 
macht argwöhniich gegen die Bernunft; fünftens: es be- 
achtet Gejchlecht, Stand, Bol nicht, Diefe Unterjcheis 
dungen jind ihm umivejentlich; wenn aber mit Diejen 
Unterjcheidungen Nothitände verbunden find, jo findet 
e3 die Aufrechterhaltung der Unterjchiede wiünjchens- 
werd, um der Nothitände und ihrer Heilswirkfungen 
halber; jechitens: es jeßt Die tiefe VBerderbtheit aller 
Dinge und Menjchen voraus und fieht den Untergang 
als bevorjtehend an; e3 will diefen Untergang nicht auf- 
halten, e& will die Welt fich möglichit verleiven. — 
Dächte man ich das Chriftenthum, in feiner ganzen 
Stärfe aufgefaßt, al3 hHerrjchend, Dächte man fich, daß 
feine Sträfte Dagegen wirken, jo würde e3 im furzer 
Zeit den Untergang des Menjchengejchlechtes herbei- 
führen; eg nimmt den Menfchen die Gejundheit, Die 
Sreude, das Zutrauen, die Abjichten für die Zukunft der 
Welt (aljo die Thätigfeit),. Diefe Conjequenz geben 
einige Sirchenväter zu: te jehen bier feinen Vorwurf 
und Einwand. 

405. 

Das Ziel der chriitlichen Moralität ft nicht das tr- 
diihe Glüd, jondern die wdiiche Unjeligfeit. Das Ziel 
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des praftiichen Chriften, der in der Welt fteht, ift micht 
ver Welterfolg, jondern das Nicht mehr-handelit- müfjen 
oder jogar der Mißerfolg. Iene Unjeligfeit und viele 
Mipßerfolge jtind die Mittel und Stufen zur Entweltlichung. 
Giebt e8 noch ChriftentHum? ES jcheint, es it jchon 
am Biele jeiner Entweltlichung, nämlich zur Welt hinaus. 
Aber e3 hat, bevor e3 jchied, an die Wand feine Schrift 
gemalt, und Diefe tft noch ıicht verjchwunden: „pie 
Telt it verächtlich, die Welt ijt böfe, die Welt ift das 
Berderben.“ 

406. 

Woher fommt es, daß das Chriftentyum die Grau- 
jamfeit gegen die Thiere in Europa verbreitet hat, troß 
jeiner Religion des Mitleivens? Weil e3 viel mehr als 
dies auch eine Religion der Graujamkeit gegen Mten- 
Ichen ift. | 

407. 

Die Sinden-Betonung hat den egotjtiichen Gedanken 
an die perjönlichen Folgen jeder Handlung Hhundertfach 
verjchärft, und davon abgelenft, die Folgen für andere 
auszudenfen. Das Unrecht gegen Gott — dadurch ift 
die GedanfenIofigfeit über Handlungen und all- 
gemeine Nachwirfungen derjelben für Die 
Menschheit groß geworden. Die Neue, der Gewifjenz- 
big! Der ECHrift denkt nicht an den Nächjten, er ift 
ungeheuer mit jich bejchäftigt. 

408. 

Keine Mythologie hat jchädlichere Folgen gehabt, 
al3 Die, welche von der Suechtjchaft der Seele unter dem 
Körper Spricht. 
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409. 

Die Liebe Gottes zum Menjchen it die Ausjchwei- 
fung de3 Gedanfens von umgejchlechtlich Tebenden 
Menjchen. Dem Altertfum fonnte jo etwas nicht ein- 
fallen. 

410. 

Die Spannung ziwilchen dem immer veiner und 
ferner gedachten Gott und dem immer jümpdiger gedachten 
Menjchen — einer der größten Straftverjuche der Menjch- 
heit. Die Liebe Gottes zum Sünder ift wundervoll. 
Warum Haben die Griechen nicht eine jolche Spannung 
von göttliher Schönheit und menschlicher Häßlichkeit 
gehabt? Dder göttlicher Erkennt und menjchlicher 
Unmifjenheit? Die vermittelnden Brüden ziwijchen zwei 
jolchen Klüften wären Neufchöpfungen, die nicht da ftnd 
(Engel? Dffenbarung? Gottesjohn?) 

b) Aus der Gejhichte des Ehrijtenthums. 

411. 

Wenn in die Seele eines Kindes in einer abergläu- 
biichen Umgebung und Zeit der Gedanke fällt: „du bit 
der Sohn Gottes" und e3 von früh an durrd) Die Srömmig- 
feit jeiner Mutter belehrt wird, daß diefer Gott Heilig 
it und Heiligkeit will: dazu ein janftes Temperament 
und eine glühende, viftonäre Whantafie, ein durch Ent- 
haltiamfett und Einjamfeit erzogenes Vertrauen zu ich 
jelber: jo einer fan zum Ölauben jündlos zur jein fom- 
men, jobald er ala Sohn Gottes fich glaubt und jomit 
jeinen eigenen Befehlen gehorcht: — jublime Art 
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des Stolzes. Als Gejebgeber tft er dem Gejeß über- 
legen, er fann Höheres dariiber hinaus zeigen, e3 voll- 
enden: wie ungereimt für ihn, etwas zu thun, Das iwiver 
jeine fire Idee geht! Bon Ddiefer Höhe aus jehnt er 
fih nah Liebe — die Menjchen jollen an ihn 
glauben: das ift das Einzige, was ihm fehlt, und da- 
für will er ihnen alles geben, was er fann, zum Beijpiel 
Gottes Gnade. Die Kinder, die Armen, die Dummen, 
die Verachteten, die fich jelber Werachtenden jind jeine 
Lieblinge. Er dichtet jich feinen Gott nach feinem Bilde, 
jo daß er Liebe erweilen fan al3 Gott: er eliminixt 
und Shwächt Boritellungen, aus denen ein anderer Gott 
fich ergiebt. Seine Nedlichkeit gegen fich tit jehr ge- 
ring, er hat weder in Bezug auf jeinen Ölauben als 
Gottesjohn ein feines Gewifjen, noch in Bezug auf feine 
Erfenntnig der Natur und des Menjchen. Er belügt 
ih, ganz im Dienfte jeiner Leidenschaft: was er nicht 
fennt, jchäßt er nicht, er behandelt ji) al$ Maaß der 
Dinge, mit der Unerfahrenheit eines einsamen Schäfers, 
der nur Schafe um fich hat. Sein wunder Bunft it, 
daß die Menjchen ihm nicht glauben wollen, während 
er jich jelber glaubt: und Hierber wird jeine Bhantafte 
graufam und difter, und er Ddichtet die Hölle fr Die, 
welche nicht an ihn glauben. Sein Mangel an Bildung 
Ihüsgt ihn davor, fich die Entitehung einer Leidenichaft 
vorzuftellen und jich jelber einmal objektiv zu jehen: 
er Iteht nie über fich (wie zum Betfpiel Itapoleon). Das 
Surchtbarite, ewig Unjühnbare der Menjchen wurde das 
Berichmähen feiner Liebe: das it ein gemeiner Zug. 
Ebenjo jeine Berdächtigung der Neichen, des Getites, 
des Tzleischeg — jeine Milde und Nachficht it frz und 
ganz egoiitilch. 



Wie jtreng it man gegen Calvin wegen einer Hin- 
richtung! Und Chriftus verwies alle, die nicht an ihn 
glaubten, in die Hölle — und Menjchen, noch furcht- 
barer al3 ex, fügten Hinzu: „mit rüchvirkender Kraft”. 

413. 

Wenn ein Spdealiit der PBraris nicht Sfeptifer aus 
Snitinft ift, jo wird er zum Narren der Eitelfeit und 
hält fich zulegt für Gottes Sohn. 

414. 

Es ijt beichränft, die Vhartäer als Heuchler auf- 
azufalien, fie leben immer in dem feiten Zufrauen zu 
ihren Handlungen, fie jehen jte nicht tiefer und wahr- 
haftiger an und fennen durch Gewohnheit bei ftch nur 
gute Motive: die anderen jehen jie nicht, ihr Auge it 
dafiir blind. — Gejegt, man jeßte ihnen ein neues Nuge 
ein und machte jte mit ftch unzufrieden: num, jo mehrte 
man den allgemeinen Sammer. Die Handlungen blieben 
diefelben in ihren Wirkungen für andere, und jomit 
wäre e3 eine überflülfige Menjchenquälerei. “Diefe 
will das Chriftenthum. 

415. 

Was die Nömer an den Juden haften, das war 
nicht die Naffe, jondern eine von ihnen beargwöhnte Art 
des Aberglaubens, und namentlich die Energie Diejes 
Glaubens (die Kömer, wie alle Südländer, waren im 
Glauben läffig oder jfeptiih und nahmen nur Die 
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Gebräuche jtreng). Dajjelbe it ihnen an den Juden 
anjtößig, was ihnen an den Chrijten anftößig it: der 
Mangel an Götterbildern, die fogenannte Getjtigfeit 
ihrer Religion, eine Religion, die das Licht jcheut, mit 
einem Gott, der fi nicht jehen lajjen fann: Dies 
erwecdte Argwohn; noch) mehr das, was man vom 
Dfterlamm munfelte, vom Ejfjen des Leibes, Trinken 
des Blutes und dergleichen. — Sn Summa: die Menjchen 
ver Bildung damal3 meinten, Juden und Chriiten feien 
heimliche Kannibalen. Dann traute man ihnen zu, ver- 
riictes Zeug ehrlich zu glauben, das jüpiiche umd 
hriltlihe Maaß im Glauben-fünnen war den Nömern 
verächtlich; der Sude in Chriftus war es, der vor allem 
Glauben forderte. Die Gebildeten jener Zeit, vor denen 
alle philojophijchen Syjteme einander in den Haaren 
lagen, fanden diefes Glauben - fordern unausitehlich. 
„Oredat Judaeus Apella“ (Horaz). 

416. 

Nicht die Sittenverderbnig — dieje beichränfte jich 
auf fünf bis zehn Städte des ungeheueren reiches — 
londern die Ermüdung, welche überall eintrat, weil man 

am Ziele zu jein glaubte, in Betreff der Cultur um 
der jtaatlichen Formen, führte die alte Welt in Die 
Schlinge des ChriftenthHums. Die Menjchen wollen lieber 
untergehen als fich am Ende wiffen, das Ausleben als 
einziger Ziwed des Lebens it ihnen ein umerträglicher 
Gedanfe.e Man war feiner jelbit und der Welt müde: 
das Chriftenthbum machte alles wieder interejfant, indem 
e3 alle Werthurtheile umdrehte und Hinter das Ende 
aller Dinge ein Gericht jebte. 



417. 

Das Chrijtentyum erjcheint als feine epidemijche 
Banik; e8 war prophezeit worden, daß in Sliirze die Erde 
untergehen würde. An dem Gedanken diejer furchtbaren 
Gefahr rankten jich benachbarte Gedanken an: Unter 
gang warum? Um umjerer Sünden halber? Alfo vielleicht 
ein Gericht? Und wo ein Fürjprecher? u. |. w. Zulebt 
erichien e8 al3 das allgemein NRathjamite, in gewohnter 
antifer Werje vor die Nichtitätte zu treten, das heift 
in dem denkbar erbärmlichiten und mitleiderwecendjten 
Zultande. Diejes Bild des antifen Angeklagten halten 
Ipäter die Anachoreten feit; jie wollten jeden Augenblid 
bereit jein, umd die Vorjtellung des plößlich herein- 
brechenden Gerichtes ließ jte alles erjinnen, wodurch ein 
Menjch bejammernswinrdig ericheint; Gott jolle e8, wie 
ein römischer Prätor, nicht aushalten, ein jo verfümmertes 
und entjeglich leidendes Wejen als jchuldig zu behandeln. 
Das Chriltenthum fennt nur den würdelofen Schuldigen. 

418. 

Wie ift e8 Doch geichehen, daß, in der Gefchichte 
des Chriftentdums, zu den Geijtig- Armen, unter und aus 
denen es geboren wurde, endlich auch die ©eijtreichen, 
ja jelbit die Neichen des Getjtes überliefen? Das 
ChHrijtentyHum als große Wöbelbewegung des römijchen 
-Neichs ijt die Erhebung der Schlechten, Ungebildeten, 
Gedrüdten, Kranken, Irrjinnigen, Armen, der Sflaven, 
der alten Weiber, der feigen Männer, im Ganzen aller 
derer, welche Grund zum Selbjtmord gehabt hätten, aber 
ven Muth dazu nicht Hatten; fie juchten mit Inbrunft 
ein Mittel, ihr Leben auszuhalten und aushaltenswerth zu 
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finden, fanden es, und boten der Welt ihre neue Art von 
Slüd an. Ein Glüd jolchen Urjprungs war die größte 
Baradorie des AltertHumg; die damalige Bildung war zu 
paradorenfüchtig, um es nicht jehr amziehend zu finden. 
„Das Heil fommt von den Suden,“ — das war ein Saß, 
gegen den fein geijtreicher Alter feine Haltung auf Die 
Dauer behauptete. „DBerjuchen wir e8 aljo mit Den 
Suden,“ — jo flang die innere Stimme, durch welche 
der Geift auf die Seite der großen Bewegung gerufen 
wurde. 

419. 

Das Chriftentyum hat der geiftigen Armuth das 
Himmelveich verheißen: aber der erjte gebildete umd 
geiftreiche Chrift Hat dem Chriftenthum feine Dialektik 
und Nhetorit gegeben, ohne Diefe wäre e3 an feiner 
geijtigen Armut zu Grumde gegangen. 

420. 

Das erjte ChriltentHum jchäßte am hHöchiten die 
Eigenjchaften, die zur Miffton befähtgten, um por dem 
nahen Ende die Lehre bi3 an die Grenzen der Erde zu 
tragen. (Ehelofigfeit und DVerlaffen der Güter) Welt- 
flucht hieß, das griechiich=- römische Leben nicht mit- 
machen, da dies durch und durch auf Heidnifcher Eultur 
ruhte. Neuplatonijche Grundannahme, daß wir für ein 
höheres Leben zur leben hätten; die Erde erjchten zu niedrig, 
insgleichen die Cultur. Diejer naive Stolz! „Entrüdt 
und erhoben jein von der Erde — Berühren des höchiten 
Weltgrundes im Gefühl" — eine Art platonijcher Er- 
fenntnig — alles Täujchung. Die neuplatonische An- 
ficht verichmolz mit dem Chriftentgum, e3 find Die 
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religiosi, die höheren Menjchen. Die Reformation ver- 
warf diefe Höheren und leugnete die Erfüllung des 
fittlich veligiöjen Speals, Luther hatte gegen die vita 
contemplativa viel Bosheit und Widerjprucd). 

421. 

Das Chrijtenthum gieng in dem Grade bei dem alten 
Teitament in die Schule, als es fich bemühte eine Welt- 
religion zu werden. Das weltflüchtige Chriltenthum 

brauchte das alte Teitament nicht. 

422. 

CHrijtentHum und Judenthum: das Jpdeal außer ung 
gejeßt, mit höchiter Macht und befehlend! und belohnend 
und Strafend! — Wie hoch muß ein Jeder jtehen, um 
dies ich jelber zu leiten! Und wie wenig willfürlich 
wird ihm das Bild von fich erjcheinen müfjfen! Darf er 
jih al3 dejien Schöpfer fühlen?! Kaum! 

423. 

Die eigentliche Unverjchämtheit der Güte habe 
ich am beiten bei Juden beobachte. Man denfe an die 
Anfänge des Chrijtenthums. 

424. 

Feuer im Leibe, Schnee auf dem Haupte und den 
Mund voll Ihwarzer Dämpfe inte der Atna — Savonarola. 

425. 

Bascal’3 Gejpräch mit Sefus tjt jchöner als irgend 
etwas im neuen Tejtament! ES ijt die jchwermüthigite 
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Holdjeligfeit, die je zu Worte gefommen it. An diefem 
Sejus ijt jeitdem nicht mehr fortgedichtet worden, deshalb 
it nach) Bort-Royal das Chriftenthum überall im Verfall. 

426. 

Vascal rieth, jic) an das Chriftenthum zu gewöhnen, 
man werde jpüren, daß Die Leidenjchaften jchiwinden. 
Dies Heißt: feine Unredlichfeit fich bezahlt machen 
und jtch ihrer freuen. 

427. 

Der Hauptfehler PBascal’3: er meint zu beweijen, 
daß das Chrijtenthum wahr it, weil e& nöthig it — 
das jest voraus, daß eine gute und wahre Borjehung 
erijtirt, welche alles Nöthige auh wahr jchafit: es 
fönnte aber nöthige Srrthümer geben! Und endlich: die 
Köthigfeit fünnte nur jo erfcheinen, weil man ich 
an den Sertdum jchon jo gewöhnt hat, daß er wie eine 
zweite Natur gebieterijch geworden ift. 

428. . 

Das Bedürfnig, jich über alle Sachen auszufprechen, 
die ung quälen, ließ Gott dem Chriften immer gegen- 
wärtig erjcheinen. Tür die gröberen, phantafieärmeren 
Katuren jchuf die Kirche feinen Bertreter, den Beicht- 
vater. Warum will man ji ausfprechen? Weil eine 
Luft daber it, eine Vergewaltigung des Anderen, dem 
wir unjer Leid zu hören, mitzuempfinden, mitzutragen 
geben. Gott al3 Sündenbod muß auch Beichtvater ein. 
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429. 

Der Srrthum der firchlichen Abjolution (und oft aud) 
der jtaatlichen Strafen) beiteht darin, daß hier ein Ein- 
mal zum Keinmal gemacht werden jol. Wenn die Er- 
innerung an eime Schuld nicht mehr quält, dann wirft 
der Durch fie eingeiibte innere Mechanismus viel leichter, 
und e3 giebt fein Hinderniß mehr für ein neues Ab- 
iptelen des alten Liedes. Daher Fromme, ehebrecherijche 
Zrauen unter den Katholiken feine Seltenheit find, welche 
täglich jfündigen und fich täglich abjolviren Lafjen. 

430. 

Wil man behaupten, daß der Germane für das 
ChHrijtentHum vorgebildet und vorbejtimmt gewejen jet, 
jo darf es einem nicht an Unverichämtheit fehlen. Denn 
das Gegentheil it nicht nur wahr, jondern auch hand- 
greiflich. Woher jollte auch die Erfindung zweier aus- 
gezeichneter Juden, des Selus und des Saulus, der zivei 

jüdiichiten Juden, die eS vielleicht gegeben hat, gerade 
die Germanen mehr anheimeln als andere Vülter? (Beide 
meinten, das Schiejal jedes Menjchen und aller Zeiten, 
vorher und nachher, nebit dem Schidjale der Erde, Der 
Sonne und der Sterne, hänge von einer jüdiichen Be- 
gebenheit ab: Diejer Glaube ift das jüdifche non plus 
ultra.) Wie reimt fich die Höchite moralische Subtilität, 
welche ein Habbiner- und nicht ein Bärenhäuter-Beritand 
jo gejchärft Hat, und welcher die Erfindung des heiligen 
Gottes und der Sünde an ihm zuerit gelungen it, das 
Gefühl der Unfreiheit und Kinechtichaft in einem grenzen- 
(os ehrjüchtigen Bölfchen, jein Ausfchauen nach dem 
Erlöjer und Bollender aller Hoffnungen, die priejterliche 

Niegihe, Werfe Band XI. 21 



eo 

Hierarchie und das volfsthümlichere Ajfetentyum, die 
‚überall fühlbare Nähe der Wülte, und nicht Die des 
Bürenmwaldes, — wie reimt fich Dies alles zum faulen, 
aber friegerifchen und raubjüchtigen ©ermanen, zum 
finnlich falten Sagdliebhaber und Biertrinfer, der es nicht 
höher als bi8 zu einer rechten und jchlechten Inoianer- 
religion gebracht hat und Menjchen auf Opferjteinen zu 
Ichlachten noch vor zehnhundert Jahren nicht verlernt hatte? 

431. 

Das Ehriitentyum tft aus dem Sudentdum hervor- 
gegangen umd aus nichts anderem: aber e3 it in Die 
römische Welt hineingewachlen und hat Früchte hervor- 
getrieben, welche jowohl jüdijch als römufjch find. Diefes 
gekreuzte Chrijtenthum hat im Katholizismus eine Form 
gefunden, bei der das römijche Element zum Übergewicht 
gekommen tft: und im Proteftantismus eine andere, bei 
der das züpiiche Element vorherriceht. Dies liegt micht 
daran, daß die Germanen, Die Träger der proteitantischen 
Gelinnung, den Juden verwandter find, jondern daß fie 
den Römern ferner jtehen, als die Fatholiiche Bevölkerung 
Siid- Europas. 

432. 

Das Chriltentgum (und nicht nur die Ffatholtjche 
Kirche) fährt fort, fich zu Stellen, als ob e8 alles forderte, 
aber e3 it jehr „gufrieden, jehr dankbar, wenn es nur 
etwas erhält. Im Ddiefer Genigjamfeit ift jebt auch Der 
beite Chrift, nach chriftlichem Maake gemefjen, jchliunmer 
als ein Heide; er will weder für jeinen Glauben leben, 
noch mit jeinem Glauben Sterben; er it zufrieden, wenn 
man ihnen beiden ein Almofen giebt. 
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. 433. 

Sn unferen Schulen wird die jüdiiche Geichichte als 
die heilige vorgetragen: Abraham tt uns mehr alS irgend 
eine Perjon der griechischen over deutjchen Gejchichte, 
und von dem, was wir bei Daviw’s Palmen empfinden, 
it das, was das Lejen Bindar’3 oder Betrarca’3 in ung 
erregt, Jo verjchteden, wie die Heimat) von der Fremde. 
Diejer Zug zu Erzeugnifien einer aftatijchen, jehr fernen 
und jehr abjonderlichen NRafje iit vielleicht inmitten der 
Berworrenheit unjerer modernen Bultur eine der wenigen 
licheren Erjcheinumngen, welche noch über dem ©egen- 
lag von Bildung und Unbildung erhaben jtehen: Die 
jtärkjte jittlihe Nachwirkung des ChHriftentyums, welches 
fie nicht an DVölfer, jondern an Menjchen wendete und 
deshalb gar fein Arg dabei hatte, den Menfchen der 
indogermanischen Nafje das Neligionsbuch eines jemi- 
fiichen Bolfes in die Hand zu geben. Erwägt man aber, 
welche Anjtrengungen das nichtjemitifche Europa ge 
macht hat, um Dieje fremdartige Feine jüdische Welt 
fih recht nahe an’3 Herz zu legen, fich über nichts 
darin mehr zu wımdern, jondern fich nur über fich jelbft 
und jeine Befremdung zu wundern, — jo hat vielleicht 
in nicht8 Europa fich jo jehr jelbjt überwunden, wie in 
diejer Aneignung der jüdiichen Litteratur. Das jebige 
europäilche Gefühl für die Bibel it der größte Sieg 
über die Beichränftheit der Najje und über den Dünfel, 
daß für jeden eigentlich nur das werthvoll fei, was fein 
Großvater und dejjen Großvater gefagt und gethan 
haben. Diejes Gefühl ift jo mächtig, daß, wer ich jegt 
frei und erfennend zur Gejchichte der Suden ftellen will, 
erit viele Mühe nöthig Hat, um aus der allzugroßen 
Nähe und Vertraulichkeit herauszufommen und das 

2ER 
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Süpdiiche wieder als fremdartig zu empfinden. Denn 
Europa hat fich jelber zu einem guten Theile in Die 
Bibel hineinlegen und im Ganzen und Großen etwas 
Hhnliches tHun müffen, wie die Puritaner Englands, 
welche ihre Gewohnheiten, ihre Zeitgenofjen, ihre Kriege, 
ihre fleinen und großen Schidjale in dem jüpijchen 
Buche aufgezeichnet (prophezeit) fanden. — Was aber 
jagt der Europäer, welcher nach dem Borzug der alt- 
jüdtichen Litteratur vor allen anderen alten Litteraturen 
gefragt wird: „ES tft mehr Moral darin“. Das heißt 
aber: e8 ift mehr von der Moral darın, welche jest in 
Europa anerfannt wird; und das heißt wiederum nichts 
anderes als: Europa hat die jüdische Wioralität angenommen 
und hält dieje für eine bejjere, höhere, der gegenwärtigen 
Gelittung und Erfenntnig angemeljenere als die arabijche, 
griechtiche, indilche, chinejiiche. — Was iit der Charakter 
diefer Mioralität? Sind die Europäer wirklich vermöge 
diejeg moralijchen Charakters die eriten und herrjchen- 
den Menjchen des Erdballes? Aber wonac) bemikt man 
den Rang der verjchtedenen Moralitäten? Zudem wollen 
e3 die Nicht-Europäer, wie die Chinejen, gar nicht Wort 
haben, daß die Europäer fich durch) Moralität vor ihnen 
auszeichneten. ES gehört vielleicht mit zum Wejen Der 
jüdischen Nioralität, daß fie jich für die erfte und höchite 
hält: es ijt vielleicht eine Einbildung Ja man fann 
fragen: giebt eS überhaupt eine Rangordnung der Wiora- 
fität, giebt e8 einen Kanon, der über allen waltet, das 
Sittliche definirt ohne Rüdjicht auf Volk, Zeit, Umstände, 
Erfenntniggrad? Dder ift eine Ingredienz aller Moralen, 
der Grad von Anpafjung an die Erfenntnik, vielleicht 
das, was eine Nangordnung der Mioralen ermöglicht? 
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434. 

Europa hat einen Exrzeß don orientaliicher Mio- 
ralität in fich wuchern lafjen, wie die Juden ihn aus- 
gedacht und ausempfunvden haben. Man wird nicht das 
glücklichjte und bejonnenjte Vol fein, wenn man Der- 
art im Moralijchen ausjchweift und es in’s Göttliche, 
Menichen-Unmögliche Hineinverlegt. Sie find viel ge- 
fangen und unterivorfen gewejen, fie Haben die orien- 
taliiche Verachtung fennen gelernt dafür, daß fie in 
ihrem Glauben hartnäcdig waren; jie haben ich gegen 
diefen Olauben jo benommen wie afiafiiche Wolter 
gegen ihre Fürjten, friechend, ergeben und voller Angit, 
auch nicht frei vom ©elült der Unabhängigkeit: jo be- 
famen jie eine umruhige, begehrliche, im SHeimlichen 
fich Ichadlos haltende Bhantafte, die Brutjtätte jener 
jublimen anflägerifchen Moralität und jenes wilden 
Heroismus, der fich ebenjo in der Hingebung an ihren 
Heerführer Gott, al3 in der Verachtung gegen fich jelbjt 
fimdgiebt. Das Chrijtentgum hat vermöge feiner jüdi- 
Ihen Herkunft den Europäern jenes jüdische Unbehagen 
an jich jelber gegeben, die Vorjtellung von der inneren 
Unruhe al® der menschlichen Normalität: daher Die 
Slucht der Europäer vor fich jelber, daher dieje uner- 
hörte Ihätigfeit, fie teen Kopf und Hände überall- 
hin. Zudem ift e$ dem Chritentgum gelungen, die rein 
orientalischen Gegentypen, den Unachoreten und Den 
Mönch als die Bertreter eine „höheren Lebens" in 
Europa auftreten zu lafjen; dadurch hat e8 eine faljche 
Kritit über alles andere Leben ausgejprochen und das 
Sriechiihe in Europa unmöglich gemacht. Die Athener 
fühlten ji) zwar als die unruhigjten Griechen: aber wie 
ruhig, wie voll von ji und anderen guten Dingen er- 
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iheinen fie neben ung! Sie wußten niemanden über 
fih und brauchten fich jelbft nicht zu verachten. 

3. Die Religion in der Gegenwart und der Zukunft. 

435. 

Sie begeiitern fich in der Jugend einmal und find 
dauernd dafiir dankbar, während fie den Gegenjtänden 
diejer Begeilterung ferner werden: aber an einer Sri- 
tif hindert fie die PWietät. Die Heiligiprechung nimmt 
su im Berhältniß, daß die Begeijterungszeit ferner wird 
und wir den Objeiten uns entrüct fühlen. „Was uns 
einmal jo erhoben hat, muß die Wahrheit gewejen 
jein. SIest jtehen wir fern und fünmen es nicht mehr 
prüfen: aber damals waren wir ganz darin zu Haufe.“ 
Der Wahn, daß, was erhebt, wahr tjt, und daß alles 

Wahre erheben muß, tt die Solge von der Verachtung 
des Srdischen, Meateriellen als des Umwirklichen und der 
Berehrung des Geiltigen und des Senjeits al3 der wahren 
Welt, von wo aus alle Kegungen fommen, die erheben. 
— Wenn die Öejchichte von Chrijtus in Ddiefem Jahr: 
Hundert fich ereignet hätte, jo wiirde der für verrückt 
gelten, der das glaubte, was jest noch viele Davon 
glauben. 

436. 

Das Bedinfniß zu beten, auch das des Bußredens, 
Lobpreifens, Segnens, Fluchens, alle religiöjen Gewohn- 
heiten brechen heraus, jobald ein Menjch pathetiich 
wird: zum Beweis, Daß pathetijch werden heikt: eine 
Stufe zurücdtreten. Wan find wir davon am ent=- 
fernteiten? Wenn wir jpielen, Geilt zeigen und aus- 
tauschen, freudig=heiter find und Jchalfhaft dabei, im 
Scherz über alles Emphatiiche in Wort, Ton, Trieb — 
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vielleicht erreichen wir hier einen Borfprung über unfere 
Zeit. Der heroische Menich, der vom Kampf und den Stra- 
pazen und dem Halle ausruht und fich des Pathos jhämt — 
und Dort der SBriejter! 

Aus Mitleid mit den Anderen uns religiös |tellen? 
Put! Wir müfjen fie zu unferer Tapferkeit er- 

heben! Und das ift möglich! Set es jelbjt durch den 
Satalismus! 

438. 

Kir würden jeßt die Neigung zu religiöjfen Ver- 
züdungen mit Abführmitteln behandeln. 

439. 

Religion nouvelle: 

1. Sür jeltene Momente aufgeipart. 
2. Verehrung der Aufopferungsluft. 
3. Kein Gott, fein Jemjeits, feine Belohnung und 

Beitrafung. 
4. Kein Bejchuldigen mehr, feine Gewifjensbifie, 

aber Bernunftsbiife. 
5. Das Ich reitituntt. 
6. Das Schöne empfunden als das fich opfernde Ich. 
7. Keine allgemeine Menjchenliebe, fordern Herr- 

Ichaft der Triebe. 
8. Die Höchite Klugheit al3 Norm genommen, als 

gemein umd nicht verehrt deshalb, weil gewöhnlich. 
9. Die Unklugheit der Großmuth bewundert. Das 

Mitleiden eine Schwäche und Erholung — concedirt. 
10. Richt als Dpferung für andere verehrt, jondern 

als der volle Sieg des einen Affefts über die anderen, 
jo daß wir das Leben, die Ehre u. j. w. ihm weihen: 
aljo die Fülle der Balfton ift das Wefentliche. 
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Gejest, unjere Culture miühte die Jrömmigfeit ent- 
behren. Sie fünnte jie aus fich nicht erzeugen. Cine ge 
wille le&te innere Entjcehlofjenheit und Beichwichtigung 
wird fehlen. Mehr als je friegerifche und abenteureriiche 
Geilter! Die Dichter haben die Möglichkeiten des Lebens 
noch zu entveden, der Sternfreis jteht Dafür offen, 
nicht ein Arkadien oder Campanerthal: ein unendlich 
fühnes PBhantafiren an der Hand der Stenntnijje über 
Thierentwicelung tft möglid. Alle unjere Dichtung it 
jo Kleinbürgerlich-erdenhaft, die große Möglichkeit hHöhe- 
ver Menjchen fehlt noch. Erjt nach dem Tode Der 
Neligion kann die Erfindung im Göttlichen wieder 
lururitren. 



VI 

Kumft. 

1. Kunft im Allgemeinen. 

441. 

Schön: jeder nennt das jchön, was entweder der 
fichtbare Ausdruc deifen tft, was ihm angenehm (müßlich) 
it oder die Erinnerung daran erweckt over Me 
mit ihm verbunden erjcheint. 

442. 

Welches ift der Zultand, in welchem jemand ein 
Ding jhön nennt? Dielleicht der, wo er an das er- 
innert wird, was ihn glücklich zu machen pflegt. 

443. - 

ejen der Kunit: eine Jchäpliche Sunktion wird 
ausgeibt, ohne daß fie Schaden bringt. Angenehmite 
Varadorie. 

444, 

Der Realismus in der Kunit eine Täufchung. Ihr 
gebt wieder, was euch am Dinge entzüct, anzieht — 
diefe Empfindungen aber werden ganz gewiß nicht 
durch Die realia gewedt! Ihr wißt eS nur nicht, was 
die Urjache der Empfindungen it! SIede gute Kunft hat 
gewähnt, realütiich zu jein! 
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445. 

Kedlichfeit in der Kunjt — nicht3 zu thun mit Nea- 
mus! Wejentlih Kedlichkeit der Künftler gegen ihre 
Kräfte: fie wollen ich jelber nicht belügen, noch be= 
ranjchen, — feinen Effeft auf fich machen, jondern das 
Erlebniß (den wirklichen Effekt) nahahmen. 

446. 

Die Kumjt hat auch die Bhantafte-Befriedigung: und 
e3 1jt Ddiefe unjchuldiger und harmlofer als jonjt, weil 
die Schönheit den Maakitab des Maafes mitbringt: 
jodann weil die Meufen jagen: „wir lügen“. 

AAN. 

Der Dichter Scheint fortwährend Zugänge zu einer 
neuen over bejieren Erfenntnig von Natur und menjch- 
lichen Dingen zu eröffnen: bevor man noch recht be- 
griffen Hat, daß, was hier jo aufregend winkt, ein Srrlicht 
tt, gaufelt jchon wieder ein anderes vor den Sinnen. 
Die Vergleichungen, die Metaphern des Dichters find von 
ihm durchaus nicht al3 folche gegeben, jondern al3 neue, 
bisher umerhörte Spdentitäten, vermöge deren ein eich 
der Erfenntnig fich zu eröffnen jcheint. Se weniger 
noch Darüber fejtiteht, was in der Natur wirklich wahr 
und eriviejen it, um fo jtärfer ift die Wirfung des 
Dichterd, um jo größer jene Schaufpielerfumit, zeitweilig 
den Ergründer der NKatırr zu vepräjentiven. Die Trage, 
wie weit etwas, das ein Dichter jagt, wahr ift, ijt eine 
Pedanterie Aller Werth liegt gerade darin, daß es nur 
einen Augenblid wahr jcheint, und dies gilt von feiner 
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gejammten Weltbetrachtung, feiner moraliichen Ordnung, 
jeinen moralischen Sentenzen ebenjo jehr wie von feinen 
Sleichniffen, jeinen Charakteren, jenen Gejchichten. 
Eine ernjthafte, der Wiflenjchaft zugehörige Meinung 
damit befräftigen wollen, daß irgend ein Tragifer etwas 
nnliches gejagt hat, ft eine Albernheit: Dichter haben 
in Dingen der Erfenntmg immer Unrecht, weil fie als 
Künftler täufchen wollen und als Künftler gar nicht das 
Beitreben nach höchiter Wahrhaftigkeit veritehen. Sugen 
fie zufällig etwas Wahres, jo tft ihre Autorität nicht ge= 
eignet, Ölauben, jondern Mißtrauen zu erweden 8 
it ein jolcher Genuß, daß der erkennen wollende Trieb ' 
auch einmal mit fich jpielt und von einem Hiveige zum 
anderen Hüpft, mit reizenden Tönen und bunten Sederchen 
geihmüct, — und wir follten Narren jein und da ein 
Drafel erivarten, wo ein Bogel fingt und tirtlirt? 

AA8. 

Die Gefährlichkeit der Kumjt beiteht darin, ung an 

die eingebildeten Dinge zu gewöhnen, ja ihnen eine 
höhere Schäbung zuzufprechen: die Halbwahrheiten, die 
blendenden Einfälle vorzuziehen, furz den Glanz und 
den Effekt der Dinge al3 Beweis ihrer Güte, ja ihrer 
Nealität gelten zu laffen. „Zur Volllommenheit gehört 
die Nealität,“ Diejer Dentfehler it jehr oft gemacht 
worden. „Was wir jtarf beivundern, muß wahr fein.“ 

449. 

Unjere größten Erhebungen, Erjchütterungen, den 
reiniten Himmel verdanken wir uns jelber: wir leihen 
davon an die Werfe der Kunit, und fo werden fie 
größer, wir verbejjern fie und mitunter verfennen pie 
fie zu ihren unten. 



450. 

Für die Künjte ift ein Zuftand der Wildheit und 
der fämpfenden Individuen bejjer als die allzugroße 
Sicherheit. 

451. 

Unfer Leben joll ein Steigen fein von Hochebene 
zu Hochebene, aber fein Fliegen und Fallen, — leßteres 
it aber das Speal der VBhantaftemenjchen: höhere Augen- 
blide und Zeiten der Erntedrigung. Dieje Schlimme Ver- 
wöhnung Ddegradirt den allergrößten Theil des eigenen 
Lebens, zugleich lernen wir die anderen Menjchen, weil 
wir jte nicht in der Eritaje jehen, geringjchäßen: es 
it ungejund, denn wir müjjen die moralijch äfthetiichen 
Ausjchweifungen bezahlen. Bei tiefer eingewurzeltem 
Übelbefinden und innerem Wikmuthe muß die Dofis 
Erhebung immer jtärfer werden, ipir werden zulebt 
gleichgültig gegen den Werth und nehmen mit Der 
ftärfiten Erregung fürlieb. Berfall. — Diefer Prozeß 
it in der Gejchichte jeder Kımjt Jichtbar: das Elafftiche 
Heitalter it das, wo Ebbe und Fluth einen jehr zarten 
Unterjchied machen, und ein wohliges Gefühl von Kraft 
die Norm ift: eS fehlt immer das, was die tiefiten Er- 
Ihütterungen hervorbringt: deren Erzeugung gehört in 
die Beriode des Berfalls. 

452. 

Sch habe mein Ziel und meine Leidenjchaft: ich will 
von der Kunst nichts, als daß fie mir dafjelbe verflärt 
zeige oder mich ergüße, ermuntere, zeitweilig abziehe. 
Das Erite ift meine Art von Neligion: ich jehe mein 
Speal von anderen geliebt und verklärt und in die Wolfen 
aufgetragen: ich bete mit ihnen! Nicht foll die Kunft 
mich mir jelber entführen, nicht mich vor dem Cfel retten. 



2. Der Fünfter. 

4593. 

Was ein Künjtler an Meinungen, Sympathien, Anti- 
pathien, Gewohnheiten, Erzejfen alles nöthig hat, um die 
Luft jich zu Schaffen, in der er jeine Produktivität wachjen 
fühlt, das geht uns alles nichts an: jo wenig uns Der 
Boden fimmert, wenn wir Brod ejjen. Verlangt er 
freilich, daß wir alles jenes mit ihm theilen, um ganz 
den Genuß feiner Kunst zur haben, jo tt zu antworten, 
dag der Genuß des größten Sunjtwerfes ein einziges 
verjchrobenes Urtheil, eine Verrücdung unjerer Stellung 
nicht aufwiegt. Das Kunftwerf gehört nicht zur Noth- 
durft, Die reine Luft in Kopf und Charakter gehört zur 
Kothourft des Lebens. Wir jollen uns von einer Kunft 
[osmachen, die ihre srüchte zu theuer verkauft. Hält 
e3 ein Künjtler nicht in der hellen, guten Luft aus, muß 
er, um jeine Bhantafte zu jchwängern, in die Nebelhöhlen 
und Vorhöllen Hinein, gut: wir folgen nicht. Cbenfo, 
wenn er Haß und Keid braucht, um feinem fünjt- 
leriichen Charakter ftrenge Treue zu wahren. Ein 
Künftler ift nicht Führer des Lebens, — wie ich früher 
jagte. 

454. 

Die Menjchen jeder Zeit, welche Kunftbedürfnifje 
haben, vor allem aber eine tiefe, jchwere Gemüthsart, 
fallen dem Künstler zu, welcher tief und ernjt ift, und 
janftioniren ihn, indem fie ihm ihre Tugenden unter- 
Ihieben: er fonımt dem gern entgegen. Aber bewiejen 
für den Künitler ift damit nichts. 



— 334 — 

455. 

Kein Deutjcher Kimftler Hat bisher genug Geilt ge- 
habt, um feine Wraris zu erklären: die flügiten haben 
nur verjtanden, jte zu bejchönigen, wie al$ ob jie ein 
ichlechtes emwifjen hätten: thatjächlih haben fie ihre 
Wirfung verdorben, injofern fie ihre Beichränttheit 
in die Wagjchale warfen; ihre Werfe janfen dadurch 
etwas und übten Einfluß auf die geringeren Ntachahmer. 
Degreift man nämlic) die Tendenz einer Kunft als 
eine perjönliche Verherrlichung oder Apologie oder Ber- 
jtecfjpieleret, jo greifen viele nach ihr, Die es nöthig 
haben, ihre Natur zu verherrlichen oder zu veriteden. 

456. 

Es giebt nichts Alberneres als jemanden in dem zu 
verhöhnen, was die Tüchtigfeit jenes Berufs, zum DBeijpiel 
der Gelehrten, ausmacht: wie e3 die verwöhnten Sinder, 
die Kimftler, jich erlauben. 

457. 

Damit ein Künjtler oder Denfer feine Art zur 
Vollendung bringe, muß er wohl den Glauben Haben, 
der eine Ungerechtigkeit und Bejchränftheit gegen den 
Glauben anderer ift. Denn er muß mehr darin jehen 
und etwas Größeres, al3 es it: font wendet er feine 
ganze Kraft nicht auf. ES wird durch die lange Reibung 
der Ausführung unendlich viel von dem ntzücdenden 
abgerteben, das der erite Gedanke hat: darım muß das 
Entzüden viel größer jein, al3 billig ift — jonit reicht 
fie nicht bi8 zu Ende. 



458. 

Wer die Krallen jener jchönen Katen erfahren hat, 
die um die großen Künftler fchwärmen, tft nicht mehr 
‚der Meinung, daß das Gente den Charakter feiner Um: 
gebung verbejjere. 

459. 

Da tt ein großer Künftler: aber er will größer 
ericheinen, als er ift. Und jo jagt man bei jedem fünften 
Augenblice jeiner Kunjt: er it anmaaßend, er maaßt 
fich etwas an, das Höheren zufommt, als er ist, er ift 
an ihnen eim Näuber, und in Bezug auf fich jelber it 
er nicht ehrlich — ihm fehlt nicht die Größe, aber die 
Kaivität, darum wird ihm }o jelten wohl: die Spannung 
üt zu groß. 

460. 

Über die Genie’S müffen wir umlernen. Ich wüßte 
nicht, warum fruchtbare Menfchen fich nicht till und 
anjpruchs[os benehmen jollten (Mioltfe), oder vielmehr — 
e3 it gegen alle Fruchtbarkeit, jeine VBerfon jo in das 
Getiimmel der Meinungen zu werfen und jelber voller 
Begehrungen zu fein, die ung umruhig, ungeduldig 
machen und die Weihe der Schwangerschaft nehmen. 
sh Höre noch immer jedem Takte an, was fire Gebrechen 
der Mufifer Hat: fein Mehr-beveuten-wollen, jein b- 
mweien der Negel, fein Unterftreichen defjen, was er 
bejjer macht als amdere, alle Sleinlichfeiten find fort 
während mit produftiv, wenn erit der Genie-Unfinn in 
ihm wüthel. Dagegen Männer wie Moltfe. 
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3. Mufif. 

a) Allgemeines. 

461. 

Die Mufif hat feinen Klang für die Entzücdungen 
des Geijtes; will fie den Zujtand von Kauft und Hamlet 
und Manfred wiedergeben, jo läßt fie den Geift weg 
und malt Gemüthszujtände, die Höchjt unangenehm find 
ohne Geijt und gar nicht zum Anjehen taugen; fie ver- 
gröbert und malt vie Mißvergnügtheit und den Sammer, 
vieleicht mit mufifalifchem Geilte; aber wie jchred- 
lich it diefe Kumft, wenn fie ohne Auswahl das Häf- 
fihe malt: welche Martern jind den Tönen zu eigen, 
den aufdringlichen Tönen! — Liegt e8 daran, daß unter 
den Mufifern ein feiner und mwohlgeitalteter Geijt üiber- 
haupt jelten it? Daß fie das Fühlen im fich nie ijo- 
firen und feine Strahlenbrechung und Sarbigfeit im Blit 
des Gedanken: nicht fennen? Ste müfjen alle Zuftände 
vergröbern, gleichlam im’S Unmenjchliche zurüdüber- 
legen: wie als ob die Gedanken umd die Worte noch 
nicht erfunden jeten. Dies ijt übrigens ein großer Reiz: 
e3 iit Urnatur in der Muftk: fie gehört in die Zeit, wo 
man die wilde Natur der Landjchaft verehrt und Die 
Hochgebirge entdekt hat. Kiner Gejellichaft, welche 
den geijtigen Genüfjen nicht gewachjen ift, welche jelbit 
zu gedanfenarm fir Gemälde tft, und überhaupt ihre 
Kopf- Kraft Schon verthan Hat, wenn fie jich anjchick, 
fich zu ergößen, bleibt der Appell an die Gefühle und 
Sinne: und in Diefen bietet der Muftler die anftändigite 
Ergögung. Schon gemeiner it der Theatergenuß mit 
dem Conterfei menschlicher Borgänge und dem groben 
Neize der Direften Nachahmung aufregender Scenen. 
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Ein Schritt weiter: und wir haben, zur Erholung, die 
Erregung der Triebe durch) Getränfe u. . w. — Der 
Dichter jteht höher al3 der Miufifer, er macht höhere 
Ansprüche, nämlich an den ganzen Menjchen: und Der 
Denker macht noch höhere Anjprüche: er will die ganze, 
gejammelte, friiche Kraft und fordert nicht zum ©e- 
niegen, jondern zum Ningfampf und zur tiefiten Ent- 
jagung aller perjönlichen Triebe auf. 

462. 

Die dDramatiihe Mufik tft ein Mittel zur Erregung 
oder Steigerung von Affekten: fie will nicht Freude an 
ver Mufik jelber geben, wie die Mufik für Kenner und 
Liebhaber (Kammermufik). 

463. 

Der dramatiihe Miufifer mug nicht nur als Dichter, 
jondern auch als Miufiter, Schaufpieler und ganz und 
gar Schaufpieler jein. Dies trennt ihn umerbittlich ab 
vom eigentlichen Dichter und eigentlichen Muftfer; er 
it im Vergleich zu jedem von ihnen geringerer Gattung. 
Aber als Schaujpieler fann er jich zur Gentalität und 
zum gleichen Range mit ihnen erheben. 

464. 

Der Dichter läßt den erfennenivollenden Trieb 
ipielen, der Mufiker läßt ihn ausruhen — jollte wire 
lich beides neben einander möglich jein? Sind wir ganz 
der Mujif Hingegeben, jo giebt e3 feine Worte in un- 
jerem Sopfe — eine große Erleichterung. Sobald wir 
wieder Worte hören und Schlüffe machen, das hHeikt 

Kiesgihe, Werfe Band XI. 92 
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jobald wir den Text verjtehen, it unjere Empfindung 
für die Mufif oberflächlich geworden: wir verbinden fte 
jebt mit Begriffen, wir vergleichen fie mit Gefühlen und 
üben und im jombolischen Beritehen — jehr unter- 
haltend! Aber mit dem tiefen, jeltijamen Sauber, der 
unjeren Gedanfen einmal Auhe gab, mit jener farbigen 
Dämmerung, welche den geijtigen Tag einmal auslöfchte, 
it e8 vorbei. — Sobald man freilich die Worte nicht 
mehr veriteht, tft alles wieder in Ordnung: und Dies ift 
glücklicher Weile die Negel. Immerhin find billiger- 
weile Schlechte Terte den beijeren vorzuziehen, weil 
fie fein Intereffe auf fich lenken umd überhört jein 
wollen. — Die Oper will die Augen zugleich beichäftigen, 
und weil bei der großen Menge die Augen größer jind 
al3 die Ohren, was viel jagen will, jo richtet fich Die 
Mufit der Oper nach den Augen und begnügt Jich, 
charakteriftiiche Yanfaren zu blafen, jobald etwas Neues 
zu jehen ift — Anfang der Barbaret. 

469. 

Nie die Natur nicht nach) Ziveden verfährt, jo jollte 
der Denker auch nicht nach Zweden denken, das heikt- 
nichts juchen, nicht beweijen oder widerlegen wollen, 
aber jo wie bei einem Muftljtüd zuhören: er trägt 
einen Eindrud davon, je wie viel oder wie wenig er 
gehört hat. Diefer Eindrud entiteht aus einer Ber- 
gleichung dejfen, was man früher an Eindrüden von 
Mufif gehabt Hat, man muß diefe Art Sprache ver- 
jtehen; je feiner man jte verjteht, dejto größer it Luft 
und Unluft dabei. Der grobe Menjch geniekt das 
Leben wie die Mufit jeder Art wejentlich al3 ©e- 
nuß umd Luft. — Die feineren Kunftfreuden foiwte 
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die feineren Erfenntniffe muß man theuer erfaufen, 
das heißt zu oft durch Enttäufchung Unbehagen Leiden. 
— Die Mafje und die Häufigkeit des mufifaliichen Ge- 
nufjes nimmt mit der Verfeinerung des Gejchmades ab, 
— it da ein Gegengrund gegen die Entwidelung 
der Mufif und der Blege derjelben? Und ijt es nicht 
in allem jo, auch in der Erfenntnig? An was für Dingen 
hat ein Kind Erfenntnißfreunden! Und wie große! 

466. 

Wer ausjchließlih einer einzigen Gattung Mufik 
Gehör jchentt, weiß endlich nicht mehr, wie abjcheulich 
fie flingt: mehr noch, er weiß die feinen und guten 
Sachen nicht mehr von den jchwachen und übertriebenen 
zu unterjcheiden md genießt im Einzelnen weniger, als 
man glaubt, im Ganzen freilich) hat er das Gefühl der 
Macht, — jeine Mufik jet die beite Mufif und durch- 
weg gute Mufif: objchon von beidem das Gegentheil 
wahr it. Wer nur fich liebt, fann aus dem jchlechtejten 
Gejchmad eine Oeligfeit empfinden und daraus ein ©e- 
leg, eine Iyrannet machen: le mauvais goüt möne au 
crıme, 

467. 
Goethe'3 vorjichtige Haltung zur Muftk: jehr vor- 

theilhaft, daß die deutjche Neigung zur Unflarheit nicht 
noch einen fünftleriichen Nüdhalt befam. 

468. 

Bei Milton und Luther, wo die Muftf zum Leben 
gehört, ijt die mangelhafte, fanatiiche Entwicelung des 
Beritandes und die Unbändigfeit des Hafjens umd 
Schimpfens vielleicht mit durch die Umpisciplin der 
Mufik herbeigeführt. 

22% 
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b) Einzelne Mufiker, Wagner. 

469. | 
Das Weibliche erfegeint bei Bach religiös befangen 

und fajt nonnenhaft. Ich denfe zum Beilpiel an manche 
Präludien. 

470. 

Südlihe Mujfik. — Hayon empfand bei der italiä- 
nijchen Oper wohl das, was Chopin bei einer italiänijchen 
Barcarole? Beide machten Muftl der Sehnjucht mit Ver- 
wendung der wirklichen italtänischen Mufit. 

471. 

Die Urtheile über Mozart verjchteben fich, nach der 
Entwidelung der Mufik, das heißt jie treffen feinen 
Charakter und fein Temperament — Diejes jcheint 
fi) zu wandeln in Tolge der neuen Beleuchtung umd 
der Gegenjäge, die er immer wieder erhält. Ein Wink 
für Künftler und Denker aller Art! Am urtheilfähigiten 
find einzelne Zeitgenofjen, die alles miterfämpft und 
fich über alles mitgefreut haben, was der große 
Schöpfer gegeben hat. 

472. 

Wagner bewirbt fich darum, der deutjche Kimitler 
zu heißen, aber ach, weder die große Dper, noch jein 
Charakter jind jpezifiich Deutjch: weshalb er bis jest 
dem Bolfe nicht lieb wurde, jondern einer Klaffe von 
Bornehmen und Überbildeten, — dem Kreife, dem im 
vorigen Sahrhundert etwa Noufjeau zujagte. 



473. 

„Nehmt meine Kunjt an: demm dann Habt ihr 
Deutjchen eine Kunst, Die ftch neben Der der anderen 
Kationen jehen laffen fannı, „Die deutjche Kunjt“, — zu- 
nächit zwar nur „eine deutiche Kumft“, aber nun joll 
bewiejen iverden, wie gerade dieje Kunjt dem Wejen 
der Deutjchen entipricht, aus ihm gewachjen ijt: Stoffe, 
Gedanken, Mufif u. j. mw.“ — Dies it Wagner’3 Art 
für jeinen Ruhm zu jorgen: er will, eine Nation jolle 
für ihn eintreten und ihn in fich und ihren „Ruhm“ auf- 

nehmen. Die8 Spiel ift noch nie jo offen gejpielt 
worden, — Grund, warım e3 bis jest nicht gelungen ilt. 
Später, wenn Wagner todt ijt und jeine Schriften ver- 
gejien find, ijt jo etwas möglich. Inzwilchen bemächtigen 
ih die Mufifer aller Völker feiner Muftf und in Kürze 
wird eS nicht mehr wie deutjche, jondern wie „Mufik“ 
fingen. — &3 ijt die Mufif der großen Oper. 

474. 

Da jedes Ding bei längerem Beitehen etwas Würde 
haben will, jo jehen wir auch die Wagnerifche Kımft 
nach) allem greifen, was im Stande ilt, Würde zu ver- 
leihen: Chriftentdum, Fürjten- und Adelsgunft ı. |. w. 
Gar zu gern möchte fie einen Heiligenfchen, aber ivo 
find die Mächte, welche jolche zu vergeben hätten! 

475. 

Man verlangt von der Mufik, fie jolle märchenhaft, 
jeltijam, unverjtändlich jein: wovon frühere Zeiten gar 
feine Vorjtellung hatten. Sa feitlich, Luftig, gejellig, innig, 
feierlich! Aber — 
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476. 

Sede Zeit hat ihren Erzähler von taufend und einer 
Kacht: unjerer iit jet Wagner. E3 find Dinge, die man 
nicht glaubt, nicht für möglich Hält, — aber jehr gern 
einmal im Theater fieht, al3 wären jie wahr. 

ATT. 

Schopenhauer, jo fern der VBerneinung, war Doch jo 
anjtändig, fte nie zu heucheln und feinen Wub daraus 
zu machen; was ehrgeizige Künjtler jofort thun, weil 
fie dadurch einen Borrang zu gewinnen hoffen. Die 
Schaufpteleret mit affetiichen und mirafulöjen Stoffen 
ut Schon ein Stüd perjönlicher Heuchelei. 

ATS. 

Die Mufif Hat noch feinen zürnenden Gott Dar- 
gejtellt. — Wagners Wotan leidet an der Schwäche des 
deutjchen Charakters, er will zu vielerlei und nichts 
völlig beitimmt. Sein Zorn tt gar nicht zu nennen 
neben dem des Michel Angelo’ichen Gottes; dafür hatte 
dDiejer auch nur diefen einen Gedanken im Stopfe. 

479. 

Der Neiz der befümpften Schwierigkeit (Wagner) 
und der Neiz der überwundenen Schwierigkeit: durch 
künstliche Figuren Hindurch ein Gefühl, zum Beijpiel 
die Liebe, noch zum Ausdrud bringen (zum Beijpiel 
PBetrarca). 

AS. 

Was nennen die Anhänger Wagner’3 einen „mujis 
faliichen Menjchen“? Und was andere und ehemals! 
FZaft Gegenfäge! Alfo Vorficht! 
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481. 

Die Anhänger Wagner’3 wollen an ihre Befähigung 
der Eraltation und Erpanjion glauben machen — in 
einem nüchternen geitalter fein geringer Ehrgeiz! 
Aber es ift fein nüchternes: jo mühjen fte excediren! 

482. 

Euer Eultus der Kraft ift alles andere, nur fein 
Beweis von Kraft, wie bei Michel Angelo! Ihr gebt euch 
Hin, ihe wollt Kraft dabei trinken, ihr jeiv müde eurer 
Schwähe — 

483. 

Hier find Menjchen, welche alle Welt mit Weufif 
trunfen machen möchten und vermeinen, dann fäme Die 
Cultur: bisher aber fam auf die Trunfenheit immerdar 
"etwas anderes al3 die Cultur. 

484. 

Sie verachten die Form: al3 ob diefe Muftk das 
geringjte Snterefje hätte, wenn fie ich nicht auf dem 
Hintergrunde der gegenjäglichen Forderung der Form 
aufjchriebe, gegen ihn abhöbe! 

As 
Das Nachdenfen und die Erfindjamfeit in Bezug 

auf die elementaren Reize (in Muftf und Farben u. |. w.) 
gehört zum philojophilchen Charakter unjerer Zeit: ebenjo 
wie die Naturtreue der Maler. Man geht, joweit man fann, 
und it radikal. 

486. 

Sest gefüllt e8, fich hegen zu laffen und zu heben: 
jelbit Künftler erwählen den Geift der Unzufriedenheit 
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als die Mufe, welche fie begeijtert. Sieht man fie dann 
in ihren Erholungen, jo find fte ganz leer, fie haben 
feine Kraft daran zu verjchwenden und ziehen das 
zadejte vor. ES wäre jehr unbillig, Darnach die Zeit 
zu beurtheilen: fie giebt im Bergnügen und der Erholung 
nicht fich ganz, gejchweige denn ihren beiten Theil zu 
erfennen. So jei man tolerant gegen ihre Kunft, und 
bedaure die höheren Künstler, denen die Zeit nicht ent- 
Ipricht, wahrlich nicht, weil fie ihrer unmwindig wäre. 
Das beurtheilt maı al3 Süngling falic. 

4. Ditiunft. 

487. 

Die Novelle wirkt jtärfer als das aufgeführte Schau 
Iptel, weil fte fich der Hiltorie gleichitellt; während das 
Schauspiel die SUufion fortwährend zerjtört; gejegt ein 
Scaufpieler bringt fie hervor, dann zerjtört fie ein 
anderer, und jedenfalls das Theater und die Menjchen 
um ung. Wie matt, wie wenig überzeugend it Mozart’S 
Don Juan gegen Merimee’3 Don Juan! Dann find wir 
beim Erzählenhören viel thätiger als beim Anjchauen, 
leßtere3 erzeugt den Hang zu fritifiren viel öfter. Die 
Mufit wirkt, als fortmährende Begleitung, umter allen 
Umftänden abziehend und ftörend; auch die beite Mufit 
langmweilt zu oft. 

488. 

Zu den Troftmitteln der leidenjchaftlichen und un- 
gebändigten Charaktere gehört die Tragdpdie; jie räth au, 
Auhe und innere Freiheit nur jenjeitS der Welt zu er= 
warten. Damit bejeitigt fie vorübergehend die moralijche 
Unzufriedenheit jolcher Naturen mit fich; denn te jcheint 
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zu jagen: das Unmögliche nicht zu vermögen, jollte feinen 
Kummer machen. 

489. 

Niemand it einer gramjfameren Rache fähig, als 
jene Ddichteriichen und empfindlichen Seelen ohne Stolz, 
die fortwährend im Verborgenen leiden und aus Furcht 
ruhig und janft erjcheinen. Sch denfe zum Beilpiel an 
Kacine. 

4. 

Deutiche Schaujpielfunit kommt nicht in Betracht, 
genug, daß jJie den Deutjchen genügt. Anders jteht 
es in Wien, wo man mie verjcehmäht Hat, von Den 
Staltänern und Sranzojen zu lernen: ebenjo wie eS die 
öjterreichtichen Muftfer gethan haben. 

491. 

Dlutichande, Ehebruch, Nothzucht, erotijche Bejejlen- 
heit, nach denen nicht nur die franzöfilchen Dramatiker des 
tomantiihen Gejchmads, jondern auch Die Deutjchen 
Dperneomponiten griffen, — Heichen wovon? Dieje 
Neigung zu mythiichen Greueln, woran auch die Griechen 
titten, it jedenfalls ein schlechter Gejchmad: Ichlimm 
genug, wenn die Bhilojophte Dejjen bedarf, um ihre 
Säte glaubhaft zu machen. 

492. 

Die feineren Erzähler vermeiden, die Erlebnijje ihrer 
Helden jelber in’3 Ungeheuerliche, Criminaliftilche, Grobe 
zu jteigern: vielmehr erniedrigen und glätten fie die Er- 
eignijje und zeigen, was feinere Naturen jchon an diejem 
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Wenigen zu leiden haben: oder daß hier erit ihre Er- 
lebniffe anfangen: für grobe Naturen giebt eS da feine 
Probleme. — Daß man jenen Helden gegenüber feit- 
hält, er fei nicht non plus ultra, jondern ein tüchtiger 
Mensch, zeichnet jeden guten Dichter aus. — Die Yalb- 
götter-Geichichten bedürfen wenig Talent, grobe Sarben, 
— jte werden der Weaffe erzählt. ES find ideale Näuber- 
und Gejpenjter-Gejchichten. — Wer Jich in jeine Helden 
und deren Erlebnifje verliebt, ijt nicht erjten Ntanges, 
— denn er muß arm jein. — Mit prächtigen, ent- 
zücenven Stoffen und Helden geben ji die Armen 
ab, welche nicht ohne Weiteres glauben, daß andere jie 
für reich Halten. 

493. 

Die wirfamen Schriftiteller merken, daß Worte 
nur Andeutungen find, daß man nichts vollenden dürfe 
und daß die Schriftiteller darin Bortheile vor den Malern 
haben. 

494. 

Manche mögen jagen und fchreiben, was jte wollen 
— 3 ı1jt immer etwas darin von guter Mufif. Und bei 
anderen etwas von jchlechter. Bei den Meijten fehlt 
alle Meufik. 

5. Malerei. 

495. 

Die italiänischen Maler haben die „heilige Ge- 
ihichte” jo Schön zurücüberjegt, alle rührenden Scenen 
der Samilie entdeckt, alle jene Nugenblice, wo ein be- 
deutender Menjch einen Augenblif für mehrere uns 
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vergeßlich macht: bei jedem ihrer Bilder fann man 
TIhränen vergiegen. Nur wo die heilige Mijere beginnt, 
da empfindet man nicht mehr mit — das Willen um die 
Solgen derjelben Hält das Gegengewidt. 

496. 

Für viele Maler war Schön der Ausdrud der 
Srömmigfeit. Und da eine gewilje Armut an Fleiich, 
eine peinliche Haltung an den Frommen zu jehen war, 
übertrugen dieje die Empfindung des Schönen auch ge 
rade auf Diefe Formen. Cine jehr lange und jtrenge 
Gewohnheit würde zuleßt fogar den Gejchlechtsfinn ivre 
führen: der jehr fern davon ift, unbewußte Zweck 
mäßigfeit zu Gunften des zu Erzeugenden zu verfolgen. 



VI. 

Teib, Liebe, Ehe. 

497. 

Die Schüchterniten Mädchen präjentiren jich Halb 
nadt, wenn e3 die Mode gebietet, und jelbit verivelfte 
alte Weiber wagen einem folchen Gebote nicht zu wider- 
jtehen, jo geiftreich und gut fte jonft auch fein mögen. 

498. 

Man muß auch die deutjchen langweiligen Frauen 
mit in den Kauf nehmen: welche zugleich trägen, mit 
fich zufriedenen Geiltes, al8 auch lebhaft, empfindlich 
und nachträgerifch Jind. Aber auch ihnen jagt man 
nad, daß Sie in aukerordentlichen Lagen ftarf wie 
Löwinnen find und fein genug, um duch ein Nadelöhr 
zu friechen. 

499. 

Die Ehre einer Geliebten jchonen, indem man jich 
in einem Kreije, wo man über fie jpricht, ihr fajt fremd 
ftellt, und jet eine Beleidigung ihrer zu hören, welche 
man nicht rächen darf, um ihren Auf nicht zu vernichten 
— gräßlich! 
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00. 

Die Alten trauten den Frauen in der, Leidenichaft 
daS eigentlich Unmenjchliche und Unglaubliche zu — zur 
Zeit des Mchylus. 

501. 

Die Naturen, welche überhaupt nicht über jidh 
denken, namentlich aber gewilje Dinge an fich nicht 
in’S Auge faljen mögen (Frauen zum Beilpiel jchon die 
Ihätigfeit des Magens nicht, gejchweige den Gejchlechts- 
trieb) — Ddieje deuten fich alle Whänomene ander3 und 
wollen den einfachen Grund nicht jehen und nicht zu= 
geben. Sp erlangt ihre Baljtion etwas Träumertjches 
und für jie jelber Miyitiiches, jte unterliegen ihr viel 
eher und heftiger, weil jie wealiitiich von ftch Denfen. 
Was willen unvermählte rauen von dem abartenden 

 Gejchlechtstrieb, in ihrer Leidenschaft für die Kumnft ımd 
geiwijje Nichtungen derjelben, oder im Mitleid, oder in 
der Art von blinder Hingebung an einen Gedanken! 

502. 

Wenn die Scham die UÜrjache- der Liebe ift: überall 
wo eine Befriedigung des Triebes verwehrt wird, ent- 
jteht ein neuer Yultand, und eine geivijje zlichtigere 
Dual und Befriedigung, e& wird jo ein Sdeal zum Steimen 
gebracht — etwas Sinnlich-Uberfinnliches. 

503. 

Die Zeugung ift eine oft eintretende gelegentliche 
Solge einer Art der Befriedigung des gejchlechtlichen 
Triebes: nicht dejjen Abficht, nicht dejjen nothmendige 
Wirfung. Der Gejchlechtstrieb hat zur Yeugung fein 
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nothwendige8 Verhältniß: gelegentlich wird durch ihn 
jener Erfolg mit erreicht, wie die Ernährung Durch Die 
Luft des Effens. 

504. 

Der Gejchlechtstrieb macht die großen Schritte der 
Snoiwiduation: für meine Moral wichtig, denn er ift anti- 

joctal und leugnet die allgemeine Gleichheit und Den 
gleichen Werth von Menih zu Menidh. Cr ift der 
Typus individueller Leidenjchaft, die große Er- 
ziehung dazu: der Berfall eines Bolfes gejchieht in dem 
Maake, als die imdivivuelle VBaffton nachläßt und Die 
jocialen Gründe bei der Verheirathung überwiegen. — 
Die Scheidung der Gejchlechter ift nicht fundamental, 
die Zeugung it nicht ejjentiell gejchlechtlich und gehört 
nicht zum Wejen des Lebendigen. &3 ift ein jehr 
Ntarfer Ausdrud der individuellen Luft; je Höher Die 
Wejen jind, um jo ftärfer wird das Sndividuelle 
daran. 

505. 

Wodurh Haben fich die adeligen Gejchlechter jo 
gut erhalten, zu allen Zeiten? Dadurch), daß der junge 
Mann in der Ehe nicht vor allem GejchlechtSbefriedigung 
fuchte, und in Folge Dejjen fich hierin berathen ließ 
und nicht von der amour passion oder amour physique 
fi fortreigen ließ, unpaffende Chen zu jchließen. 
Erjtens waren e3 in Sachen der Liebe erfahrene junge 
Männer, welche jich verheiratheten: und dann hatten fie 
an Kepräfentation u. j. w. zu denken, kurz mehr an ihr 
Geichlecht als an fich zu denken. Ich bin dafür, mora= 
fiiche Ariftofratien wieder zu züchten und außerhalb der 
Ehe etwas Freiheit zu geben. 
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506. 

Die Ehe giebt verjchiedenen Arten von Menschen 
zu verjchiedenen Arten des moralischen Heroismus Aln- 
laß: ich weiß nicht, ob darin nicht ihr höchiter Werth 
zu juchen it. Die Einen wiiden auch mit der gelieb- 
tejten Berjon feine Ehe eingehen, im Falle die Kirche 
ihren Segen vorbehielte, und andere umgekehrt mwirden 
auf die Ehe verzichten, wenn viejelbe von einer Firch- 
fihen Einjegnung abhängig gemacht würde. Wieder 
andere finden Gelegenheit zum Heroismus in dem Ge- 
danfen, daß die einmal gejchloffene Che unlösbar fei. 
Dagegen hatte die George Sand umgekehrt ihre 
Itrengiten und fittlichiten Empfindungen in die Forderung 
gedrängt, daß die Ehe nur jo lange Dauer haben dürfe, 
als die leibliche Bereinigung von Seiten beider Gatten mit 
vem Zuftande einer feelilchen Begeijterung fir einander 
verbunden: iit. 

507. 

An unfjeren größten Dialen umd Sorgen andere 
theilnehmen lafjen, die diejelben nicht haben, jondern 
nur leiden machen — tt das nicht graufam? Sit es 
nicht aus jenem Gefühle entiprungen, welches bei allem 
Schlimmen, was uns trifft, etwas leidend jehen will, 
eine feine Cmanation der Nache? Und it alfo nicht 
die Ehe und die Jreundjchaft voller Gefahr, weil fie 
jolde Graujamfeit der Übertragung von Leid fürdert? 
Es it jchwer, ein Leid nicht mitzutheilen — aljo jollten 
wir uns die Gelegenheit dazu nehmen und in der Einjam- 
feit (eben. 

508. 

Niemals jich Lieben laffen, jondern wo man nicht 
ven Impuls der Gegenliebe fühlt, dann die Liebe des 
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Anderen verhindern und wenn es nöthig wäre, ihn zu 
verjpotten, ja uns vor ihm zu erntedrigen! Künftler (und 
Weiber!) werden durch nichts gemeiner al3 Durch das 
Sichelieben-lajfen. Wir jollen verhindern, daß wir das 
Speal eines Anderen werden: jo vergeudet er jeine Kraft, 
fich jelber jein ganz eigenes Speal zu bilden, wir führen 
ihn irre und von ji ab — wir jollen alles thun, 
ihn aufzuklären oder wegzujtoßen. — Eine Che, eine 
Sreundichaft Jollte das Weittel fein, das jeltene!! unfer 
eigenes Ideal Durch ein anderes Speal zu jtärfen: wir 
jollten das Sdeal des Anderen auch jehen und von ihm 
aus das umjerige! 

509. 

Eine Umgebung, vor der man jich gehen läpkt, it 
dag Leste, was man fich wünjchen jollte, eine Art Strone 
für den UÜberwinder feiner jelbit, der fich jelber voll- 
endet hat und Vollendung ausjtrömen möchte. Andere 
werden zu Scheujälern. Borficht in der Ehe. Der 
Mangel an Bathos und Korm in der Tamtlie, im Der 
Sreundichaft it ein Grund der allgemeinen Erjcheinung 
von Schlumperei und ©emeinheit (Eigenjchaften des ©e- 
bahrens nicht nur, jondern auch der modernen Charaf- 
tere) — man läßt fich gehen umd läßt gehen. 

510. 

Man joll die Befriedigung des Triebe nicht zu einer 
Brari3 machen, bei der die Nafje leidet, daS heißt 
gar feine Auswahl mehr jtattfindet, jondern alles fich 
paart und Kinder zeugt. Das Ausjterben vieler Arten 
von Menjchen ift ebenjo wünjchenswerth als irgend 
eine Fortpflanzung. — Und man follte jich durch Diefe 
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enge Verbindung mit einer rau jeine ganze Entwice- 
(ung direchfreuzen und ftören laffen — um jenes Triebes 
willen!! Wenn man nicht einmal fo enge Freundfchaften 
nüglich (im höchiten Sinne) finde! Die „Ergänzung“ 
des Mannes durch das Weib zum vollen Meenjchen ift 
Unfinn: daraus läßt ji) aljo auch nichts ableiten. — 
Vielmehr: nun beirathen, erjtens zum HBimede höherer 
Entwidelung, zweitens um srüchte eines jolchen Menjchen- 
thums zu Hinterlajjen. — Für alle übrigen genügt Con- 
fubinat, mit Verhinderung der Empfängmg. — Wir müfjen 
diejer plumpen Leichtfertigfeit ein Ende machen. Diele 
Sänje jollen nicht Heiraten! Die Chen jollen viel 
jeltener werden! Geht Durch Die großen Städte umd 
fragt euch, ob dies Volk jich fortpflanzen joll! Mögen 
fie zu ihren Huren gehen! — Die Broititution nicht 
jentimental! &8 foll nicht dag Dpfer fein, das Den 
Damen oder dem jüdiichen Geldbeutel gebracht wird —e» 
jondern der Berbejjerung der Nafje. Und überdies joll 
man dieje Dpferung nicht faljch beurtheilen: die Huren 
find ehrlich und thun, was ihnen Tieb ift, und ruimiren 
nicht den Mann durch das „Band der Ehe“ — ir Er- 
drofjelung! 

511. | 
Eine Frau, die begreift, daß fte den Flug ihres Mannes 

hemmt, joll fich trennen — warım hört man von Diejem 
Akt der Liebe nicht? 

512. 

Wie oft wird grob und aufjehenerregend die Che 
gebrochen, bloß um den moralifchen oder rechtlichen 
Zultand herbeizuführen, in dem eine unerträglich ge= 
wordene Ehe gelöit werden fünne! 

Niesihe, Werfe Band XI. 9 



VII. 

Sultur. 

I. Allgemeines. 

513. 

MWarım macht die Culture Shwach? Carthago unter- 
lag dem weniger cultivirten Nom, die hohe arabijche 
Cultur unterlag u. f. w. Weil in der Eultur die Bhantafie- 
Befriedigung der Macht zu hoch geichägt und zu leicht 
gemacht wird (Macht über fich jelbit u. f. w.). 

914. 

Die Kraft zu wollen, die einige Menjchen und Culturen 
in höherem Grade als andere bejiten, bejteht darin, daß 
man ungefähr die gleiche Anzahl von eingeübten 
inneren Mechanismen und von Werthichägungen hat: jo 
daß, jobald nur ein werthgejchägtes Ding in die Bor- 
jtellung tritt, fofort auch der dazu gehörige Mechanismus 
jein Stüd abjpielt. Anderen Menjchen und Zeitaltern 
fehlt es an einer jolchen Sahlencongruenz von Mechanis- 
men und Werthichägungen. Sie erzeugen jehr viel mehr 
MWerthichägungen, bei denen nichts herausfommt, als 
jolche, welche eine „Wirkung“ haben, wie man jagt. 
Dabei ijt immer feitzuhalten, daß die Werthichägung 
niemals die Urjache einer Handlung it; vielmehr tritt 
durch eine alte Affociation der Mechanismus automatic 
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in Bewegung, wenn eine werthgejchäßte Vorjtellung im 
Gehirn aufgeitiegen tft: eS it ein regelmäßiges Nach- 
einander, nicht Urjache und Wirkung, jo wenig etwa, 
als ein Wort die Ürjache des Begriffs tjt, welcher bei 
jeinem Erflingen in uns erjcheint. — Wollende Beitalter 
waren bis jet immer gedanfenarm, aber nothiwendig tit 
Dies nicht. 

915. 

Die Menjchen gehen an der Verfeinerung Des 
Sntellefts zu Grunde: phyfiih und vielleicht auch 
moraliih. — Wir Glüdlichen! Wir find in dem Keich 
Der Mitte! 

516. 

Für die bisweilen jichtbar werdende Berdüfterumg 
der Welt giebt e3 folgende Veranlafjungen: eritens die 
Kreuzung der Cultiren, aus welcher viel Häßlichkeit ent- 
Iteht: der bejtändige Anblid des Häßlichen macht dülter; 
zweitens die moralijche Bhantaftif des Chriftenthums, 
welche den menjchlichen Handlungen nur Die bojen 
Prädifate gelajjen hat und eine Berherrlichung von Leben, 
Menjhen, Handlungen eigentlich unmöglich machen 
wollte: wenn man niemals verherrlichen darf, wird man 
düjter; Drittens das Barbariiche und Thierhafte, das ung 
zeitlich noch nicht fern genug liegt; viertens die Angit 
vor dem Sndivivuellen und die Beargiwöhnung dejielben, 
weil die Gejellichaft ihrer jelber nicht mehr Sicher it; 
fünftens die Angit vor dem NKatürlichen, welche an die 
Stelle der früheren Angit vor der Natur getreten ift; 
jehhjtens die Bergleichung des Lebens mit imaginären 
©eligfeiten, von denen das Chrijtentyum umd die Dichter 
geiprochen haben; jiebentens das ürbertriebene Gefühl 

23 * 
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der Berantivortlichkeit, welches alle indifferenten, Eleinen 
und Harmlojen Dinge wegftreicht und in jedem Falleiio 
gehandelt wiljen will, daß man damit einem Ankläger 
Stand halten fann. 

517. 

Wenn ein Bolf auf bejtimmten moralijchen Urteilen 
jtehen bleibt, jo wird e3 Davurch bejchränft, verfnöchert, 
tolirt, alt und geht endlich daran zu Grunde. 

518. 

Die Lüge und die Verjtellung, welche innerhalb der 
Gemeinde groß gezüchtet werden, zur Herjtellung der 
©leichheit, ergeben zulegt einen freien Uberjchuß, der 
fih in der Erzeugung von Dichtern und Schauspielern 
entladet. Man denke, welche Luft eine Gemeinde an der 
Aufichneiderei, Schimpferei, ZTajchenjpteleret ımd ähn- 
fihen Urfünften bat. 

2. Eulturgefchichte. 

919. 

Srundjaß: in der gefammten Gejchichte der Menjch- 
heit bisher fein Zwec, feine vernünftige geheime Leitung, 
fein Snitinft, jondern Zufall, Zufall, Zufall — und 
mancher günftige. Dieje find in’S Licht zu jegen. Wir 
diiefen fein faljches Vertrauen haben und am aller 
wenigften ung weiter auf den Zufall verlaffen. Derjelbe 
it in den meilten Fällen ein finnlojer Zerjtörer. 



920. 

Was die Werthichägungen urjprünglicher Völker 
ausmacht, läßt fich durch feine Bhantafie erratheiır, 
man muß e3 erfahren. Beitimmte Gebräuche und der 
damit verbundene Gedankenkreis find nicht zu conftru-= 
iren; wenn man von den „natürlichen“ Bedürfniffen und 
Degehrungen der Menjchen redet, jo denkt man fich die 
Sache zu einfach: die intellektuellen Bedürfniffe zum Bei- 
jpiel jind höchjt abjonderlich befriedigt worden. 

921. 

E3 ijt die Art der Juden, ihre Chancen im Berhältnii 
zu Verjonen auszunügen, indem fie dicht an Die Grenze 
derjelben treten und e8 merken laflen, daß jte jich an 
der Grenze willen. Dies macht fie zudringlih., Wir 
alle wollen ja unnahbar jein und unbegrenzt erjcheinen; 
die Suden wirfen diefem phantaftiichen Unfaßbar-jein- 
wollen bei einzelnen und bei Nationen entgegen und 
werden dafür jehr gehaßt. 

922. 

Die Griechen in alter Heit hielten Milch und Honig 
für die Kojt der Götter — das waren feine Weintrinfer- 
zeiten. Den Oermanengdttern war Meth der Tranf, der 
Uniterblichfeitt gab: da haben wir die Trinfer. Soma 
der Eranier ein beraufchendes Getränk, das nur im 
Dpfer vorkommt. Alio: man bringt in Gedanken Die 
beraufchenden Getränfe und die Empfindungen der Un- 
jterblichfeit und KLetdlofigfeit in Berbindung. Durd) 
den Genuß des Soma hören fin den Sterblichen am 
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Ende der Tage alle Leiden der Sterblichkeit auf, fie 
gehen zur Geligfeit der Götter über. Die Entzüdung 
bei Milch und Honig: zu denken an Winon de Lenclos, 
welche eine Suppe jchon beraujchte. 

523. 

Der Wein hat anders auf die Griechen gewirkt, ala 
auf unjere alfoholifirten Gehirne „Unvermijchter Wein 
macht wahnjinnig” jagten fie. 

524. 

Dionyiiih. — Für uns tft der Wein etivas jehr 
Jüchternes! Und jo juchen wir die Urjache des Diony- 
fiihen neben dem Wein und nehmen dejjen Wirfung 
höchitens al8 Symbol. Umgekehrt! Die Wirkung des 
Weins war das Neue, was man nur wie ein neues LXeben 
und eine nee Gottheit zu fallen wußte: man verftand 
andere Erjeheinungen Darnach) Iymboliich. 

525. 

Die epileptiiche Drehiwuth, welche die Hyiterijchen 
Weiber Griechenlands befiel, wırrde mit dem Weintammel 
verglichen. 

526. 

Das Altertum wirkte al$ reizvoller Zwang 
auf die überjchäumende Straft der Nenatffancemenjchen. 
Man unterivarf jich dem Stile, man empfand die befiegte 
Schwierigkeit, nicht natürlich zu jein, e$ war die Hand- 
(ungsweie von starten Menjchen, welche gegen jid 
jtolzs und herichlüchtig find. Nicht zu verwechjeln mit 
dem feigen Sflavenfinn ängftlicher Gelehrter! 
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927. 

Die feine höfische Eultur unter Ludivig XIV. hatte in 
vielen Stücken den Stoicismus nöthig; viele Empfindungs- 
ftiürme mußte man in’3 Herz verjchließen, viele Miüdig- 
feit verhehlen, vielen Schmerz mit Heiterkeit bededen. 
Unjeren bequemen Mitmenjchen wirde dieje Lebensart 
zu ftreng jein. 

3. Die Deutschen. 

= 928. 

Sn diefem Sahrhundert haben ich die Sranzofen 
einen Geihmaf an der Malerei anerzogen (durch) 
Heichnen), der dem vorigen Sahrhundert fehlte. Die 
Staltäner haben ihr Ohr für den Gejang verloren, die _ 
Deutichen haben politische Leidvenjchaft gelernt, -und Die 
Engländer haben fi) an die Spite der Wifllenjichaft 
geitellt. 

529. 

Mir thut das amerifaniiche Lachen wohl, dieje Art 
von derben Seeleuten wie Marc Twain. Ich habe über 
nicht Deutjches mehr lachen Fünnen. 

I. 

Das Schöne — darunter verjtehen die Amerifaner 
jest das Nuhig-Rührende Es it dem gejchäftlichen 
Ernjte und der praftiichen Erwägung der Folgen, der 
Todenheit und der Leidenschaft des Sagens, Geivinnens 
und Sich-befinnens entgegen. 



531. 

Bon einem Gedanken glühen, von ihm verbrannt 
werden — das it franzöftich. Der Deutiche bewundert 
fi und ftellt jich mit feiner Baflton vor den Spiegel 
und ruft andere Hinzu. 

5932. 

Sn Frankreich) möchte fich der esprit gern Genie 
geben. In Deutjichland möchte das Genie fich gern esprit 
geben. 

933. 

, Den Deutichen fehlt e& an esprit, weil fie feinen 
Überihuß von Geilt bejigen: haben fte den ihren arnge- 
wenpet, jo find jie arm und figen da. Sie Hafen ihn 
und doch fühlen jie, daß ohne ihn Die Gejelligfeit eine 
langweilige Slegelet it: — daher „Gemüth“! 

934. 

Wie fommt e8, daß Die Deutjchen feinen Geift 
haben? Sie empfinden langjam und lafjen ihre Em- 
pfindungen nicht reif werden, fie freuzen fie Durch Beruf 
oder alltägliche Dinge: jo machen fie fich mittelmäßig, 
jte bleiben immer wie unreife Srüchte. 

1. Sie verjtehen nicht Muße zu haben. 
2. Sie nehmen ihre Erlebnifje nicht ernit, al3 wichtig 

genug des allgemeinen Ilachdentens. 
3. Sie lejen zu viel und Sind eifrig jerbil gegen 

eine herrichende WBartei oder Hof. 
4. Sie machen Muftk, nicht um eine Bafjion zu er- 

tragen und fich zu erleichtern, jondern um fich aufzu- 
regen! Deshalb brauchen fie die Leidenjchaftlichite Mufik. 
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935. 

Sn Deutichland hat man fait das Bevirfnig und 
daher auch den Sinn der unjchuldigen Muftk verloren; 
man denkt der Zeiten, wo auch die guten Srauen jich 
nicht genügend für die Nacht vorbereitet zu haben 
glaubten, wenn nicht der Schlaftrunf, ein jchwerer, heißer, 
überwürzter Wein vor ihnen jtand. 

936. 

Aus welchen erbärmlichen Elementen Der Deutjche 
Socialismus bejteht in feinen FKührern, ift daraus zu 
erjehen, Daß feiner die volle Enthaltung von geijtigen 
Getränken gefordert hat. Und doch ift diefe Wlage viel 
verhängnißvoller al3 irgend ein joctaler Drud! 

IL: 

Schwärmerijche, mädchenhafte Empfindungen von 
jogenannter Seligfeit, Träume von befehrten und ge 
retteten Wüftlingen, Treue bi3 zum Sprung im’3 Wajler, 
und der Geliebte jelber etwas succhtbares, Unheimliches, 
ein Mann unbekannter Unthaten, aber ein UÜbelthäter 
ohne Schuld, der zugleich ein verfappter Gott und Prinz 
Ht und alles in jehr reizuoller Natur: das find jet Die 
Erholungen des eijernen Deutjchlands. — Böje Har- 
monien, wüthende Ahythmen und unjägliches chromatiiches 
Sammern, der Wechjel aller Tonarten, al3 Sinnbild der 
Unbejtändigfeit aller Dinge unter dem Monde — jo 
wird die Wirklichfeit bejchrieben. 

938. 

Die Deutjchen mwechleln ab mit Hingebung an das 
Ausländische und einem rachejüchtigen Verlangen nacı 
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Driginalität, (Mache für ihre Scham beim Aücdblid) — 
und die ganz unbedenklich guten Deutjchen, welche pro- 
duftiv Find, find Vermittler gewejen und haben eumo- 
pätlch gearbeitet, wie Mozart und die Hiftorifer u. j. wm. 
— Die Deutjchen, zum Beweije, daß ihre Originalität 
nicht Sache der Natur, jondern des Chrgeizes ijt, meinen, 
fie liege in der völligen und fauftviden Verjchieden- 
heit: aber jo dachten Griechen nicht gegen den Drient, 
noch Nömer gegen Griechen, noch Tranzojen gegen 
Homer und Renaiffance — und wurden original (man 
ijt e3 nämlich zuerjt nicht, jondern man tt roh)). 

Tal, 

Sch Halte es nicht in Deutjchland aus, Der Geift der 
Kleinheit und der Sinechtichaft durchorinet alles, bis in 
die Kleiniten Stadt- und Dorfblätter Herab und ebenjo 
hinauf bis zum achtenswertheiten Kimjtler und Gelehrten 
— nebjt einer gedanfenarmen Unverjchämtheit gegen 
alle jelbitändigen Menjchen und Völker. Dazu it man 
eilig und üngitlih für die Gegenwart, mißtrauijch für 
das Kommende und gegen einander jo vorwurfsvoll, und 
Ihlägt fi) mit einem pomphaften Scheingenuß Die 
Sorgen jceheinbar au dem Stopfe. 

5A0. 

ES giebt wirklich Neenjchen, welche eine Sache damit 
geehrt zur Haben glauben, daß fie Diejelbe Deutich 
nennen. &$3 it der Gipfel der nationalen VBerdummung 
und srechheit. | 

541. 

Unbejchreiblicher Efel, wenn unjere ©ebildeten von 
der Kothwendigkeit einer idealen Bildung und einer Er- 
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neuerung der Neligion phantafiren! Diejes verlogene 
Gejindel, das bei Muftk und Schauspiel wieder religiös 
werden will und jich in den Kopf jest, jobald e3 nur 
wieder im Herzen zu zittern beginnt, alle Nepdlichkeit 
des Kopfes fahren zu lafjen und fich fopfüber in den 
myjtiihen Schlamm zu ftürzen! Necht der Oedanfe 
einer durch Bolitif und Geldgier verdummten und fervil 
gewordenen Generation! Denn ob man einem Itapoleon 
oder Dem Nationalitätsprinzip dient, beides führt zur 
Sklaverei und zum jchlieglichen Efel an fih: wohl dann 
ver Religion! Wohl den Künftlern, welche den Anftand 
einer freien geijtigen Haltung nicht angeboren haben! 
Srüher dachte ich: wir find anderer Art, anderer Her- 
funft; nicht® war mir fremder, al mich dDiejen Strö- 
mungen der Nationalität und der Neigung zur Miyitit 
anzubieten! Ich jah fie — mir efelte damals und jeßt 
davor. Allein fein! abjeitS leben! war immer meine 
Deviie. Was geht eS mich an, daß Die, welche damals 
darın mir gleichgefinnt erjchtenen, jest alle fi) Dort 
anbieten! — 

942. 

Unter Ausländern fann man- hören, daß die Juden 
noch nicht das Unangenehmite find, was aus Deutjch- 
land zu ihnen fomme. 

543. 

Die Deutjchen meinen, daß die Kraft fich in Härte 
und Graujamfeit offenbaren müfje, fie unterwerfen fich 
dann gerne und mit Bewunderung: fie find ihre mit- 
leidige Schwäche, ihre Empfindlichkeit für alle Nichtje 
auf einmal [08 und genießen andächtig den Schreden. 
Daß &8 Kraft giebt in der Milde und Stille, das 
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glauben jte nicht leicht. Sie vermiljen an Goethe Kraft 
und meinen, Beethoven habe mehr: und darin irren fiel! 

944. 

Die Deutichen haben Miktrauen, daß man ihnen 
Leidenjchaften zutraue; deshalb machen jte jofort Gri- 
mafjjen und Erzejfe, nicht aus Stärfe des Affekteg, 
jondern um fich Glauben zu verjchaffen. Derart find 
jelbit die Leidenschaften bei Richard Wagner: jo, daß 
man im Leben jeden für toll halten müßte, der Der- 
gejtalt feinen Empfindungen nachläuft (Efel genügt, um 
jemand zu tödten).. &3 fehlt ganz der Genuß, den man 
ehevdem moraliich nannte: daß einer jein Pferd zu reiten 
verjtehe, daß es jchön, Firhn, leidenjchaftlich fei, wie fein 
heiter, letterer aber die Schönheit, Kühnheit, Leiden- 
Ihaft Durch jeine Vernunft hindurch leuchten Lafje, 
welche alles mäßigt und zum Anjehen erträglich macht. 
Bei dem wahnfinnigen Jagen jener Nofje Hat man 
Schwindel und Erjchöpfung. 

545. 

Die Deutfchen möchten gar zu gern große Leiden- 
Ihaften haben. Nun, es thut nichts, wenn fie diejelben 
ohne Grimafjen nicht darzuitellen wijjen: auf die Dauer 
werden fie fie haben! Dann werden fie auch erfennen, 
daß zwar Kraft das Erite ilt, Daß es aber Arten der 
Kraft giebt, welche ohne Grimafjen find. 

546. 

Gehorchen, mehr thun als jeine Wflicht ift, Lob ab- 
(ehnen, jtolz fein auf Integrität: deutjch. Set haben 
joir die withend gewordene Eitelfeit, und leider find 
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einige umjerer hervorragenden Denfer und Kiimjtler vor- 
angegangen: jeder will mehr beveuten als jein und macht 
für jich „Reklame”. 

DAT. 

Wie deutjhe Maler jet malen, Deutiche Mufifer 
componiren, Deutjche Dichter dichten: man Hört die An- 
maaßung, Die Schaujpielerei der Größe heraus. 

D48. 

Bei unjeren größten Männern muß man immer noch 
jagen: möchten jte etwas mehr Genie haben und etwas 
weniger Schaufpteler fein! 

949. 

Ein Mann mit Geift erhebt fich in Deutjchland zu 
hoch über jeine Mitbürger und wird zum Narren; Der 
Kebel umhüllt feinen Kopf. — Er entartet jo leicht, 
weil nichts neben ihm ihn in Schranken hält; er jchiegt 
aus, nach allen Seiten und ijt von einer häßlichen Srucht- 
barkeit. 

! 550. 

Die Werfe des deutjchen Genie’S halten fich nicht, 
wenn jte in’ Ausland fommen: jte müjjen, wie Die 
italtäntichen Weine, an Ort und Stelle getrunfen werden. 

551. 

Suche doch ja der Ausländer die Natvetät oder gar 
die Urjprünglichfeit nicht mehr bei den Deutjchen! Im 
Sranfreich it die Naivetät durch den Hof erjtidt imor- 
den, in Deutjchland durch Die „Genie’s" -— man hat gar 
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zu lange mit ihre Theater geipielt und Srieg geführt. 
Das vermochte der verfluchte neidiiche Dinkel in allen 
jenen Genie’3, welche den Sranzojen ihren eilt und 
ihre anmuthige Beweglichkeit und den Griechen ihre Ur- 
Iprümglichfeit nicht verzeihen fonnten umd die „veutiche 
Naivetät“ dagegen in’S Feld führten. Aber es giebt nicht 
nur Gejpenjter, welche verjchwinden, wenn man bon 
ihnen jpricht, jondern auch wirkliche ala jr: bei 
Bölfern und einzelnen. 

552. 

Wo find die großen Seelen hin? Was man jebt 
jo nennt — da jehe ich nicht mehr al8 Menjchen, die 
mit einem ungeheuren Aufwand von Kraft vor Fi 
jelber Komödie jpielen, vor fich jelber Effeft machen 
wollen und mit einer faum erdenklichen Gter nach dem 
Publikum Hinhorchen, weil dejjen Applaus und Der- 
götterung ihnen jelber den Glauben an fich geben joll. 
Shre Wirkung auf andere ift für Diefe durch allzugroße 
Anstrengung immer Erjchöpften eine Kraftbrühe Es it 
eine Krankheitsgejchichte! 

999. 

Unjer nervdjes Zeitalter prätendirt, daß eine ewige 
Erregtheit und Ungleichheit der Stimmung die großen 
Menjchen auszeichne: fie willen nichts von dem gleich- 
mäßigen, tiefen, mächtigen Strömen nac) einem Hiele zu: 
fie plätichern und machen Getöje und fühlen nicht die 
Erbärmlichkeit diefer launtschen Erregbarfeit. 
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4. Modernität. 

554. | 

Das vornehme Ausjehen entiteht Dadurch), daß 
der Körper, mehrere Gejchlechter hindurch, MuSe hatte, 
um allen Anforderungen des Stolzes gemäß ich zu be- 
wegen: nicht aljo Durch Die Bewegungen ette3 Hand- 
werf® oder um gemeinen ©ejellen zu befehlen, ge- 
ziwungen und gewöhnt wurde, gemeine und erniedrigende 
Gejten oder Töne hervorzubringen: gemein, das heißt 
nicht unjerem Individuum und feinem Stolze angemejjen. 
Wenn der Stolz jehr hoch gieng, in’S Geiltigjte, jo ent- 
fteht engliihe Meajeität, Güte und Größe gemifcht: 
denn der höchjte Stolz beugt jich väterlich und gütig 
zu den Anderen und verjteht fi nicht anders als 
herrjchend und fürjorgend. — An unferen politischen 
parvenus fehlt eben dies: man glaubt nicht an ihr na= 
türliches, eingeborenes Herrichen und Fürjorgen für 
andere. 

555. 

Der Haupterfolg der Arbeit ift die Verhinderung des 
Müpigganges der gemeinen Natırren, auch zum Betjpiel 
der Beamten, Kaufleute, Soldaten u. |. w. Der Haupt- 
einwand gegen den Soctalismus tft, Daß er den gemeinen 
Katuren den Müpiggang jchaffen will. Der müßige ©e- 
meine fällt jih und der Welt zur Laft. 

556. 

Der faufmännijche Geilt hat die große Aufgabe, 
den Menjchen, die der Erhebung unfähig find, eine 
Leidenjchaft einzupflanzen, die ihnen weite Hiele und 
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eine vernünftige Verwendung de3 Tages giebt, zugleich 
aber auch jie jo aufbraudt, daß fie alles Sndivi- 
ouelle nivellivt und vor dem Geilte wie vor einer Aus- 
ichweifung jehügt. Er bildet eine neue Gattung Menschen, 
welche die Bedeutung haben, wie die Sklaven im 
Altertjum. Daß fie reich werden, giebt ihnen jo lange 
Einfluß, als die Geiitmächtigen ihren Vortheil mic 
fennen und PBolitif machen wollen. Diejer Arbeiter- 
ftand zwingt auf die Dauer die höheren Itaturen, 
fi auszujcheiden und eine Artitofratie zu bilden. 
Einjtweilen gehören die Künftler und Gelehrten zu 
diefem NArbeiterjtande, jie dienen ihm, weil fie viel Geld 
wollen. Die Unfähigkeit der Muße und der Leidenschaft 
it allen zu eigen (folglich eine große Affektation von 
beiden bei den Künjtlern, weil Ddiefe durch etwas Un- 

gemöhnliches unterhalten wollen). Das Geldinterejje zwingt 
ihnen ein politiiches Interefje auf und dies ein religiöjes 
SInterejje; fie miüfjen Theile von fich jelber in Abhängig- 
feit und Nefpeft erhalten — Deshalb die englijide 
Bigotterie, al$ die des faufmänntichen Getites. 

597. 

Son wenig al® möglich Staat! Sch bedarf des Staates 
nicht, ich hätte mir, ohne jenen herfömmlichen Zwang, 
eine bejjere Erziehung gegeben, nämlich eine auf meinen 
Leib pafjende, und die Kraft geipart, welche im Sich- 
[oSringen vergeudet wurde. Sollten die Dinge um uns 
etwas unjficherer werden, um jo befjer! Ich wünjche, 
daß wir etivas vorfichtig und friegeriich leben. Die 
Kaufleute find e3, die uns diefen Dfen-Sorgenjtuhl Staat 
jo eimladend wie möglich machen möchten, jie be- 
herrjchen mit ihrer BHilojophie jebt alle Welt. Der 
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„induftrielle" Staat ift nicht meine Wahl, wie er Die 
Wahl Spencer’s ift. Ich jelber will jo viel als möglich 
Staat fein, ich habe jo viele Aus- und Einnahmen, jo viele 
Bedürfnifje, jo viel mitzuteilen. Dabet arm und ohne 
Abjicht auf Ehrenitellen, auch ohne Bewunderung für 
friegerische Lorbeeren. Sch weiß, woran dieje Staaten 
zu Grumde gehen werden, an dem Non-plus-ultra-Staat 
der Oocialiiten: dejjen ©egner bin ich, und fchon im 
jegigen Staate hafje ih ihn. Sch will verjuchen, aud) 
im Gefängniß noch heiter und menjchenwindig zu leben. 
Die großen Sammerreden über menjchliches Elend be= 
wegen mich nicht, mitzujammern, fondern zu jagen: Das 
fehlt euch, ihr verjteht nicht als ‘Berjon zu leben 
und Habt der Entbehrung feinen Neichthum und feine 
Luft an der Herrichaft entgegenzuftellen. Die Statiftif 
beweilt, daß die Menjchen zunehmen im Gleichwer- 
den, das heit, dad — 

598. 

Das moderne Leben will jo jehr wie möglich vor 
allen Gefahren geihüßt jein: mit den Gefahren aber 
geht viel Munterfeit, Ubermuth und Anregung ver- 
loren. Unjere groben Nemeduren find Revolutionen und 
Kriege. | 

2339. 

Die Kriege find einftweilen die größten PBhantafie- 
aufregungen, nachdem alle chriftlichen Entzüdungen und 
Schredniffe matt geiworden find. Die jociale Nevp- 
Iution ist vielleicht etwas noch Größeres, Deshalb kommt 
fie. Aber ihr Erfolg wird geringer fein, alg man dent: 
die Menichheit fann jehr viel weniger als jie will, 
wie e8 jich bei der franzöfiichen Revolution zeigte. 

Niegihe, Werke Band XL. 24 
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Wenn der große Effeft und die Trumnfenheit des Ge- 
witters vorbei ijt, ergtebt jich, daß man, um mehr zu 
können, mehr Kräfte, mehr Übung haben müßte. 

560. 

Sch glaube, daß viele von ung, wenn fie mit ihren 
enthaltfamen, mäßigen Sitten, ihrer Sanftmuth, ihrem Sinn 
für’3 Rechte in die Halbbarbaret des 6.—10. Sahrhunderts 
verjegt wirrden, al3 Heilige verehrt würden. 

961. 

Nehmen wir an, daß ein guter Arzt unter Wilde 
füme, und ließe fich das BZauberer-Wejen gefallen, um 
wie viel wäre er allen Hauberern überlegen! Cbenjo 
jeder qute Hijtorifer jebt jedem Wropheten! 

962. 

Ehemals meinte einer Wunder iwie weit er von ft) 
aus gefommen fei, heute unterjchäßt mancher umgefehrt 
jein eigenes Zuthun und fieht nur auf ji) Oewirftes. 

569. 

Die ärmliche Handvoll Wilfen, womit die Heutige 
Erziehung Den Gebildeten abfindet, jcheint diejen engen 
und pfäffischen Köpfen jchon zu viel; fie befommen 
Angit, & möchte der Kumjt ein Abbruch gejichehen, 
und Diejelbe jich nicht mehr jo Ddünfelhaft gebärden 
Dürfen, wie es jegt wohl gejchieht. — Die Nothitände, 
welche bei jenen jeltenen Menjchen entjtehen, in denen 
die Wifjenjchaft ein gewaltiges Feuer ift, dürften jolche 
Köpfe wahrlich nicht im Munde führen. 
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564. 

Gewiß ijt unjere gegenwärtige Bildung etwas Cr- 
bärmliches, eine faulriechende Schüfjel, ti der lauter ge- 
ihmadloje Broden durch einander jchwimmen, Brocden 
von ChHriftenthum, von Wilfen, von der Sunft, an denen 
fich nicht einmal Hunde jatt ejjen fünnten. Aber Die 
Mittel, gegen diefe Bildung etwas aufzustellen, find faum 

% weniger erbärmlich, nämlich chrijtlicher Sanatismus oder 
willenjchaftlicher Fanatismus over Fünjtleriicher Fana- 
ttösmus von Leuten, die faum auf ihren Beinen ftehen 
fönnen; es ift, als ob man einen Mangel durch ein Laiter 
furiven wolle In Wahrheit erjcheint aber die gegen- 
wärtige Bildung erbärmlich, weil eine große Aufgabe 
vor ihr am Horizont aufgejtiegen tjt, nämlich die Ne- 
viiton aller Werthichägungen; dazır bedarf es aber, noch 
bevor die jämmtlichen Dinge auf die Wage gelegt werden, 
der Wage felber, — ich meine jene höchjte Billigfeit 
der höchiten Intelligenz, welche im Kanatismus ihren 
Todfeind und im der jegtigen „alljeitigen Bildung“ ihren 
Affen und Vortänzer hat. 

565. 

Zur jelben Zeit geht immer in uns eine Art Be 
trachtung der Welt ihrem Ende zu und eine andere 
wächit: denn unjere unklare Erziehung macht uns mit 
verjchtedenen zur gleicher Zeit befannt, und jede verfucht 
auf unjerem Boden zu wachjen. 

966. 

Das allgemeine Merfmal der Zeit: wir willen, was 
nie eine Zeit wußte, e8 gab und giebt eine Unzahl ver- 

24 * 



aan 

ichiedener Werthichägungen derjelben Dinge, und viel- 
leiht mehrt fi die Zahl, je mehr die jelbjtändigen 
Menjchen an Zahl zunehmen (ihnen entiprachen ehemals 
jelbftändige Eultur-Völfer). Se verjchtedener aber Die 
Werthichägungen, um jo mehr fünnen die Menjchen 
gegen einander austaujchen, der geiftige md jeelijche 
Verkehr nimmt zu. Man lernt die Anderen verftehen, 
um zu wiffen, wa® man ihnen anbieten, iwa® man von 
ihnen verlangen fanı. — Sorge zu tragen, Daß feine 
imaginären Dinge eingejchmuggelt werden, wodurch Der 
Werth aller wahren gefäliht wird. Dies 1jt das all- 
gemeine Snterefje. 

567. 

E3 fehlen nur noch die großen überzeugenden 
Menichen, — jonjt tft alles zu einer völligen Veränderung 
porbereitet, Brinzipien, Mißtrauen, Auflöjung aller Ver- 
träge, die Gemwöhnung, ja das Bedürfniß der Erjchütterung, 
die Unzufriedenheit. 

968. 

Ein Zeitalter des Überganges: jo heißt umnjere Zeit 
bei jedermann, und jedermann hat damit echt. Invejjen 
nicht in Dem Sinne, al ob unjerem Beitalter dies Wort 

mehr zufomme alS irgend einem anderen. Wo wir auch 
in der Geihichte Fuß faffen, überall finden wir Die 
Sährung, Die alten Begriffe im Kampf mit dem neıten, 
und die Menjchen der feinen Witterung, die man ehemals 
Propheten nannte, die aber nur empfanden und jahen, 
was an ihnen geichah — wußten e8 und fürchteten fic) 
gewöhnlich jehr. Geht es fo fort, fällt alles in Stüde, 
nun jo muß die Welt untergehen. Aber fie ijt nicht 



untergegangen, die alten Stämme des Waldes zerbrachen, 
aber immer wuchs ein neuer Wald wieder: zu jeder Yeit 
gab e3 eine verwejende und eine werdende Welt. 

5. Zukunft. 

569. 

Ein Zeitalter der Barbarei beginnt, die Wiffenjchaften 
werden ihm dienen! — Sehen wir zu, wie wir das Höhere, 
den Ertraft unjeres jeßigen Erfennens, doc erhalten: 
durch eine Gemeinschaft freier Einzelner, welche jagen: 

1. &3 giebt feinen Gott. 
2. Keinen Lohn und Strafe für Gutes und Böjes 

(dittliche Weltordnung). 
3. Gut und Böje gilt je nach dem Speal und Der 

Richtung, in der wir leben: der beite Theil davon ift 
uns vererbt, zudem ijt e8 möglich, daß Dieje Urtheile 
jelbit in Bezug auf die Forderung des jeweiligen deals 
faljch fein fünnen. Das Deal it die Vorwegrahme 
der Hoffnungen unferer Triebe (der herrjchenden Triebe). 

Um fih in der Barbarei trogdem zu erhalten, 
wird Ddiefe Gemeinde rauh und tapfer fein müfjen. — 
Aftetiiche Vorbereitung. 

970. 

Unjere Triebe toben ftch in den Lilten und Flinften 
. der Metaphufifer aus, jie jind die Apologeten des 
menjhliden Stolzes: die Menjchheit Tann ihre ver- 
Iorenen Götter nicht verjchmerzen! Gejegt, Dieje Yeiden- 
Ihaft raft jtch aus: welcher Zuftand der Ermattung, der 
Bläffe, der erlojchenen DBlidfe! Das Höchite Miktrauen 
gegen den Sntelleft als Werkzeug der Triebe: die Nacd)- 
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geburt des Stolzes ijt die Sfepjis. Die peinliche Sn- 
gutittion gegen unjere Triebe und deren Lügnevei. &3 
ut eme legte Nache: in diefer Selbitzermalmung it 
der Menjch immer noch der Gott, der fich felber verloren 
hat. Was folgt auf diefe gewaltjame Sfepfis? Die Er- 
Ihöpfung, die zweite Erjchöpfung, ein Greifentgum: alle 
Vergangenheit wird matt empfunden, die Verzweifelung 
jelber wird zur Hiltorie, umd zuleßt it das Wilfen um 
alle dieje Dinge noch ein genügender Neiz für Dieje 
Sreije. — 

Dieje ganze Gejchichte fptelt fich in immer wenigeren 
Köpfen ab. Aber der Berluft des Glaubens wird rud)- 
bar unter allen Übrigen — und num folgt nach: das Auf- 
hören der Surcht, der Autorität, des Bertrauend, das 

Leben nach dem Augenblid, nach) dem gröbiten Hiele, 
nach) dem Sichtbarften: eine umgefehrte Bewegung 
leitet jih ein. Das Bertrauen it noch am größten für 
das, was dem früheren Siele am entgegengejebteiten 
it! Ein Berfuchen und Experimentiren, ein Gefühl der 
Unverantivortlichfeit, die Luft an der Anarchie! Ar Die 
Stelle des Stolzes it die Klugheit getreten. Die Wiffen- 
Ihaft tritt in ihren Dienit. Eine gemeinere Gattung 
von Menjchen befommt dag Negiment (ftatt der noblesse 
oder der Vriejter): exit die Kaufleute, nachher die Arbeiter. 
Die Mafje tritt auf al3 Herrjcher: das Individuum muß 
fi zur Diaffe fügen. — Nun werden immer noch jolche 
geboren, die in früheren Zeiten zu der Herrfchenden ' 
Slaffe der Briejter, des Adels, der Denker gehört hätten. 
Set überjchauen fie die Vernichtung der Neligion und 
Mietaphyfik, noblesse und ISndivivual-Bedeutung. E$ find 
Kachgeborene. Sie müfjen fich eine Bedeutung geben, 
ein Hiel jegen, um fich nicht jchlecht zu befinden. 
Lüge und heimliche Nücflucht zum UÜberwundenen, 
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Dienjt in nächtlichen Tempeltrümmern jet ferne! Dienft 
in den Markthallen ebenfalls! Sie ergreifen die Theile 
der Erfenntniß, welche durch das Snterefje Der 
Klugheit nicht gefördert werden! Cbenjo die Künite, 
welchen der müde Geift abhold it! Sie find Beobachter 
der Zeit und leben Hinter den Creigniljen. Sie üben 
fich, fich frei von der Zeit zu machen und fie nur zu 
verjtehen, wie ein Adler, der darüber fliegt. Sie be- 
Ichränfen fich zur größten Unabhängigkeit und wollen 
nicht Bürger und Politiker und Befiger jein. Site rejer- 
viren hinter allen Vorgängen die ISndivivuen, erziehen 
fie — die Menjchheit wird fie vielleicht eimit nöthig 
haben, wenn der gemeine Raufch der Anarchie vorüber 
it. Pur über die, welche fich jeßt zudringlich der 
Mafje als ihre Heilande anbieten! Dder den Nationen! 
Wir ind Emigranten. — Wir wollen auch das böfe ©e- 
willen für die Wifjenfchaft im Dienjte der Klugen fein! 
Wir wollen bereit fein! Wir wollen Todfeinde derer 
von den Unferen fein, welche zur Verlogenhett Zuflucht 
nehmen und Reaktion wollen! — &3 ift wahr, wir jtammen 
von Fürjten und Priejtern ab: aber eben deshalb Halten 
wir unjere Ahnen hoch, weil fte fich jelber überwunden 
haben. Wir würden jie fchänden, wenn wir ihr Größtes 
verlengneten! Was gehen uns aljo die Küriten un 
Priejter der Gegenwart an, welche durch den Selbitbetrug 
leben müfjen und wollen! 

me 

Zeichen des nächjten Sahrhunderts: 
Erjtens: das Eintreten der Aufjen in die Cultur. 

Ein grandiojes Ziel. Nähe der Barbarei, Erwachen der 
Künfte, Großherzigfeit der Jugend und phantaftifcher 
VBahnfinn und wirkliche Willenskraft. 
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Hweitens: die Opcialijten. Ebenfalls wirkliche Triebe 
und Willenskraft. Affociation. Unerhörter Einfluß ein- 
zelner. Das Ideal des armen Weijen ift Hier möglich. 
Seurige DVerjchwörer und Phantaften ebenjo iwie Die 
großen Seelen finden ihres Gleichen. — ES fommt eine 
Zeit der Wiloheit und Kraftverjüngundg. 

Drittens: die religiöfen Kräfte Eönnten immer noch 
jtarf genug jein zu einer atheiftiihen Religion ä la 
Buddha, welche über die Unterjchiede der Confellion 
dinweg jtriche, und die Wiffenjchaft hätte nichts gegen 
ein neues Seal. Aber allgemeine Menjchenliebe wird 
e8 nicht jein! Ein neuer Menjch muß ich zeigen. — 
Sch jelber bin ferne davon und wünihe e8 gar nicht! 
Es ijt aber wahricheinlih. 

972. 

Die Menichheit wird fih im neuen Sahrhundert 
vielleicht jchon viel mehr Kraft durch Beherrichung der 
Iatır erworben haben, al3 fie verbrauchen fanın, umd 
dan wird etwas vom Lurushaften unter die Menjchen 
fonmmen, von dem wir uns jest feine Vorjtellung machen 
fürmen. Gejest, der Sdealismus der Menjchen in ihren 
Bielen bliebe nicht jtehen, jo fünnten dann großartige 
Unternehmungen gemacht werden, wie wir fie jet nocd) 
nicht träumen. Allein die Luftjchifffahrt wirft alle unjere 
Culturbegriffe über den Haufen. Statt Sumjtwerfe zu 
Ihaffen, wird man die Natur im großen Maaße ver- 
Ihönern in ein paar Sahrhunderten Arbeit, m zumBeipiel 
die Alpen aus ihren Anfägen und Motiven der Schönheit 
zur Bollfommenheit zu erheben. Dann wird alle frühere 
Litteratur etwas nach der Enge Heiner Städte riechen. 
Ein Zeitalter der Architektur fommt, wo man wieder für 



Ewigfeiten, ivie die Amer, baut. Man wird die zurid- 
gebliebenen Bölferjchaften Aften’s, Afrifa’3 u. j. w. als 
Arbeiter verivenden, die Bevölferungen des Erdbodens 
werden anfangen jich zu milchen. Wenn man an die 
Bergangenheit denkt, wird man an den Ddüjteren Trüb- 
finn und Die träge Beichaulichfeitt Dderjelben venfen. 
Feuer und Überihuß an Kraft: Folge der gefunden 
Art zu leben. Um eine folche Zukunft vorzubereiten, 
müfjen wir die Trübfinnigen, Griesgrämigen, Nörgler, 
Bejltimijten jepariven und zum Ausiterben bringen. — 
Die Bolitif jo geordnet, daß mäßige Sntellefte ihr ge- 
nügen, und nicht jedermann jeden Tag drum zu wiljen 
braucht. Cbenjo die wirtgichaftlichen Berhältnijje ohne 
die Gier, ob leben und Sterben. Yeitalter der Seite. 

573. 

In der Zukunft wird eS geben: eritens zahlloje An- 
jtalten, in welche man fich zeitweilig begiebt, um jeine 
Geele in Kur zu nehmen; hier wird der Zorn befämpft, 
dort die Wolluft u. |. w.; zweitens zahliofe Mittel gegen 
die Langeweile; zu jeder Zeit wird man Borlejfer hören 
fünnen und dergleichen; Drittens eite, in welchen viele 
einzelne Erfindungen zum Gejanmtzwed des Sejtes ver- 
einigt jind; denn die, welche ein Feit fetern, mijjen am 
Selte mit erfunden haben; viertens, eS$ werden fich ein= 
zelne und ganze Gruppen geloben, niemals gerichtliche 
Hülfe in Anfpruch zu nehmen. 

974. 

Hundert tiefe Einjamfeiten bilden. zufammen die 
Stadt Benedig — Dies ihr Zauber. Ein Bild für Die 
Menjchen der Zukunft. 



IX. 

Kritiiche perfünliche Bemerkungen. 

975. 

Mein früherer Stil: weite Berjpeftiven, viel Berhülltes, 
Geheimnigvolles, Wunderbare. Die Thatjachen auf- 
bligend wie jcheinbare Erhellungen diejer Geheimnijje. 
Grundglaube: das Wejen nicht mittheilbar, eine gehobene, 
ahnungsvolle Stimmung macht Dffenbarungen. Die 
Juchternheit Tchadet Ddiefem Berftändnig. Die contem- 
plative Auhe und die Erinnerung an Surchtbares und | 
Sehnfüchtiges wechjeln ab. 

576. 

Als ih Schopenhauer gleich meinem Erzieher feierte, 
hatte ich vergejjen, daß bereit3 jeit langem feines feiner 
Dogmen meinem Miktrauen Stand gehalten hatte; es 
fünmmerte mich aber nicht, wie oft ich „Ichlecht beiviejen“ 
oder „unbeweisbar“ oder „übertrieben“ unter jeine Süße 
gejchrieben hatte, weil ich des mächtigen Eindruds 
dankbar geno&, den Schopenhauer jelber, frei und fühn 
vor Die Dinge, gegen die Dinge hingejtellt, auf mich jeit 
einem Sahrzehnt geiibt Hatte. Als ich jpäter Richard 
Wagner meine Berehrung bei einem fejtlichen Anlaß 
darbrachte, hatte ich wiederum vergejien, daß feine 
ganze Mufit für mich auf einige Hundert Takte, hier- 
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her und dorther entnommen, zufammengejchrumpft war, 
welche mir am Herzen lagen umd denen ich am Herzen 
lag — eS wird wohl noch jeßt der Fall fein —, und nicht 
weniger hatte ich vergefjen über dem Bilde Diejes Lebens 
— Diejes mächtigen, in eigenem Strome und gleichjam 
den Berg hinanftrömenden Lebens — zu jagen, was ich 
von Richard Wagner in Anjehung der Wahrheit hielt. 
Wer möchte nicht gern anderer Meinung als Schopen- 
bauer jein, habe ich immer gedacht — im Ganzen und 
Großen: und wer fünnte einer Meinung mit Richard 
Wagner jein, im Oanzen und im Slleinen! 

17. 

Sch habe den Mann geliebt, wie er wie auf einer 
Snjel lebte, jich vor der Welt ohne Haß verjähloß: 
jo veritand ich &S! Wie fern it er mir geworden, jo 
wie er jest in der Strömung nationaler Gier und nationaler 
Gehäfltgfeit Schwimmend, dem Bediürfniß Ddiejer jebigen, 
durch Bolitif umd Geldgier verdummten Völker nac) 
Heligion entgegenfommen möchte! Ich meinte ehemals, 
er habe nichts mit den Jebigen zu aan ich) war wohl 
ein Narr! 

I78. 

Sch Habe die Menjchen durchjucht und mein a 
nicht unter ihnen gefunden. 

979. 

Sch bin nicht im Stande, irgend eine Größe anzu= 
erfennen, welche nicht mit Nedlichfeit gegen fid 
verbunden ijt: die Schaufpielerei gegen jich flößt mir 
Efel ein: entvede ich jo etwas, jo gelten mir alle 
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Leijtungen michts; ich weiß, jie haben überall und im 
tiefiten Grunde diefe Schaufpielerei. — Dagegen tit die 
Scaufpieleret nach augen (zum Beilpiel Kapoleon’s) mir 
begreiflich: mwahrjcheinlich it fie vielen Leuten nöthig. 
— Dies it eine Beichränftheit. 

580. 

Sch Habe die Verachtung Pascal’3 und den Fluch 
Schopenhauer’3 auf mir! Und fann man anhänglicher 
gegen jie gejinnt jein als ich! Freilich mit jener An- 
hänglichfeit eines Freundes, welcher aufrichtig bleibt, um 

_ Sreumd zu bleiben und I Liebhaber und Narr zu 
werden! 

581. | 
1) Mein Erfolg beiden Schwarmgeiftern: dejjen 

war ich bald müde und miktrautjch. 
2) Sch habe nie über Jicht-Beachtung geklagt und 

fenne das Gefühl nicht. 
3) Sch hoffe JHrittmeife den höheren Naturen 

näher zu kommen, weiß aber faum, wo jie find und 
ob fie da find! Bisher habe ich immer auch meine Lob- 
redner und QTadler überivunden, wenn ich eine Stufe 
weiter gieng (und mich überwanDd). 

582. 

Das PBeinlichite für mich ift, mich vertheidigen zu 
müfljen. Dabei werde ich inne, daß ich erjt meine Art 
zu fein mit der anderer vergleichen müjje und daß ich 
ihr verftändlihe Motive unterjchieben müfle: 
daran nicht gewöhnt, weiß ich, daß e8 mir miplingt. 
Sa, jede Wräfentation meines Bildes durch andere jeßt 
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mich in Verwirrung: „Das bin ich ganz gewiß nicht!“ 
it meine Empfindung; wenn ich mich bedanken wollte, 
erichten ich mir unredlid). 

583. 

Bift du denn ruhmbegierig? Sch habe es nie 
geglaubt. Aber das fällt mir auf, daß ich e8 unerträg- 
fi finde, nicht mit dem bejchäftigt und veriwachjen zu 
jein, wa® mir das Wichtigjte auf der Welt jcheint. — 
ALS ich Dies von der Kumjt nicht mehr glaubte, trat 
ich jehr abgefühlt bei Seite, mit einer Art von Haß — 
fie jchten mir eine Betrügerin, die mich dem Wichtigiten 
entziehen wollte. 

584. 

Täglich eritaune ich: ich fenne mich jelber 
nicht! 

585. 

Sch habe Mozart für heiter gehalten — wie tief muß 
ich melancholiich jein! Daher meine Begierde!! nad) 
Helle, Keinlichkeit, Heiterkeit, Schmucheit, Nüchternheit, 
meine Hoffnung, daß alles dies mir die Wil] a haft 
geben werde! jte! 

986. 

Man wird älter, es tjt mir jchiver mich von einer 
Gegend, und führe fie die berühmteiten Namen, zu über- 
zeugen. Sch habe fehlerhafte Linien bei Sorrent gejehen. 
Die bleichlüchtige Schönheit des lago maggiore im Opät- 
herbit, welche alle Linien vergeiftigt und die Gegend 
halb zur Bilion macht, entzüct mich nicht, aber redet 
traulich-traurig zu mir — ic) kenne dergleichen nicht 
nur aus der catur. 



D87. 

Kein melancholiich — aber ein Prinzip der Tapfer- 
feit von Kindheit an macht, daß ich viele fleine Siege 
habe und in Folge dejjen heiterer bin, alS eS meiner 
Melancholie geztemt. 

588. 

Sch finde an nichts genug sreude — da fange ich 
an, mir jelber eim Buch nach dem Herzen zu jehreiben. 

589. 

Es find Aphorismen! Sind es Aphorismen? -— Niögen 
die, welche mir daraus einen Vorwurf machen, ein wenig 
nachdenfen und dann fich vor fich felber entjchuldigen. 
Sch brauche fein Wort für mid). 

590. 

Sch habe meine Schriften jederzeit mit meinem ganzen 
Leib und Leben gejchrieben: ich weiß nicht, was rein 
geiitige Brobleme jind. 

991: 

Darf ich doch mitreden! Alle die Wahrheiten find 
fir mich blutige Wahrheiten, — man jehe meine früheren 
Shhriften an. 

592. 

Diefe Dinge fennt ihr als Gedanken, aber eure Ge- 
danken find nicht eure Crlebniffe, jondern das Nach- 
flingen von Denen anderer: vie wenn euer Himmer 
zittert, wenn ein Wagen vorüberfährt. Ich aber jite im 
Wagen, und oft bin ich der Wagen jelber. 
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993. 

Empfindet ihr nichts von der Noth, gegen einen 
Menschen Recht zu haben und es öffentlich zu bezeugen? 
Wird euch Kritik jo leicht? It e8 nur, daß ihr euch 
aufitellt, nachdem jener jtch aufitellte? Merkt ihr nicht, 
daß er euch jein Beite8 geben wollte und daß ihr es 
annehmen jolltet, jelbjt wenn es euch nicht werthvoll, 
ja jchädlich jchtene? Aber ihr thut als jolche, die in 
der NKothivehr leben, ihr habt auch Necht. Mit Mühe 
haltet ihr euch aufrecht, umd jener will euch etwas auf- 
legen, das ihr nicht tragen fünntet. Er jagt: ein Gejchenf! 
Shr jagt: eine Aufgabe. 

R 994. 

Vielen Erfenntniffen wiljen die Menjchen nichts 
Kräftigendes abzugewinnen, es find verbotene Spetlen, 
zum Beilpiel mein Bud). 

995. 

Sie machen es jich leicht und verjuchen mich aus 
dem Übergange in’3 andere Extrem zu veritehen — fie 
merfen nicht3 von dem fortgejegten Slampfe und Den 
gelegentlichen wonnevollen Nuhepaujfen im Slampfe, 
merfen nicht, Daß Ddieje früheren Schriften folchen ent- 
zücten Stillen, wo der Kampf zu Ende jchien, ent- 
Iprungen jind, und wo man über ihn jchon nachzu= 
denfen und fich zu beruhigen begann. &3 war eine 
Täufdung Der Kampf gieng weiter. Die extreme 
Sprache verräth die Aufregung, die furz vorher tobte, 
und die Gewaltjamfeit, mit der man die Täujchung 
feitzuhalten juchte. 
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596. 

Was habe ich getan? Fir mein Alter gejorgt: für 
die Zeit, wo die Seele nichts Neues mehr unternimmt, 
die Geichichte ihrer Abenteuer und Seefahrten verzeichnet. 
Sp wie ih die Muftf mir aufjpare für die Zeit, wo 
ich blind bin. 

997. 

Etwas zu jchreiben, das in ein paar Sahren alle 
Bedeutung verloren hat — das wird mir unmöglich), 
mir vorzuftellen. Es it wohl.ein Zeichen von Be- 
Ichränftheit. Denn alles, was ich jelber überlebe, gilt 
mir immer noch wichtig al3 Denkmal eines Yuftandes, 
der mir werthooll war. Ich wünjche mein Alter um- 
vingt von jolchen Denfmälern. 

598. 

Geltjam! Ich werde in jedem Augenblid von dem 
Gedanken beherricht, Daß meine Geichichte nicht nur 
eine perjönliche tjt, daß ich für viele etwas thue, wenn 
ih jo lebe und mich forme und verzeichne: es it 
immer, al ob ich eine Mehrheit wäre, umd ich rede 
zu ihr traulich=ernit=teöftend. 

599. 

Sch will nie zum Widerjprechen herausfordern; viel- 
mehr: helft, mit mir daS Problem zu gejtalten! Sobald 
ihr gegen mich empfindet, verjteht ihr meinen Zujtand 
und folglich meine Argumente nicht! Ihr müßt das 
Dpfer derjelben Leidenschaft jein! 



600. 

Man Hat mir etwas vom ruhigen Glücd der Er- 
fenntnig vorgeflötet — aber ich fand es nicht, ja ich 
verachte es, jeßt wo ich die Seligfeit des Unglüds Der 
Erfenntnig fenne. Bin ich je gelangweilt? Immer in 
Sorge, immer ein Herzklopfen der Erwartung oder Der 
Enttäuschung! Sch jegne diejes Elend, die Welt it reich 
dadurch! Sch gehe Dabei den langjamjten Schritt und 
ihlürfe dieje bitteren Süßigkeiten. 

sh will feine Erfenntnig mehr ohne Gefahr: immer 
jet das tüdiiche Meer oder das erbarmungslofe Hoch- 
gebirge um den Forjchenden! 

601. 

Die Boritellung: „diefer Gedanfe könnte nicht 
wahr jein!“ erjhüttert mid. „Er wird als nicht 
wahr gelten!“ — läßt mich kalt, ich jege e8 voran®: 
denn fie haben nicht jo viel Zeit und Leidenjchaft zu- 
zujegen wie ich. 

602. 

Vielleicht weiß das jchon alle Welt: aber ich weiß 
e3 exit jeit geftern, da fiel e8 mir ein! Und num lebe 
ich jo fort, jeden Tag nur meine gejtrige Entdedung auf 
der Seele umd bereit, jie an Die Wand zu jchreiben, Damit 
alle Welt jich mit mir ihrer erfreute. — Welche Narrheit! 

603. 

Diejer Gang ist jo gefährlich! Sch Darf mich jelber 
nicht anrufen, wie ein Nachtiwandler, der auf den Dächern 
fuftwandelt, ein heilige8 Anrecht hat, nicht bei Namen 
genannt zu werden. „Was liegt an mir!” Dies ijt Die 
einzige tröftende Stimme, die ich hören will. 

Niesgihe, Werfe Band XI. 25 



604. 

, € it mein Jleik und mein Müßiggang, meine 
Überwindung und mein Nachhängen, meine Qapferfeit 
und mein Zittern, e3 ift mein Sonnenlicht und mein Blik 
aus dunklem Wolkenhimmel, es ift meine Seele und auc) 
mein Geijt, mein jchweres, ernjtes, granitenes Ich, das 
aber wieder zu fich Iprechen fan: „was liegt an mir!“ 

605. 

Wie die Staliäner fi eine Mufif aneignen, da- 
durch) daß fie Ddiejelbe in ihre Leidenjchaft Hineinziehen 
— ja diefe Mufif wartet darauf, jo perjünlich interpretirt 
zu werden, und hat davon mehr als von aller Kunjt der 
Harmonie — jo leje ich die Denker und ihre Melodien 
finge ich nach: ich weiß, Hinter allen den falten Worten 
bewegt jich eine begehrende Seele; ich höre fie fingen 
denn meine eigene Seele jingt, wenn jie bewegt tft. 

606. 

SH Höre euren Strenengejang, ihr Weijen! Ach, 
nichts beivegt mich jo! Aber ich jage euch: ihr jelber 
habt ihn euch vorgejungen, ihr waret wie ich! Ihr waret 
Die Narren Diefer jchönen Waradiefe „Gerechtigkeit, 
Möäpigung“: in Wahrheit find eg UÜtopien. 

607. 

Sch glaube, ich ftelle mir die Freude der Weisheit 
und Gerechtigkeit zu hoch vor — wie die Griechen. Ich 
bin bezaubert bei allem, was dorthin winkt — wahr: 



a 

Icheinlich weil ich jehr Leivenjchaftlich bin! — Sch bin 
außerit mißtrauisch gegen die beredten Verehrer der Leiden- 
Ichaftlichfeit — ich muthmaaße, te möchten gern etwas 
vorstellen. — Die Griechen Lebten nur in der Gefahr: 
fie verehrten in der Kraft, der Ruhe, der Gerechtigfeit 
ihre Erholung, ihr Aufathmen, ihr Feit. Ste wollten 
nicht die Emotion noch —: nur in der Tragödie; Die 
des Mitleivs (weil fie fir gewöhnlich) Hart waren). 

608. 

Warum ich der Leidenschaft in’S Wort falle? Ich 
fünnte volltönend und heftig und hinreigend meine Sache 
vorbringen, wie ich fie empfinde, — aber hinterher bin 
ich Halbtodt und leidend, auch voller VBerdruß iiber Über- 
treibungen, Auslaflungen u. |. w. Andere Haben tim der 
Leivenjchaft ihren Geilt ganz: ich in ver unterdrüdten 
und befämpften Leidenjchaft. ES thut mir alles wohl, 
was mich an Diefen meinen Zujtand erimnert!! 

609. 

Woran liegt 3, daß ich immer nach Menfchen 
dürfte, welche nicht Angefichts der Natur, eines Ganges 
auf den befeltigten Höhen über Genua, Elein werden ? 
Weiß ich fie nicht zu finden? 

610. 

Eure Seele it nicht ftarf genug, jo viele Slein- 
heiten der Erfenntniß, jo viel Geringes und Niedriges 
mit in die Höhe Hinanfzutragen! So müht ihr euch 
über die Dinge belügen, damit ihr eures Straft- und 

25* 
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Größengefühls nicht verluftig geht! Ander® Pascal 
und ih. — Ich brauche mich der Fleinen, erbärmlichen 
Details nicht zu entäußgern — ich will ja feinen Gott 
aus mir machen. 

611. 

E3 ijt eine Beichränftheit, aber jo empfinde ich. 
Da3 Bedürfnig nah Lurus jcheint mir immer auf 
eine tiefe innerliche Getjtlofigfeit Hinzudeuten; ivie 
als ob jemand fich jelber mit Couliffen umitellt, weil 
er nichts Volles, Wirfliches ift, jondern nur etwas, das 
ein Ding voritellen joll, vor ihm und vor anderen. Sc 
meine, wer Geiit habe, fönne viel Schmerzen und Ent- 
behrungen aushalten und dabei noch glüdlich jein, ja er 
mie fih im Berhältniß zu einem, der Ehren und 
Lurus und Kameradichaft nöthig hat, jchämen, weil er 
bei der Bertheilung der Güter zu gut weggelommen it. 
sh habe eine tiefe Verachtung gegen einen Banguter. 
Wer Luxus um fie) hat, nun, mitunter muß er jich jo 
jtellen, daß er anderer wegen hineinpaßt, aber dann joll 
er auch die Ansichten diefer Anderen haben und ertragen. 
Srerfinnige, fühne, neue Ansichten halte ich für Schwindel 
oder eine widerliche Art Luxus, wenn jte nicht zur 
Armut) und zur Niedrigfeit drängen. Mit einer Art 
von weißer Wälche hat fich zum Beijpiel Lafjalle für 
mich wiverlegt. Leute mit jolcden Bedürfnijjen jollten 
fromm werden und al3 Meagijtratsperionen Alnjehen 
erjtreben, e8 giebt jo viel Gutes zu erhalten und zu 
repräjentiren. Aber den Geijt jollen fie nicht repräfen- 
tiren wollen! Wer geiftig reich und mmabhängig üt, tit 
jo wie jo auch der mächtigite Menjch, es ift, wenigjtens 
für jo humane Zeiten, jchimpflich, wenn er noch mehr 
haben will: e8 find die Unerfättlichen. Einfachheit in 
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Speile und Tranf, Haß gegen geijtige ©etränfe, 
— 3 gehört zu ihm, wie die Getränfe zu jenen ge- 
hören, welche jagen fünnten: „das Leben wäre völlig 
veizlos,“ u. j. w. 

612. 

Sch habe feinen Begriff von mir aus von einem 
Menjchen, welcher jo fein will, wie e8 der gute Ton 
verlangt: der nicht zu lieben, zu Hallen, zu urthetlen 
wagt, bevor er nicht weiß, wie hier der gute Ton De= 
fiehlt. Sch Habe aljo gewiß feinen guten Ton! Sa ich 
verachte jeden, Der jo jein will wie ein Anderer! der 
hinblidt, um zu jehen, was die Anderen zu feinem Thun 
jagen! der immer an die Anderen denkt, nicht um ihnen 
zu nüßen, jondern um vor ihnen nicht lächerlich zu jein 
— märe er lächerlich, jo würde er ihnen Bergnügen 
machen! entjeglich! — Aber warum jollten wir nicht 
zu lachen geben! Wir jelber haben den Vortheil davon, 
wenn unjere Mitmenjchen guter Dinge find! — „Aber 
fie achten nicht mehr, wenn fie lachen!” — Aber warum 
jolien te euch fürchten? Und wehe mir, wenn etwas 
Lächerliches an mir genügt, um mir meine eigene Ach- 
tung vor mir zu nehmen! Das uber geichieht bei den 
Eitlen, die jich en möchten, nach einem Ctifette- 
fehler. 

613. 

Die Veredelung der alltäglihen Gewohn- 
heiten. Früher beim SBriejter theilweile: jein Gang, 
lein Handerheben, feine Stimme Dann am Hofe: die 
Luft Jich zu beherrichen und feine Empfindungen nicht 
merfen zu lajjen (oder in ein jeidene® Gewebe ein- 
gehüllt) wurde groß. — Aber was heißt jet veredeln, 



— 3590 — 

dem Speal dienen! Welchem deal? Sofort müjjen wir 
ein Sveal Haben! Und woher nehmen und nicht ftehlen! 
— Das meine it: eine nicht daS Nuge beleidigende 
Unabhängigfeit, ein gemilderter und verfleideter Stolz, 
ein Stolz, welcher fich abzahlt an die Anderen, dadurc) 
daß er nicht um ihre Ehren und VBergnügungen con= 
furrirt und den Spott aushält. Dies foll meine Ge- 
wohnheiten veredeln: nie gemein und jtet3 leutjelig, 
nicht begehrlich, aber jtetS ruhig jtrebend und aufwärts 
fliegend; einfach, ja farg gegen mich, aber milde gegen 
andere Ein leichter Schlaf, ein freier, ruhiger Gang, 
fein Alkohol, feine Fürften, noch andere Berühmtheiten, 
feine Weiber und Zeitungen, feine Ehren, fein Umgang 
außer mit dem der höchiten Geilter und ab und zu des 
niederen Volkes — dies 1jt unentbehrlich wie der Anblid 
von mächtiger und gejunder Vegetation — die bereiteiten 
Speijen, welche uns nicht in das Gedränge begehrlichen 
und jchmabenden Gejindels bringen, womöglich jelbit be= 
reitete oder der DBereitung nicht entbehrende. 

Speale der Art find die vorwegnehmenden Hoffnungen 
unjerer Triebe, nicht3 weiter. So gewiß wir Triebe 
haben, verbreiten diefe auch in unjerer Bhantafie eine 
Art Schema von uns jelber, wie wir jein jollen, um 
unjere Triebe recht zu befriedigen — Dies it iwealifiren. 
Auch der Schurfe Hat fein Ideal: nicht gerade für uns. 
erbaulih. ES hebt ihn auch! 

614. 

E3 drängt mi zu einer wealen Unabhängigkeit: 
Ort, Gejellichaft, Gegend, Bücher fünnen nicht Hoch 
genug gewählt werden, und anjtatt jich zu affommo- 
Diren und gemein zu werden, muß man entbehren fünnen 
ohne Dulderfalten. 



— 391 — 

615. 

Sch bin pajjionirt für die Unabhängigkeit, 
ich opfere ihr alles — wahrjcheinlich weil ich Die abhängigjte 
Seele habe und an allen fleinten Stricken mehr gequält 
werde al3 andere an Stetten. 

616. 

Sch kenne einen, der jich durch den Fleinen Wind- 
Hauch jeiner „zreiheit” jo verwöhnt hat, daß die Bor- 
jtellung, zu einer Bartei zu gehören, ihm Angitichweik 
macht, — jelbit wenn es feine eigene Wartet wäre! 

oz 

Sch gebe meinem. Hang zur Einfamfeit nach, ich 
fann nicht anders: „obgleich ich eS nicht nöthig hätte“ 
— wie die Leute jagen. Aber ich Habe es nöthig. Sc 
verbanne mich felber. 

618. 

Ssh will nur mit Menjchen umgehen, welche ihr 
eigenes Murter haben und nicht in mir e3 jehen. Denn 
dies machte mich für fie verantwortlich und zum Sklaven. 

619. 

sh bin oft bejchämt darüber, wie gut ich es jeßt 
habe, und e3 jpornt mich gewaltig an, zu denfen, was 
einer mit Diefer Muße machen fünnte — und ich! 

620. 

Sch habe oft geglaubt, daß ich die Menjchen be- 
(ehren fünne, und eine aus Stolz und Liebe gemifchte 
Empfindung gegen fie gehabt. Sebt, am Schluffe, fehe 
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ich ein, daß ich nichts zu lehren habe, aber daß ich von 
Herzen bitte, e&& möchte jolche geben, welche mic) 
würdigten, von ihnen zu lernen. 

621. 

Erhebt euch und geht, Freunde, jchon viel zu lange 
Habt ihr mich reden lafjen. Der Wind wird Fühler und 
lebhafter, daS Gras auch — Diele jtille Höhe zittert, und 
e3 geht gen Abend. Geht und thut jofort, ich bitte euch, 
wenn ihr in das Thal fommt, eine EFleine Thorheit, Damit 
alle Welt jehe, weijen ihr hier von mir belehrt feid. 



Kachbericht und Anmerkungen. 





VIER 

Dieje Gejammtausgabe der Werle Friedrich Aietiche's 
wird im Auftrage feiner Schmweiter beranitaltet. 

Beendigung des Drudes: Sanıtar 1901. 

Kachbericht. 

Aus der Zeit de3 Menjchlichen, Allzumenichlichen. 
(1875/76 — 1879.) 

Während der Periode, aus der die hier veröffentlichten nac)- 
gelafjenern Arbeiten Niebjche’3 jtammen, erichienen drei Gedanfen- 
jammlungen: „Menjchliches, Allzumenjchliches“ 1878, „Wermijchte 
Meinungen und Sprüche” 1879 und „Der Wanderer und fein 
Schatten” Weihnachten 1879 mit der Sahreszahl 1880. Die beiden 
legten, al „Nachträge” zum erjten Werf bezeichnet, wurden in 
einer zweiten Ausgabe al3 Band II des „Menjchlihen, Allzumenfch- 
fihen“ zujammengefaßt. In diefe Sammlungen hat Niebjiche mırr 
einen Theil des vorhandenen Stoffes aufgenommen. Die zuriid- 
gebliebenen Gedanken jind hier, jo weit fie geeignet jchienen, mit- 
getheilt. Die Gejchichte ihrer Entjtegung fällt mit der Gejchichte 
der genannten Werke zufammen. Wir machen die folgenden Ans= 
gaben darüber. 

Sn den Herbit 1875 gehören, wie es fcheint, die Anfänge 
von Niebiche’3 aphoriitiiher Produktion. Er jchrieb damals eine 
Keihe unzujammenhängender Gedanken in das Heft, in dem die 
Vorarbeiten zu der nicht ausgeführten Ungzeitgemäßen Betrachtung: 
„Bir Vhilologen”“ enthalten jind, (im Niebjche-Arhiv U LHII ge. 
nannt). Sm der erjiten Hälfte des Jahres 1876 entitanden meitere 
Aphorismen, die er zunächit in einem Tajhenbudh, „Basler Tajchen- 
Agenda auf das Scaltjahr 1876” (Mrchivbezeichnung N V) jfiszirte 
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und dann in ein größeres, jtarf gebumdenes Heft (M D), welches er 
noch aus früherer Zeit bejaß md theilmweije jchon benust hatte (für 
„Schopenhauer ala Erzieher” zum Beijpiel), umfchrieb, wobei eine 
Anzahl neuer Hinzufam. Dieje drei Hefte wurden zu Grunde ge= 
legt für eine Neimjchrift, welche Peter Gaft im Herbit 1876 nad 
Niegiche'3 Diktat herftellte (M ID). Sie erhielt den Titel: „Die 
Pflugihar”. Dieje Pflugihar ift eine Sammlung von 176 Apho- 
rismen, von denen der größere Theil, meijt jtilijtijch überarbeitet, 
in da3 „Menihliche, Allzumenjchliche” übergegangen if. Auf dem 

- Titelblatt fteht außer der Überjchrift folgendes Motto: 

niit du mir folgen, jo baue mit dem Pfluge! Dann 
genießen deiner viele, dein gemeußt ficherlich der Arme und der 
Neihe, dein geneukt der Wolf und der Nar und durchaus alle 

 &reatur.“ 
Der Meier Helmbrecdht.“ 

Der Inhalt ijt in fünf Capitel getheilt: 

„wege zur geijtigen Freiheit. 
Menjchlihes und Allzumenichliche2. 
Das leichte Leben. 
Weib und Kind. 
Über die Griechen.“ 

Den Schluß bildet ein da Buch und jeinen Ziwed charafte- 
tifirender Aphorismus: 

„Die PBflugihar jchneidet in das Harte und daS weiche Exrd- 
reich, jie geht über Hohes und Tiefes Hintweg und bringt e& ich 
nah. Dies Buch ift für den Guten und Böjen, fiir den Niedrigen 
und den Mächtigen. Der Böje, der es liejt, wird bejjer werden, 
der Gute jchlechter, der Geringe mächtiger, der Mäcdhtige geringer.“ 

[Sn einer Borijtufe find noch die Worte Hinzugefügt: „Hinter 
der Pflugihar geht der Säemann her.”] 

Sm Winter 1876 und in dem darauf folgenden Jahre jchuf 
Niebiche weitere Aphorismen; die „Bflugjchar” blieb zunächit Tiegen. 
Zwei Bleijtiftnotizbiicher (N VII, N XI, und ein Convolut von 
über Hundert Duartblättern (Sorrentiner Papiere) geben uns Die 
Kejultate. Dazu fommt das jchon früher genannte Bud (M I), 
das von Dftober biß Dezember 1876 weiter verwendet murde, ımd 
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das Pilugichar-Heft, dejjen zufällig leer gebliebene Seiten zum Theil 
gefüllt wurden. 

Über die Art, wie der Autor dieje großen Stoffmafjen zu einem 
Buche zujammenfügen wollte, finden jich verichiedene Hinweije, die 
einander vielfach widerjprechen. Im Oktober 1876 und noch Monate 
jpäter jollte eine fünfte Unzeitgemäße Betrachtung „der Freigeift“ 
einen Iheil des Material3, wahriheinlih in der Form Fortlaufen- 
der Darjtellung, in jih aufnehmen. Capitelüberjchriften fiir Ddiefe 
unvollendet gebliebene Schrift hat ji Niekjche mehrfach notirt. So 
heißt e8 zum Beijpiel: 

„Gap. II. Der Freigeift in der Gegenmart. 
Cap. III. Ziel des Freigeiites: Zukunft der Menjchheit. 
Cap. IV. Entjtehung des Freigeijtes.“ 

Auf einem Blatt jteht folgende Dispofition: 

„Erziehung zum Freigeiit. 

Erite Stufe: unter der Herrichaft des perjünlichen 
Nußens. 

Zweite Stufe: unter der Herrichaft des Herkommen®. 
Dritte Stufe: unter der Herrjchaft der Religion. 
Bierte Stufe: unter der Herrihaft der Kunit. 
Zünfte Stufe: unter der Herrichaft einer metaphyfiichen 

Bhilojophie. 
Sedhite Stufe: unter dem Gejichtspunft de allgemeinen 

Nubens. 
Siebente Stufe: unter der Herrjchenden Abficht auf Er- 

fenntniß. 
Sanuar bi Mitte Februar 

Sorrent 1877. 

Hierzu gehört, wie e3 jcheint, der Entwurf einer Vorrede: 

„rachdem ich von Sahr zu Sahr mehr gelernt habe, wie 
ichiwierig das Finden der Wahrheit ijt, bin ich gegen den Glauben, 
die Wahrheit gefunden zu haben, mißtrauisch geworden: er ijt ein 
Haupthindernig der Wahrheit. 

Nun habe ich diesmal ein Thema vor mir, welches vielleicht 
das mwichtigjte der Menjchheit if. Denn was tft nicht durch Er- 
ziehung entitanden, jtarf geworden, gut und jhhleht? — Zudem 
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läßt e3 fih im großen Maaßjtabe erit behandeln, nachdem die In- 
gläubigfeit zur herrichenden Gejinnung geworden it. Da möchte 
ih nun namentlich die feurigen, überzeugungsdurftigen Sünglinge 
warnen, nicht jofort wieder meine Lehren wie eine Richtichnur fiir 
das Leben zu betrachten, jondern al® wohl zu erwägende Thefen, 
mit deren praftiiher Einführung die Menjchheit jo lange warten 
mag, als jie ji) gegen Swveifel und Grimde nicht hinreichend ge= 
ichüst hat. Überdies ift mir die Weisheit nicht vom Himmel ge- 
fallen, denn ich bin fein „Genie”, habe feine intuitiven Einblice 
durch ein Loch im Mantel der Erjcheinung. Schopenhauer mag 
das mwarnende Beilpiel fein: er hat in allen Bunften, derentwegen 
er ji fiir ein Genie hielt, Unrecht.“ 

Dann wieder joll jene vorläufige Sammlung: „die Pflugiehar” 
beitehen bleiben, und fir den vermehrten Stoff wird nad) neuen 
Eintheilungen gejuht. Ferner notirt fi) Niebjche „Ihemata”, über 
die jeine Gedanfen handelten oder handeln jollten. So giebt e3 
folgendes Berzeichnik: 

„Uber die Maxime. Tiber die Novelle. Gegen die Dichter. 
Der Bhilofoph au Vergnügen, der wohl an die Vorgänger, nicht 
an die Nachfolger denkt (worin Vergnügen ?). Unterjchied von 
Sreigeift und Bhilojoph. Ihufydides als Sdeal des Freigeijt-Sophijten. 
Urjprung des Mitleidd. Der Selbjtmord in den Neligionen. Der 
Kranke. Eitelfeiten der Gelehrten.“ 

Sn diefe Zeit gehört au) ein Buchplan, der nur fojen Zu- 
jammenhang mit den vorliegenden Gedanken hat: 

„Einleitung in die Bhilvjophie der Gegenwart. 

. Allgemeine Gejichtspunfte (Bhilofophie). 
. Zur Religion. 
. Zur Moral. 
. Zur Sunft. 
. Bilienschaft und Fortihritt.” oe wmD -— 

Langjam kommt dann das Buch, das wir al „Menjchliches, 
Allzumenihlihes“ Fennen, im Winter 1877/78 zu Stande. Die 
‚eititellung der neun Hauptitiicke ebenjo wie die endgültige Feit- 
jtellung des Titel8 macht dem Autor viele Mühe Wir Fönnen 
ven Entwiclungsprozeß ziemlich genau verfolgen. Zivei vorläufige 
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Gapitelverzeichnifje jeien angeführt. Das eine lautet: „Freumd= 
Ihaft, Weib und Kind, Erziehung, Erleichterung des Lebens, der 
Fortjichritt, der Schriftiteller, Tod, Gejellichaft, Gedanken de Un- 
muth3.” Ein andere: „Religion, Baraenetica, Im Berfehre, Kunit, 
Eultur (Gejhichte u. |. wm. Erziehung), Moralia.“ 

In einem Widmungsvers zu dem fertigen Buch faht Niebjche 
die VBorgejhichte dejjelben jo zujammen: 

„Im bayriihen Walde fieng e3 an, 
Bajel hat was dazu gethan, 
In Sorrent erjt jpann fich’8 groß und breit, 
Und Rojenlaui gab ihm Luft und Freiheit. E 
Die Berge Freißten, am Anfang, Mitt’ und End’! 
Schreflich für den, der daS Sprichwort fennt! 
Dreizehn Monat’, big die Mutter des Kinds genefen. 
Sit denn ein Elephant gewejen? 
Dder gar eine lächerlihe Maus? 
So jorgt fi) der Vater. Lacht ihn nur aus.” 

Berichiedene Pläne und Entwürfe zu Borreden giebt es 
ebenfalls, die aber alle liegen blieben. Wir bringen zwei derjelben 
am Anfang unjeres Bandes. Andere Entwürfe zeigen die Abjicht, 
auf die Wendung, die der Autor in jeinen Grundanjchauungen ge- 
macht hatte, Hinzumeijen: 

„Lejern meiner früheren Schriften will ich ausdrücdlich er 
Hären, daß ich die metaphyfiich fünftleriihen Anfichten, welche jene 
im Wejentlichen beherrihen, aufgegeben habe: jte find angenehm, 
aber unhaltbar. Wer fich frühzeitig erlaubt öffentlich zu jprechen, 
it gewöhnlich gezwungen, fich bald darauf öffentlich zu widerjprechen.” 
[Bgl. vome Nr. 26.] 

„Borrede Nöthig, den ganzen PVofitivismus in mich auf- 
zunehmen, und num doc noch Träger des Kealismus zu jein.“ 

„Einleitung. An Goethe zu erinnern „wenn einer redet, 
joll er pojitiv reden“.“ 

Den Beihluß des Buches jollte der Epilog machen, welchen 
wir im Tert abgedruckt haben. Eine andere Notiz lautet: „Zum 
Schluß: Vernunft und Wifjenihaft „des Menjchen aller- 
höchite Kraft!” ” 
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Das „Menjhlihe, Alzumenjchlihe” erichten Anfang Mai 
1878. — Nießiche fahte, durch Mikperjtändnijje und faljche Aus- 
fegungen, welche jein Werk erfuhr, veranlaht, den Entihluß, fich 
genauer ımd Elaver, al3 e8 dort gejchehen war, über die Änderung 
jeiner »philofophiihen und Fünjtleriihen Richtung auszujprechen. 
Der Sommer 1878 ijt den erjten Aufzeichnungen zu einer Schrift 
gewidmet, die diejen Zmwed verfolgen jollte. Sie tft nicht ausgeführt 
worden. Wir fafjen Hier frz zujammen, was jich über diejelbe 
aus den Manuferipten ergiebt. 

Bier Notizbiicher (N VIIL, NIX, N X, NXII), jehr flüchtig 
und fajt durchweg mit Bleijtift gefchrieben, fommen hauptjächlich in 
Frage. Sie enthalten wie die übrigen Manujeripte aphorijtiiche 
Gedanfen in bunter Reihenfolge. Einige davon find jpäter in die 
„Bermilhten Meinungen” aufgenommen worden. Die meijten 
bfieben liegen und haben in unjerm Bande Kaum gefunden. Der 
Snhalt it jehr verjchtedenartig; doch wiegen Einjtleriiche, perjün- 
lihe Neflerionen und allgemeine Cultur- Betrachtungen vor. Sn 
N VII findet jih mitten auf einer Geite ein „Titel: der neue 
Umblid”, m N IX ein amderer: „Der Wanderer an die Freunde”, 
und auf der zweiten Geite von N XII zwei weitere: „Über die 
Urfachen der Dichtkunst“ und „Vorurtheile über die Dichter. Apho- 
rismen.“ Ferner jteht in dem legtgenannten Notizbuch gegen den 
Schluß Hin ein mit „Wlan“ bezeichneter Gedanfengang: 

„Blan. 

Einfiht in die Gefährdung der Cultur. Srieg. Tiefiter 
Schmerz. Brand des Louvre Schmwähung de8 Cultur- 
begrijf3 (das Nationale, Bildungsphiliiter, Hiltorische Krankheit). 

Wie befommt der Einzelne gegen die Epidemie Halt? 

1. Schopenhauer’ 3 Metaphyjif, überhiltoriih; hHeldenhafter 
Denker, Standpunkt fajt religiös. 

2. Wagner’3 Bertheidigung feiner Kunjt gegen den Zeit- 
geihmak. 

Daraus neue Gefahren: Das Metaphyjiiche treibt zur 
Beradtung des Wirklihen: infofern zulegt culturfeindlicd 
und fait gefährlicher. 

Überihäßung de Genius. 
Die Kultur der Mufif lehnt die Wifjenjchaft, die Kritik ab; 

vieles Bejchränfte aus Wagner’3 Wejen fommt hinzu, Rohheit neben 
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überreizter Senjibilität. Das Deuteln und Symbolifiven nimmt 
überhand bei den Wagnerianern.“ 

Auf der gegenüberliegenden Seite jtehen folgende Bemerkungen, 
die faum mit dem Plan zufammenhängen fünnen: 

„Ss entfremdete mich der Kunjt, Dichtung (lernte das Alter- 
thum mißverjtehen) und der Natur, verlor fait mein gute8 Tempe- 
tament. Dabei das jchlechte Gewijjen de3 Metaphufifer2. 

Bedeutung von Bayreuth für mid. Flucht. Kaltwafjer-Bad. 
Die Kunft, die Natur, die Milde fommt wieder.” 

Ferner die Worte: „Ziwef der Mittheilung: Freunde”, die 
jich möglicheriweije auf den Plan beziehen. 

Außerdem jind einige Notizen in N XI mit dem VBermerf 
„Sorrede” oder „zur Vorrede“ verjehen. Andere weilen auch ohne 
dies unzmweideutig auf ein Buch Hin, zu dejjen Struktur fie gehören. 
Wir führen fie hier an: 

„Borrede Dies Buch hätte ich überjchreiben fünnen: 
aus der Geele der Fiümftler und GSchriftiteller; in der That 
it e8 eine Fortjebung des fünften Hauptitüces, welches jenen 
Titel trägt.” 

„Borrede. Gtellung des Weijen zur Kunjt. Die Griechen 
feiner al® wir: der Weile der Mann des Geihmads. 

Nicht nur Hunger thut noth (vielmehr darf diejer nicht zu 
arg jein) („Liebe jagen die Schwärmer), jondern Geichmad. Ya 
Gefhmad jest Son Appetit voraus — fonjt jhmedt una nichte. 
Kritik it die Luft am Guten, mit der Vermehrung der Luft 
durch Erfenntnig des Mikrathenen. Woher die zahllofen Kritiker, 
wenn nicht Bergnügen dabei?” [Bgl. Verm. Meinungen und Sprüche 
No. 170, 149.] 

„Zur Borrede Alle äfthetiichen PBhänomene werden all- 
mählih Durch) Metaphyjit) umerklärlih, Folglich unabichäsbar, 
folglich unter einander unvergleihbar: vollftändige Unfritif 
die Folge und dadurch wieder Abnahme de Genufjes und 
UÜberhandnahme des Geringen, Effeftvollen, Täufchenden, Ehr- 
geizigen.” [Bgl. Berm. Mein. No. 28.] 

NKiegihe, Werfe Band XI. 96 
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„Borrede ch Fenne fein Mittel, um etwas Gutes zu 
erfennen, alS jelber etwa® Gutes zu mahen. Died giebt uns 
‚Flügel, mit denen jich zu manchem entlegenen Xejte, in dem Gutes 
list, fliegen läßt.” 

„zur Borrede. ch möchte meinen Lejern den Rath geben: 
das Kennzeichen, daß jte in die Empfindung des Berfafjers ein- 
gedrungen jind — — — 

Aber Hier läßt ih nichts erzwingen. Eine Reife be- 
günjtigt.“ 

„Es giebt Lejer, welche den etwas Hochtrabenden und um- 
jiheren Gang und Klang meiner früheren Schriften dem vorziehen, 
was ich gegenwärtig anjtrebe — möglichjte Bejtimmtheit der Be- 
zeichnung und Gejchmeidigfeit aller Bewegungen, vorfichtigite Mäpßi- 
gung im Gebrauch aller pathetifchen und ironiihen Kumnftmittel. 
Mögen jene Lejer, welche jih ihren Geihmadk nicht verfiimmern 
lafjen wollen, an diejen Hier mitgetheilten Arbeiten etwas Will- 
fommenes zum Erjab dafür erhalten, daß ich ihnen den Verdruf 
machte, meinen Geihmad in diefen Dingen zu verändern. Gind 
wir ung doch allmähli in jo vielen und großen Beitrebungen jo 
unähnlih, jo fremd geworden, daß ich bei diejer Gelegenheit, iwo 
ich no) einmal zu ihnen reden muß, nur von der harmlofeiten 
aller Differenzen, der Stil-Differenz, reden möchte.“ 

„SH wünjche, daß billig denfende Menjchen dieje$ Buch als 
eine Art Sühne dafür gelten lafjen, daß ich früher einer gefähr- 
lichen Afthetit Borfchub Yeiftete: deren Bemühen war, alfe äfthetifchen 
Thänomene zu „Wundern“ zu machen. — — Sch habe dadurch 
Schaden angejtiftet unter den Anhängern Wagner’S und vielleicht 
bei Wagner jelbjt, der alles gelten läht, was feiner Kunft höheren 
Rang verleiht, wie begründet und mie unbegründet e3 auch jein 
mag. Bielleicht Habe ich ihn durch meine Zuftimmung feit feiner 
Schrift über „die Beitimmung der Oper” zu größerer Bejtinunt- 
heit verleitet und in feine Schriften und Werke Unhaltbares hinein- 
gebracht. Dies bedauere ich jehr.“ 

„Shopenhauer’s3 Wirfungen. 

1. in den Händen der Ulttamontanen — protejtantiichen und 
katholischen. 
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reinlichite Wifjfenjchaft mit Spiritismus beichmusßt. 

. Öeiitergejchichten. 

. Wundergläubige wie Fr. W. 

. Bhilojophie des Unbewußten. 

. Genius und Snipiration bei Wagner, jo daß alles Er- 
fannte abgelehnt wird. Die „Intuition“ und der „Initinft”. 

7. „Ausbeutung des Willens“ praftiich al® unbezwinglich, 
durh Dichter al3 Effektmittel. 

8. der grobe Srrthum, daß das Mitleid den Sntelleft ver- 
trete, auf die Bühne mit einer wahrhaft jpanifchen Gläubigfeit 
gebracht. 

9. Königthum als übermweltlich. 

10. die Wiljenichaft über die Achjel angejehen, in ihr jelbit 
greift die Metaphyfif um fich. 

11. Gmwinner’sS Biographie, Schopenhauer al3 Borhalle zum 
Ehriitentdum. 

Allgemeines Frommiverden, der leibhafte voltairianijch ge= 
jinnte Schopenhauer, dem jein viertes Buch unverjtändlich mwırede, 
wird bei Geite gejchoben. 

Mein Miktrauen gegen das Syitem von Anfang an. Die 
Berjon trat hervor, er typiich als PBhilofoph und Förderer der 
Eultur. Am Bergängliden feiner Lehre, an dem, was fein 
Leben nicht ausprägte, fnüpfte aber die allgemeine Verehrung 
as — im Gegenjaß zu mir. Die Erzeugung des Philofophen galt 
mir als einzige Kachwirfung, — aber mich jelbjt hemmte der 
Aberglaube vom Genius. Augenjchließen.“ 

„Keller, Burdhardt zu erwähnen: viele8 Deutjche erhält 
jih jeßt bejjer in der Schweiz, man findet es hier deutlicher 
erhalten.“ 

„Shiller’3 Spdealität zu charafterijiren (aus Körner’3 
Briefen am bejten).” 

„Goethe: „Byron’s Kühnbeit, Keckheit und Grandiojiität, 
iit daS nicht alles bildend? Wir müfjen uns hüten, e3 jtet3 im 
entihieden Neinen und GSittlihen juchen zu wollen. Alles Große 
bildet, jobald wir e& gewahr werden.“ Dies auf Wagner’! Kunit 
anzumenden.“ 

26 * 
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„Reben einer Moral der Gnade jteht eine Kunft der Gnade 

(Snöpiration). Befhreibung!“ 

„Da ih Wagner mit Demojthenes verglichen habe, muB ich 
auch den Gegenjag hervorheben.“ 

„IH zweifle nicht, daß Diejelben Dinge, in einen dien jüßen 
Brei eingehüllt, williger gejchluckt werden. — Wahrheiten itber 
Wagner.“ 

„Dies alles Hat jih Wagner oft genug im heimlichen Zivie- 
geipräch jelber eingejtanden: ich wollte, er thäte e3 auch öffentlich, 
Denn morin beiteht die Größe eines Charakters, al3 darin, daß er, 
su Öunjten der Wahrheit, im Stande ijt, auch gegen jich Partei 
zu ergreifen?“ 

„Die höhite Aufgabe am Schlu$, Wagner und Schopen- 
bauer öffentlih zu danfen und fie gleichjam gegen fich Partei 
nehmen zu machen.“ 

„Blato’3 Abwendung von der Kunjt Symboliich=typiih am 
Schlup.“ 

— Lönnen wir aus diejen Daten eine Fare Vorjtellung von 
dem beabjichtigten Buche gewinnen? Das Meilte wird uns der 
„plan“ ehren. Er ift. verjtändlih und in fich gejchlofjen. Wir 
haben e3 mit einer Schrift über die gegenwärtige Cultur zu thım. 
Kiebihe will die Umstände jehildern, die eine gedeihlihe Weiter- 
entiwieelung gefährden. Er nennt die „nationalen“ Bejtrebungen, 
die jelbitzufviedene „Bildung“ und die „Hiltoriihe Krankheit“. Man 
erinnert jih dabei an die Gedanken der beiden erjten „Unzeit- 
gemäßen Betrachtungen“. Dieje Gefahren werden durch die Gegen- 
feömung, welche von Schopenhauer und Wagner ausgeht, jheinbar 
wett gemadt. Ir Wahrheit aber find dieje beiden Männer jelbit 
eine Gefahr fiir die Eultur. Shure Wirkungen weijen in’ Religiöfe, 
Moyftiihe. Der Plan giebt feine Andeutung darüber, ob das Buch 
bei diejen fritiichen Negationen ftehen bleiben oder eine pojitive 
Gegenaufitelung machen jollte. — Gehören zu diefem Culturbuch 
die Titel, mwelhe wir vorher angaben? „Der neue Umblic” 
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wiirde ganz gut pajjen, „der Wanderer an die Freunde” weniger, 
die übrigen gar nicht. Mit den Entwürfen „zur Borrede” ı. j. w. 
jteht es ähnlich. Einiges fügt jich ausgezeichnet dem Gedanfen- 
gange des ulturbuchs ein, zum Beijpiel „Schopenhauer’s Wir- 
tungen“, „Keller, Burkhardt zu erwähnen 2c.“. Anderes mwider- 
jtrebt. So it e& faum möglih, daß er von dem Buche jagen 
fonnte, er hätte es überjchreiben fünnen: aus der Seele der 
Künftler und Schriftiteller, da e8 eine Fortjebung des V. Haubt- 
jtüdes im „Menjchlichen” jei. Dder: e3 fei in der Schrift von 
nichts anderem al3 von einer „Stil-Differenz“ zwijchen ihm und 
jeinen Freunden die Rede. Diejer Widerjpruch ift entweder jo zu 
erflären, daß Niebjche zwei oder noch inehr verjchiedene Bircher 
plante, eine3 davon über die gegenwärtige Gultur, ein anderes 
wahriheinlih über fünjtleriihe Fragen. Oder der Buchplan ijt 
ganz jchwankend und Hat bei dem Autor noch Feine feite Gejtalt 
geivormen. Sedenfall® fehlt uns die Möglichkeit ihn zu firiren. — 
Noch ein fraglider Bunft fommt Hinzu, nämlich wie weit die per- 
jönliche Färbung des Buches gehen jolltee PMeanches jcheint auf 
ein autobiographiiches Buch) zu deuten. Dieje3 wiirde wiederum 
zu dem @ulturplan feine direfte Beziehung Haben und fan auch 
mit dem zweifelhaften Buch über GStilfragen faum identifch fein. 
Höcdjitens dag in einer Vorrede perjünliche Bemerkungen über des 
Autor innere Wandlung in den lebten Sahren Plab gefunden 
hätten. Durhaus abzumeijen ijt der Gedanke, daß Niebjche eine 
Schilderung jeiner perjönlihen Beziehungen und Erxlebniffe mit 
Wagner und eine Charafterijtif von dejjen Perjönlichkeit und feiner 
eigenen habe geben wollen. Was Niesihe damals in diefen Sinne 
aufgezeichnet Hat, war allem Anjcheimn nad) nur für ihn felber 
bejtimmt und jollte feine oder nur in veränderter Korm eine [itte- 
rarische Verwendung finden. 

Alle diefe Pläne Tieg Niebiche jedoch fallen und Fehrte zu 
der aphoritiihen Art de „Menfchlichen, Allzumenjchlichen” zurücd. 

Er veröffentlichte einen „Anhang“ dazu im März 1879 unter dem 
Titel: „Bermifchte Meinungen und Sprüche”. Das Material 
ihöpfte er aus einer Anzahl Notizbiichern, von denen fünf erhalten 
find (N XIII, N XV, NXVL N XVI, N XVID. Nußerdem 
benußte er die vorhergenannten vier Notizbücher (N VIII, N IX, 
N X, N XH) und griff auf die „Sorrentiner Papiere“ zurid. 
Dieje leßteren hatten jchon für das „Menjchliche“ die meiiten Ge- 
danfen hergegeben, wurden aber auch durch die erneute Dircchficht 
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für die „VBermifhten Meinungen” noch lange nicht erjchöpft. Fiir 
unfere Veröffentlihung Haben dieje Blätter die bei weiten reichite 
Ausbeute geliefert. 

Sn demjelben Sahre entitand ein meiteres Aphorismenbud): 
„Der Wanderer und jein Schatten” und fam Weihnachten 1879 
al3 „zweiter und lebter Nachtrag” zum „Menjchlichen” heraus. 
Die Vorarbeiten dazu enthalten die Notizbiiher N XIV, N XIX, 
N XX, N XXI N XXI Der Titel follte den Zujab erhalten: 
„Ein Geihwäß unterwegs“. Ein anderer Titel lautet: „St. Moriter 
Gedanfengänge“. iebjche hatte vor, da8 Buch mit einer Fiktion 
herauszugeben: „Diejer Dialog ift nicht von mir. Er wurde mir 
eines Tages überjandt, mit der einzigen Bemerkung, daß ich ihn 
fefen und weitergeben dürfe. Das Eritere that ich, das Andere 
thue ih”. — Zur Ausführung zweier Schriften, die in diejer Zeit 
geplant wurden, fam e8 nicht. Die Titel und wenige Vorarbeiten, 
die zum Theil in den „Wanderer“ übergingen, jind erhalten. 
„Gegen die jtrafende Gerehtigfeit. Ein Verjuh zur Mil- 
derung der Gitten” (Vgl. Wanderer No. 23 ff., 33). — „Pia 
AUppia. Gedanfen über den Tod“ (Vgl. Wanderer Vo. 185). 

Aus der Zeit der Morgenröthe. (1880/S1.) 

Die Arbeiten zur Morgenröthe und damit auch das von 
Niesihe nicht verwendete, erjt von ung veröffentlichte Material 
ftegen in folgender Fafjung vor. Das Erjte find zwei Notizbiücher 
(N XXVI und N XXVM), fajt durchweg mit Bleiftift und jehr 
flüchtig, meift wohl im Freien gejchrieben. Das eine (N XXVD 
reicht, wie einige Notizen bemweijen, biß in die Basler Zeit zurüd; 
die Hhilofophiichen Niederjchriften jedoch), die es enthält, find (mie 
auch bei N XXVII) nur für die Morgenröthe oder deren Bor- 
jtufe, nicht für die vorhergegangenen Werfe verwendet. AlS erite 
Borjtufe der Morgenröthe jtellt ji) ein Aphorismenheft dar, das 
Kiebihe im Frühling 1880 nach diefen Notizbiihern Peter Gajt 
diftirte; e8 trägt den Titel: „AU DOmbra di Benezia“ (MXIM). 
Bei der Herftellung der Morgenröthe griff Niebjche nicht mehr auf 
jene beiden Notizbücher, jondern nur noch auf diejfe Reinjchrift 
zurüc, die im Wejentlichen den Stoff der Notizbücher, meijt etwas 
verändert, enthält. Doch blieb und in den Notizbüchern immer 
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noch eine gewilje Nachlefe. Auch die NReinjchritt W’Ombra Hat 
Niesihe nur etiva zur Hälfte für die Morgenröthe verivendet. Der 
Reit bildet einen beträchtlichen Theil des oben von uns abgedrucdten 
Stoffes. Die Anordnung der Aphorismen in W’Ombra it nod) 
ganz zufällig und ohne jede Dispofition. Das Heft enthält folgende 
Vorrede: 

„Borrede. 

Als ich jüngst den Verfuh machte, meine älteren Schriften, 
die ich vergefjen hatte, fennen zu lernen, erjchrad ich über ein ge- 
meinjames Merkmal derjelben: jie jprechen die Sprache des Yana- 
tismu3. Fajt überall, wo in ihnen die Nede auf Andersdenfende 
fonimt, macht fich jene blutige rt zu läftern und jene Begeifte- 
rung in der Bosheit bemerflich, welche die Abzeichen de3 Yanatis- 
mus find, — häkliche Abzeichen, um derentwegen ich dieje Schriften 
zu Ende zu lefen nicht ausgehalten hätte, wäre der Berfafjer 
mir nur etiwa® weniger befannt gemwejfen. Der Fanatiämus 
verdirbt den Charakter, den Gejchmak und zulegt auch die 
Gejundheit: und wer diejen dreien zugleich) wieder von Grund 
aus aufhelfen will, muß fich auf eine langiwierige Kur gefapt 
machen. 

Nachdem ich joviel und dazır nicht das Erbaulidhite von mir 
gejagt Habe — wie e3 die GSitie der Vorrede zwar nicht anräth, 
aber doch erlaubt —, darf ich wenigitens Hoffen, damit erreicht zu 
haben, dag meine neuejten Gedanken, welche ich im vorliegenden 
Buche mittheile, nicht ohne Vorjicht gelejen werden.” 

Auf diejes Heft folgen zwei umfangreiche, auch mit Bleiftift, 
aber jehr forgfältig und jehr Elein gejchriebene Notizbücher (N XXV 
und N XXI), voll eingehender, meijt moralijher Studien, die 
den Hauptitoff zur Morgenröthe und auch zu unjerem Nachtrag 
geliefert haben. Sie zeigen eine bedeutjame Weiterentwicdlung des 
Thilofophen Niesihe, die fie) in „WOmbra” erjt anfündigt. In 
diejer Zeit Hat Niesjche jeine Hauptanfichten über die Moral con- 
zipirt. Nach einem Fleineren Notizbuch ähnlichen Charafters 
(N XXIV) folgen zwei (N XXVa und N XXVb), die erjt vor 
furzem in den Bejib de3 Archivs gelangt find und die gleichfalls 
einen jehr bejtimmten und eigenartigen Charakter tragen. Sie er- 
innern bereit3 an die Stimmung der fröhlihen Wifjenjchaft durch 
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den jehr perjünlihen und poetiihen Ton, der aus ihnen jpricht, 
wodurch fie von den vorhergehenden, jtreng fritiihen und jadhlichen 
Aufzeihnungen abjtehen. Übrigens hat Niebiche die Notizbircher 
N XXI, N XXIV und N XXV, obwohl fie vor Drudlegung 
der Morgenrötbe abgefaßt und fiir dies Bud) Hauptfächlich verwendet 
jind, theilweife auch noch zur fröhlichen Wilfenichaft benugt, ähnlich 
wie wir ihn bei der Heritellumg des erjten Nachtrages zum Menjch- 
fihen auf da3 vor der Entjtehung des Hauptbuches liegende Mate= 
tial zurücdgreifen jehen. AS Lebtes finden wir ein Convolut von 
lojen Notizbuchblätteren (N XXVII), die aus verjchiedenen, ver- 
Ioren gegangenen Notizbiihern jtammen und ji über die ganze 
geit der Arbeit an der Meorgenröthe erjtveden. — Aus diejem 
ganzen Material hat Niegjche eine Auswahl getroffen und in einer 
Keinshrift zufammengeftellt, nach der dann Peter Gaft im Februar 
und März 1881 das Drudmanujfript zur Meorgenröthe anfertigte. 
Diefe Keinjchrift Niesiche'3 (M X) trägt den jchon im Sahre 1876 
(Vgl. oben ©. 396) beabjihtigten Titel: „Die Bflugjhar. 
Gedanken über die moraliihen Worurtheile.” Much in Diejem 
Heft finden jih noch einige, bei der „Fertigitellung der Morgen- 
röthe nicht mit verwendete Aphorismen, die wir zum Abdrud 
bringen. 

Sm Sahre 1880 Hat Niebiche wiederum mehrere Büdje ge= 
plant, die nicht zur Ausführung gefommen jind. Auch Fleinere 
Arbeiten, philofophiihe Efjais hatte er damals vor, die al3 Zeit- 
iohriftenveröffentlihungen gedaht waren. 3 giebt eine Reihe 
Titel wie auch einige „Wläne“ in den Manujfripten, die von diejen 
Abfihten Kunde geben und die wir hier mittheilen. Welche von 
ihnen auf ein Buch und welche auf einen Aufjab fich beziehen, läkt 
ich Schwer entjcheiden. 

„Bita contemplativa. Fingerzeige und Wegmweijer da= 
hin.” — „Die Emigranten.” — „Bafjio nova oder von 
der Leidenschaft der Nedlichkeit.“ Varianten diejes Titels 
lauten: „Zur Gejhichte der Nedlichfeit.“ „Die Leiden- 
ihaft der Redlichkeit.“ — „VBertraulihfeiten mit dem 
nächften Freunde und dem nädhjten Feinde” — „Reli- 
gion der Tapferfeit. 1. Leidenfchaft der Nedlichkeit. 2. Die 
größte Frage. 3. Tapferkeit und nicht3 mehr.“ — „Die große 
Frage” — „Bom Aberglauben.”. — „Bom Loben und 
Tadeln.” — „Bon der zuläfjigen Lüge.“ 
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Die „Bläne” gehören zu den Schriften über die „Nedlichkeit” 
und die „Emigranten“: | 

„Blan. 

1. Cap. Wir glauben, e3 jei der Gegenjag einer Leiden- 
Ihaft: aber es thut wohl, und deshalb beginnen wir den Kampf 
gegen die Leidenschaft zu Gunjten der Bernunft und Gerechtigkeit. 
Wir Arglofen! 

2. Cap. Wir entdeden plößlih, daB e3 alle Merkmale der 
Leidenjchaft jelber trägt. Wir leiden bei diejfer Exrfenntniß, wir 
trachten nach dem ungetrübten, morgenftillen Lichte des Weijen. 
Aber wir errathen: auch diefes Licht it leidenjhaftlihe Be- 
wegung, aber jublimirt, für Grobe umerfennbar. 

3. Cap. Wir fuhen ung der Knehtichaft zu entziehen, wir 
beugen ung anderen Leidenschaften (Kunjt).. Wir Jurhen jte durch 
Zerlegung zu tödten, durch Ableitung ihres Uriprungd. Wir ent- 
decten dabei, wie überhaupt Leidenjchaften entjiehen, wie fie ver- 
edelt werden und wirken. 

4. Cap. Die Ridwirkung von außen beginnt: alle, mas 
wir jelber dagegen eingewendet Haben, um uns [08 zu machen, alle 
unjere Srrthümer fehren von außen her auf uns lo8, al® Zerfall 
mit Freunden u. |. wm. 3 iit eine neıte und unbefannte Leiden- 
Ichaft. Shre diiitere Seligfeit! fie läßt uns tragen! jie wirft. Ein- 
jamteit, jie enthüllt ung die Denfer.“ 

En 

„gum Blan. 

Wodurcd ilt das Bedürfnig nach einem feiten Halt jo groß 
geworden? Weil wir angelehrt worden find, ung zu mißtrauen: 
das Heikt weil mir feine Leidenschaft mehr Haben dürfen, ohne 
ichlechtes Gemifjen! Durch diefe Verläfterung unjere® Wejens tjt 
der Trieb nad) Gemwißheit außer ung fo groß geworden. 1. reli- 
giöjer Weg, 2. mwijjenjchaftliher Weg, 3. Singebung an Geld, 
Furften, Parteien, chriftliche Sekten u. j. w.: welche wir fanatijch 
nehmen miüfjen, aljo jalich veritehen mitfjen, damit jte ung das 
Begehrte leiten. Die Suden hatten diefe Beratung von fi) und 
vom Menihhen iiberhaupt. 
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Ziel: 1. Die no jo Sehr ficher gejtellte Welt ijt zulebt 
einer individuellen Mefjung unterworfen: jo lange wir forjchen, 
fünnen wir das Smdividuum oft ausjchliegen; zu dem, was wir 
zulet finden, giebt e3 immer eine jubjeftive Stellung! 2. wir 
müfjen jtolz genug von uns denken, um eine jubjektive Stellung 
nur zu mirflihen Dingen einzunehmen, nicht zu Schemen! und 
fieber den Zweifel und die Meerfahrt ertragen, al3 zu jchnell ©e= 
wißheit wollen! 3. Die Ehre der eigenen Seele wieder her- 
itellen !” 

‚Zum Plan. 

Ein Bild de GriehentHums al3 der Zeit, die Die 
meijten Sndividitalitäten hervorgebracht hat. Das Fortleben in der 
Kenaifjance! 

Polemik gegen mittelalterlih, höfiich, Fiberal=parlamentarijch, 
jocialijtiih. Sch jede die jocialiitiihen Körper fich bilden, unver- 
meidlih! Sorgen wir, daß audh die Köpfe für diefe Körper 
anfangen zu feimen! Sene Organijationen bilden den zufünftigen 
Sklavenjtand, mit allen ihren Führen — aber darüber erhebt 
fih eine Mriftofratie vielleicht von Einjiedlern! E38 ift die 
Zeit de3 Gelehrten vorbei, der mie alle anderen lebt 
und glaubt (al® Werkeug der Kirche, der Höfe, der faufmän- 
niihen Parteien u. j. w.)! Der große Hervismus thut 
wieder noth! 

Die einzige erobernde Macht großen Stils ift Rukland (ohne 
die Erobern-wollen find die Staaten Ffaftrirt! ES gehört dazu, 
überihüffige Kraft nah außen zu wenden!) Folglich wird es 
Europa nöthigen fich zu einigen. Aber den Gocialismus ergreift 
der endliche Efel diefes Kriegszujtands ohne Ende und überbrückt 
den Bölfer- und Dynaftienhader! Wir gehen wilderen Zeiten 
entgegen! Das it ein Vorzug, denn diejfe übernervdje Gegenwart 
it nichtS mehr werth, eine Neinigung vom Hpperdrijtlich- Mora- 
fiichen tut noth, ein Zu=-Grundesgehen und Ohnmädtig- 
werden der Eleganten, Unfräftigen, Berzärtelten u. |. mw.“ 

„l) Das verihiedene Wahsthum der Triebe unter dem 
Klima der verichiedenen moraliichen Grundurtheile. 

2) Gründe der Berjchiedenheit des moralijchen Wrtheil3. 

3) Srrthümlichkeit und Wahn aller moraliichen Wrtheile. 
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4) Kann die Wifjenjchaft Ziele geben? Nein. 
5) Die individuelle Moral: unfere Triebe nad) unjerem 

Sdeal formirt und mit Hülfe der Wifjenichaft. (ALS Künftler unfer 
Speal jhaffen.) 

6) Die günjtigen politiihen und jocialen Verhältnifje für 
dieje Einjtedler!“ 

Ferner findet jich ein PVerzeichnig von apitelüberichriften, 
daS bereit3 an die Stoffvertheilung der jebigen Morgenröthe 
erinnert: 

Ss 1. Menjch der Erfenntnig, fein Werden, jeine Au3- 
jichten. 

82. UrMoral. 

$ 3. Chriftentdum. 

Ss 4. Zeit-Moral (Mitleid). 

$ 5. Drientirung über die nächjjte Umgebung, Stände, 
Bölfer u. j. m. 

Ss 6. Aphorismen über die Affefte. 

Den Titel „Morgenröthe” Hat Niebjche erjt gewählt, nachdem 
er verjchiedene andere Abjichten, die neue Aphorismenjammlung 
zu benennen, aufgegeben hatte. Seine Manujfripte bieten folgende, 
offenbar auf den Stoff oder einen Theil des Stoffes der jebigen 
Morgenröthe ich beziehenden Titel: „Die moraliiden Bor- 
urtheile.“ — „WaS zu verlernen ijt.“ — „Die Erlöjung. 
Was zu verleınen ift.” — „Vom Leben der Denker. Mora- 
fie Fragen.“ — „VBademecum, Vadetecum. Gedanken über 
die individuelle Sittlichkeit.” — „Das Gefühl der Macht.” — 
Man erinnere fih auch an den jchon oben erwähnten Titel: „Die 
Bflugihar. Gedanfen über die moraliihen Borurtheile.” Die 
ihliegliche Wahl des Titel3 „Morgenröthe” verdankt Niebiche einer 
Anregung Beter Gajt’3, wie uns Ddiejfer erzählt. Zur Zeit, als 
Kiegihe ’Ombra di Venezia vorbereitete, um e8 dann Peter Gajt 
zu diftiren, verfaßte auch Beter Gajt ein Aphorismenheft, in das 
er al3 Motto die jpäter von Niebiche für die Morgenröthe als 
Motto verwendeten Worte eintrug: „ES giebt jo viele Morgen- 
röthen, die noch nicht geleuchtet Haben.” Hierdurcd) angeregt nannte 
Kiesihe jein Buch zuerit „Eine Morgenröthe” und jchließlic 
nMeorgenröthe.“ 
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Folgende Anfäge zu Borreden für die Morgenröthe oder 
eine der geplanten Schriften jeien noch angeführt: 

„sur mich exdacht und für jene aufgejchrieben, welche einer 
herzlichen und feinen Antheilnahme an menjhlihen Dingen ebenjo 
fähig jind, al3 fie fich vom zudringlichen Gelüft des Neformators 
und Gittenpredigers frei willen — fo mögen diefe Gedanken —” 

„Werden jich meine Lejer einen einzigen Gedanken und 
diejen in Hundert umd aberhundert Wendungen und Beleuchtungen 
gefallen lajjen? Aber es ift ein Exfordernig der allgemeinen Ge- 
jundheit, und man hat Härteres in ihrem Dienjte gethan als ein 
Buch zu lejen, das nicht zu den unterhaltenden gehört.“ 

Eine Borftufe des Aphorismus 52 der Morgenröthe und 
No. 596 d. Bd. tragen Bu die Bemerfung: „Zur Ein- 
leitung.“ 

Anmerkungen. 

(Über die Grundfäße für den Text fiehe „Vorwort“. Bei 
den von Beter Gaft nad) Diktat hergeitellten Neinjchriften „die 
Pilugihar“ (Bgl. Nahhberiht S. 396) und „WOmbra di Benezia“ 
(Bgl. Nachberihdt S. 406) Haben wir Niebjche° Vorfjtufen umd 
Entwürfe, jo mweit fie vorhanden find, verglichen md mehrere Hör- 
fehler und Berjehen danach verbefjert. — Abfürzungen: 
MAm — Menjhliches, Allzumenjhliches, Band I; BM — Ber- 
milchte Meinungen und Sprüde,;, W — Der Wanderer und jein 
Schatten; M — Morgenröthe; FW — Die fröhliche Wifjenjchaft 
(— die Zahlen hinter diefen Bezeichnungen bedeuten die Aphorismen 
Nummern —); Bil. = Die Pilugicar ; VOombra = YP’Ombra di 
Venezia; N. — Niebidhe; Mi. = Manıkint; 8. = Bele; 
Aph. = Aphorismus; (?) — nicht ficher lesbar; (1) —= den Bud) 
Saben nad licher, dem Sinne nad auffällig.) 
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Aus der Zeit des Menihliden, Allzumenichlichen. 
(1875/76 — 1879.) 

Borrede: Reifebudh. — 3. 17. „Wejen der Keije”: im Mf. durdh- 
jtrichen. 

— Datum „Rojenlaui-Bad, am 26. Suli 1877.” 
Sm Mi.: 

„Rofenlaui-Bad, am 26. Sul, 

Sommerjonnenwende 1877. 

(Mittiommerwende ?).” 

Urjprünglich jrieb N. „Rojenlaui-Bad, Sommer- 
jonnenwende 1877.” Bei einer etwa einen Monat 
ipäteren Überarbeitung jeßte er das Datum „26. Suli“ 
hinzu und Hatte den Gedanken „Sommerfonnen- 
wende” durch „Mittiommermende” zur erjeßen. 

Aphorismus. 
%o. 1— Sm Mi. a an diejen Aph. eine Borftufe von 

Mn 2 
Yo. 8 — 8. 2. a „lördert” und „jo fann” im Mi.: 

„— nämlich e8 giebt feine präftabilirte Harmonie 
swilhen der Förderung der Willenihaft umd der 
Menjchheit —)." Bal. MAm 517. 

oe 3.1. „Der Weg": im Mi]. „Weg“. 
Ko. 24. — 3. 13 ff. Die beiden lebten Gebote hießen urjprüng- 

ich: „Du jollit die Wahrheit denken, aber fie nur 
den Freunden jagen“ und „Du Tolfit die Welt ge- 
währen lajjen“. Später’ durch die Faflung im Text 
erjebt. 

No. 48. — 3.3. Hinter „joll“ im Mi. noch der abgebrodhene 
Sab: „Gegen die fjogenannten Paturgejege und 
namentlich die öfonomiichen it“. 

No. 49. — 3. 25—33. Bol. Hierzu MAm 13. 
No. 50. — 3.7. „gewöhnlich” im Mi. „geiv.”. 
Ko. 59. — 3. 16. „aber“ (?). Vielleicht „eben“. 
vo. 61. — 2. 6. „antworten: im Mij. urprüngli „deren 

Löiungen“; „Löjungen” von N. verbefjert in Alnt- 
worten“. „Deren“ dadurd unmöglich geworden. 

%. 71. — 23.10. „gehört“: im MI. durdhitrichen. 
No. 77. — 2.2. Im MI. fehlen die Worte „tadelt man”. 
Ko. 83. — 3. 3. „zurüdzumeifen” (?). 
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. Aph. Ichliegt im Mf. an eine Vorjtufe von MAm 
39. Bor unferem Anfang: „Wenn die jchlechte un- 
geihiete Handlung” der Zwilhenjag: „Sn der That 
ind dieje Folgen bedenklich.” 
ar ill Teuer oNrN. 
Sm Mi. Ichliegt an diejen Aph., nur durch einen 
Gedanfenftric getrennt, eine Vorjtufe von MAm 365. 
16:7 an m N. auf. 

3. 3. Der ne von „Wenige“ ab lautet im Mi.: 
. gen. w. h. 

2.6 . „überreifer": im MI. (PBÄl-) - „überreicher”, 
Nah NS Borjtufe verbejjert. 
Sm Mi. Tchließt an diefen Aph. unmittelbar eine 
Boritufe von MAm 581. 
3. 1. „vielen oder allen.“ Statt dejjen urjprünglid: 
„ver Bieljamfeit”. 
Bao ten 

— 98. 2. Die Worte „jtimmt damit“ ind nicht ficher 
lesbar. Hinter „überein“ jteht im Mi. ein zweites 
nein”. 

3. 5f. Statt „Oben und Unten“ im Mi. „Oben 
und Innen“. 
Aph. Ichliegt im Mi. unmittelbar an eine Borjtufe 
von MAm 212 
ar licht, 2). 
3.7. „Ah. Ichließt im Mi. nicht mit „Convention“ 
ab. &3 folgen noch) zwei Kurze, dirrchjtrichene, unlejer- 
fihe Worte, darauf: „der Zwang“ (abbrechend). 
3.6. Im Mi. über dem Wort „Ernjt“ ein von 
R. gejchriebene® unflareg® Wort, wie es jcheint: 
„Zhätigjein“. 

8: 17. „Schriften“ (?). 
2.0. sm Mi. „wärmeleitendes Medium“. 
3. 14. Im Mi. „entwidelter höher jteht.“ 
3. 4. „unbejtimmte” (?). 
3. 3. „ohne“ Conjeftur. Sm Mi. „und“. 
als Darin”; im ME. „Darauf“. 
8. 2.. „jein“ fehlt im Mi. 
Ryu Mi. folgen am Schluß noch) die Worte: „Das 
wühlt jo ftark, daß ich zweimal zmweifelte ob Mufif.“ 
Bielleicht zu vervollftändigen: „ob er Meufiker jet.“ 

und 257. — Bgl. hierzu IM 296, M 218. 
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3.1. Über „Manier im Mi. ein furzes, unlejer- 
liche Wort: „Hart“ (?). 

2. „beim Anblie“: im Mi. (Bleijtift, jehr flüchtig) 
it von W. ein eingeflammertes Wort Hinzugejchrieben, 
da3 vor das erite oder daS zweite Wort gehört: 
„nneren)“ oder „(immer)“. 
3. 25. Der in Klammern ftehende Sab ift jpäter 
eingefügt. Die Klammern jtammen von den Heraus- 
gebern. 
Sm Mi. jteht am Schluß noch der Sab: „Auch im 
Altertum wurde viel zurecht gejchnitten.“ 
eh 2. Den Budjtaben nad) beijer „aber“ als 
„eben“ 
3. 3: Am Schu der Name „Materna” (?). 
a2 snter „arten mac. „(St 8). 
3 3% Sm Mi. stehen zwilchen „Großen“ und 
„agner’3” ein oder zwei unklare Worte: „und“ 
(2) „ielöit“ (2). — „Wagner’s“(2). 
a ‚u. 
3. 4  „mißtönenden” (?). 
3. 7.  „anerzogene”: im Mi. „angezogene”. 
3. 8f. „ihre Opfer, das heikt die Reber und Sde= 
aliiten”. Diefe Worte hat N. Später mit Nothftift 
durchitrihen und die Worte „gegen (?) die Nitter- 
romane” dariibergejchrieben. 
3.4  „jind“ fehlt im Mi. 
3. 3. „anerzogenen”: im Mi. „angezogenen”. 
3.12. „zu jein jcheinen“: im Mj. dahinter „(wor die 
Sinne führen)”. 

I „sea Paul“: im Wi „ign. App. 
ihtieht im Mf. unmittelbar an eine Borjtufe von 

63) 

Aph. Ihließt im Mi. unmittelbar an eine Woritufe 
von Mm 188. 
3. 9. „des ChriitentHums”: im Mi. „der hriftlichen”. 
3. 12. „morden ift“ fehlt im Mi. 
3. 6f. „hunjtbedürftigen” (?). 
3. 2. „Nationale“. Auf der gegemüberliegenden 
Seite folgende, an „Nationale“ angejchlojjene, im 
Zujammenhang nicht verjtändlihe Worte: „jo wie 
Wagner an die Franzojen Goethe an Franzojen und 
Griechen“. 
a3 „Wberdender (2): 



N. 

Ko. 

No. 

Ko. 

No. 

Ko. 

Ko. 
Ko. 

No. 

BT. 

382. 
. 406. 

. 410. 

459. 
462. 

ua. 
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3.2. „Richard Wagner in Bayreuth“: im Mi. 
5. 

3. 4 „würde“ fehlt im MI. 
3.1.8 Wonder vente "Beliebte." im Ich uDer 
Geliebte”. 
3. 2. Hinter „hüten“ im Mf. der jpäter eim- 
gejhobene Sab: „tmwozu die erwähnte Scham vor 
einem Myfterium verführt“. Aph. follte mwahr- 
icheinlih mit MAm 100 in Zujammenhang gebracht 
werden. 
Um Schluß jpäterer Zujaß, der an den lebten Ge- 
danken nicht anzujchließen tft: „jo daß fie jest erjt 
etwas Großes und Chriwirrdiges geworden ijt, wo ein 
monogamilher Snitinkt entjtanden if. Das Unmög- 
liche vollends“ (?). 
An den Anh. Ichließt im Mi. eine Borjtufe von 
Mn 539. | 
3. 12. „und dem Freihandel”: im MI. „und Frei- 
beutern”. Wohl Schreibfehler N’. 
3. 10. „iheinbare” (?). — Vielleicht „Ichaubare”? 
3.219, Beim NN. Wien. 
Eriter Aph. de3 Cap. 1 der „Bilugihar”: „Wege 
zur geiltigen Freiheit” (Vgl. Nachber. ©. 396). Vor 
unjerem Anfang Stehen im Mi. noch die Worte: 
„as fie von Schulen haben fan: —” 
3. 67. „Auch darin — geht.“ Borjtufe von MAm 
520.: 
3. 95. Vql. BM 268. 
3. 317. „Unglüdliche — verdorben ijt!“ urjprüng- 
fiher Tert. Bon W. erjeßt durch folgenden, frag- 
mentarijch gebliebenen Sat: „Wer einen geiftreichen 
Autor Kieft und am Schlufje glaubt, er habe alles 
verftanden, exe. — — der ilt glüdlidh.“ 

3.36. „000€. (2). 

Un den Aph. Tchlieft im Mi. eine Vorjtufe von 
WB 295. 
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Aus der Zeit der Morgenröthe. (1880/81). 

Ko. 8. 

en. 11. 

Ro.» 12. 

Jen... iD. 

Ro. 18. 

Ko. 19. 

Ko. 24. 

Ko. 26. 

No. 32. 
No. 40. 

No. 41. 

No. 58. 

No. 59. 

iur. 73. 

No. 74. 

0.179: 

No. 79. 

No. 85. 

No. 104. 

Ro. 109. 

No. 114. 

2. ders ut WE. ‚Die. 
a een u. INC). „man. (2). 

Aut. nt. De.. „an“. 
a3 „on: im th. „gut“ und „icon“ ut 

inander gejchrieben. 

2. „Sinben-: am le). „Wieber. 
(. Hinter „amorem!“ im Mi. noch Folgendes: 

(ch ich jelber habe e3 gelobt!” Dann ein a 
nlejerliche® Wort. 

2. „aan jehlt um Me). 
6. „tüchtig” (). 
3. „werden“ fehlt im Mi. 

’Ombra) 3. 5. „gerecht“: Borftufe „recht“. 
3. „Ni“ fehlt im Mi. 

Aph. bildet im MI. den Schluß einer Borjtufe von 
M 44. Er jcließt an die Worte „Bedeutungs- 
Iojigfeit des Urjprung® zu:”, und wurde dann 
a den jebigen Schluß: „während da3 Nächite” 
erjegt 
(X’Ombra) 8. 6. „aud) Hätte er. Soriinje „er 
hätte“. 

Aph. jteht auf einem Iojen Blatt, das mitten 
im Sat abbridt. Die Fortjegung it nicht dor= 
handen. 

mo Sstelgeite (N). i 
3. 17} Die Worte „in Iuftvollen Borjtellungen 
und Bildern” jtehen im MI. über dem urjprünglichen, 
nicht durcchftrichenen Tert: „im Scheine“. 

2 2 \ioes me Wels „jte.. 
3. 17. Hinter „die Öegenftände” im Mf. „womit“ (!). 
Hinter dem Aph. die Worte: „struggle of 
existence?“ 

3. 12. „über“ fehlt im MT. 
3. 15. „I&ieben”: im MI. „fich jchieben“. 
3 en „a)” verlangt eigentlich Fortführung durd) b) 

im. 
nn Mi. am Schluffe noch der Cap: „zum Beijpiel 
wer GStol; im Fundamente Hat)”. 

eleslo]2> 

DD 

33,00 * 

be 
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No. 

Ko. 

No. 

Ko. 

No. 

119: 

„21. 
141. 

146. 
. 148. 

150: 
160. 

162. 
2106: 
192. 

193. 
198: 
196. 
200. 

212: 

>, 

v2lr. 
ul: 

. 228. 

. 234. 

. 236. 
2a. 

ee 

3. 6. Hinter „Wolluft“ im Mi. der eingejchobene 
„Ber Trieb der Ehe (?) [Ehre (?)] al3 Grund- 

age)“ 
3. 7. „dem Triebe etwas un im Mi. 
„der Trieb und unangenehm“. 

Aph. bricht im Mi. ab. 
(Yombra) 3. 2.  „Erheblihes": Borjtufe „Er= 
hebendes“. 

Sm Mi. am. Schluß: „(? 9%“. 
3.1 Im Mi. „Man muß aljo“. Aph. Ichliekt 
im Mi. an Aph. 325 d. Bd. an. Wir fonnten fie 
trogdem nicht zujammenziehen, weil ihr Hauptinhalt 
in verichiedene Gebiete meilt. — „itudiren”: nur 
no „itu” lesbar (Bleijtiftuorlage). 
3. 2. „noch“: num der erjte Buchitabe Tesbar. 
3.32. „ven. Teblietmt NR]. 

1% „geht“: im N. „genügt “ Berjichrieben im R% 
Gedanfen an die folgend e 
3. 13. „it“ fegltt im MI. 
3. 1. „ihn“ fehlt im Mi. 
3. 2, „Wir — uns” (\). „wenden“ (?). 
3. 225. „Die Oliven — ebenjo“ (I). 
3.5f. Bel M 174. 
342: „Reig" 8 
App. ichfießt im Mi. an eine Vorjtufe von M 132. 
3. 41 „wenn nicht — miüfjen“ grammatiich auf- 
fällig. Von N. eingejeßt, jtatt folgender Fafjung: 
„wenn nicht eben jeine Üußerung zum Beiten der 
Gultur.“ 
3 5. „bat“ fehlt im Mi. 
Sm Mi. Ichließt an den Anh. eine Vorjtufe von 
TTS 186. 
Sm Mi. am Schluß nod) der Sab: „Dies ijt jehr 
gut, ein nothiwendiger Bau der Gejellihaft md 
Nedlichkeit!” 
3.9. „Die“. fehlt wm Ne. 
Aph. Ichliegt im Mi. niht ab. ES folgen zwei 
Worte eines weiteren Sabes: „Sedes Ziel”. 
3. 8 „Wohlbefinden“: im Mi. „Wohlthun”. 
3.1} Sm Mi. „Ausnahme zu jein.” 
57 = " Bol. M 231. 
A „uns“: im Mi. „Sich“. 



No. 

. 242. 

. 243. 

. 245. 
. 249. 
ArS. 
. 283. 
..307. 
. 314. 

eBal. 
. 322. 
325. 

. 342, 

. 348. 
4.300. 
. 354. 
. 360. 

. 361. 
. 368. 

. 380. 
. 407. 
. 411. 
. 412. 

. 415. 

. 417. 

. 420. 

. 433. 

435. 

en AAN, 

16F. „es entleert jich zugleich“ (!). 
8. „auch eine” (?). 
158 > Demerten‘“ (2). 

„ote Berfon“: „die” fehlt im Mi. 
„Neines“ (?). 
„pauerndem“ (?). 
„beic. um Wei. „au 
„Yeurspereipiren”“ (?). 
Hinter „Empfindung“ im Mi. zwei unlefer- 

Bucdjitaben, vielleicht abgefürzte Worte. 
„uns m Mel. „md. 
„anften“ (?). 

„jolches" (?). 

„iR une Ne). v;bei 
j. am Anfang: „1)". 

Bar es. Mei, tn: 
8 „onen“ (2). 
2 „Deren“ fehlt ine NL]. 
"Ombra) 3. 1. „joll“: Borjtufe „jollte“. 
7. „große“ nach der Boritufe eingefügt; im 

Mi. a libelthäter”. 
3. 27. „halbtrunfen” (?). 
(V’Ombra) 3. 6. „ihn“ fehlt im Mf. Die Vor- 
jtufe it ohne diejen Sab. 
3. 9. „uns“ nad) der Vorjtufe eingefügt. 

3. 2. „wenn“ fehlt im Mi. 
3. 6. „die“ fehlt im Mi. 
298 „Bor tehlt tm sDc]. 
33.2 eenjdjen“: „me De „De. 2 Bielleigje 
„Manche“. 
(VoOmbra) 3. 8. „Geijtigkeit” aus der Vorftufe Her- 
gejtellt. Sm Mi. „Geiltlichkeit”. 

(YOmbra) 3. 11. „wollten“ aus der VBorjtufe her- 
geitellt. Im Mi. „wollen“. 
3. 145. Vol M 88. 
2,164: ,Stger 2 nn Dei. „ex. 
22a lernen. (2). 
3. 38. „ihre Gewohnheiten“: im Mi. jteht davor 
ihon ein „ihre“ mit einem GSubjtantivum, das nicht 
lesbar tt. 

Siwenininin mini 

ZRDNT HDD wo 

Be, 

v 

Kom m 

See 

— 3.12f. „der Verehrung“ fehlt im MI. 



No. 439. 

No. 442. 

No. 464. 

No. 471. 

No. 473. 

Nov. 486. 

No. 489. 
Tv. 492. 

Ko. 498. 

No. 501. 
No. 539. 
No. 541. 
Nv.- 557. 

Ko. 570. 

No. 571. 

— 420 —- 

3. 15. Urjprünglider Text: „Nicht Opferung für 
andere, jondern der volle”. Die corrigirte Faflung 
it nicht jogleich verjtändlih. Das Gubjeft ijt aus 
dem Vorhergehenden zu ergänzen. 
Aph. bildet den Schluß einer Borjtufe von M 210. 
(X’Ombra) 3. 12. „einmal“ aus der Vorjtufe her- 
geitellt. Sm Mi. „eine“. Vgl. nädjte 3. „einmal 
auslöjichte”. 2 
3. 8 „ji über alles“ fehlt im MT. 
2.12. „it“ fehlt im MI. 
3. 2. „erwählen”: im MI. durrchitrichen und durch) 
ein nicht lesbares Wort erjeßt. „nennen“ (?). 
3. 6. Hinter „vor“ im Mi.: „(jelbjt bedeutende 
Gelüfte)“. Nicht verjtändlid. Statt „Gelüjte” viel- 
leicht „Gelehrte“ zu lejen. 
3.4. ‚NRadje«(2). 
3.1. Im Mi. „Bei Erzählern vermeiden die feineren,”- 
ph. iit aus einer Borjtufe von M 207 genommen, 
mo er an die Worte: „(er ijt unordentli in fich)“ 
(M ©. 208 3. 3 dv. o.) anjhließt. Der Anfang 
lautet im Mi. „Dann muß man au”. 
3.2. oe 
3.8. „borwurfspoll“ (?). 
3. 19. „davor“: im Mi. „dafür“. 
BD EN: 
3. 35. „des Adels, der Denker“: die Artikel fehlen 
im Mi. 
Auf derjelben Seite des Mi. wie der ph. und auf 
der Gegenjeite jtehen noch folgende, dem Gedanken 
nad) zugehörige Bemerkungen, die aber jtiliftiich nicht 
anzujchließen jind: 

„und die faufmänniiche falte Klugheit wird ihre 
Reaktion Haben in einer abjoluten Verachtung der 
Klugheit und des Nefpeftablen: folglich jehr viel 
Narrheit.” 

„Die individuelle Opferung, zu majjenhaft 
bei Socialijten und anderen, erzeugt einen zufammen- 
fajjenden Ausdrud: Großmuth!” 

Ko. 576. — 3.8. „por“: im Mf. darüber zwei unfichere Wörtchen 
vielleicht „auf die“. 

— 3.17. Bol. M 167. 

£ er 
ce ah Bl Dh a a aan 2 in 



1 „es „Es“ und ‚Due i 
Kae: ea 

„Muße (9). 
— an m. folgt am SHhuf no) umvoliftän ändige 
Gab: „: denn die Fragen, die ich mir a 
0 find a und”. 





Verlag von E. ©. Naumann tn Leipzig. 

Friedvrih Niegihe’s Werke 
Groß 8% Gef.- Ausgabe 1. Abth. 5 Bände. 

I. Die Geburt der Tragödie. 
Unzeitgemäße Berradtungen . . . .- brojch. #6 11.— geb. % 13.— 

I. Meniliges Allzumenichligjes, Band I e 2 7.50, u 
II. Menihliges Allzumenfchlides, Band I „ 5 7.50, ae li0 
EV“ Mur SEI “ a See „8 — 
V. Die ne Kiltenihaftt - - - - - - r aaa 2 | N ee 
VI. Alfo iprad; garathuften DRISIU TE R MIO ee nalarn 
vH. Senjeits von Gut und Böfe. 

Zur Genealogie der Moral...» » - “ 528.90, in 0 
vDI. Der Fall Wagner. Gögen-Dümmerng. N 

NKiegihe contra au 
Wille zur Madt I Alntichrift). 
REN ee eh: „ 80, „ DO, 

BT Bet gleichzeitigem Bezug obiger 8 Bde. auf einmal), „80.—, „  „d2.— 

Sn Sußfkription: 

Monatlih ein Band (Lieferung ausnahmslos in 
Reihenfolge: II, III, IV, V, VI, VII, VIII, 
RER BIO Di ie pro’ Band R n 4.30, . .9- 

Groß 8° Gef.-Ausgabe I. Abth. 
IX. Kadıgelafiene Werfe 1869/72... .. . . broid. A I.—, gb. # 11.— 
X. Nachgelafiene Werke 1872/76. . . . . . . " „9, 5»; „ 1— 

X1. Radhgelafiene Werfe 1875/76 1880/81 . . „ „9 nn 1 
XI. Kachjgelafiene Werfe 1881/86. . . . . . . ‘ a N 1. 
BER Bei Bezug von zweit oder mehr Bänden diejer 

AdtHeilung auf einmal... . . pro Band „ S8.—, „ . 10 -— 
Weitere Bände diejer N folgen fpüter. 

beten zur Gejammt-Ausgabe guoß 9... . 2.2.0... a % 1.50 

Einzelörudke in groß 8° Format. 
Die Gebnirt der Tragddie - - - . = 2.0. broih. A 3.—, geb. k 4.25 
Unzeitgemäge Betraditungen, Band I... . . = =u:4.50,::2,.0.7 „az 
Unzeitgemäge Betraditungen, Band IT .. x „4,00, 000 20 
a aenäne Detradytungen (Ganzband I und I) E ze 00 
Alto Ipradi Zarathuitra (Halbfranzband) . : en 
Alfo iprad Zarathuitra (Lederband, Goldfgnitt) E „=, u nn B- 
Alto iprahı Zarathuftra, IV. Theil nat en Pas 
Senjeits don Gut und Büfe . . . ER Re he en, 
Zur Genealogie Der Moral - .: . 2.2... # nA in Ara 
Der Fall Wagner. Nietihe contra Wagner . „ 1 LO, nn de 
Gößen-Düämmerung - - - - - - = - 0.2.» n E22, „3.50 
Eindandderen zu den Einzeldruden groß 9... .... pro Decke I 

lee -Nelieis. Su Lebensgröße nach) dem Lichtorudhilde im Band VI 
(Barathuftra), modellirt vom Bildhauer Sulius Drerler in Minden; Bezug 

ı €. ©. Naumann in Leipzig (innerhalb Deutichland frei Kijte und Tracht), 
es Sons, rteR est tattoieen 3 a ee ae de A 40.— 

in ücht Bronceguß (Kal. Erzgießerei München, 13 Kilo jchwer) „ 200.— 



Berlag von &. ©. Naumann in Leipzig. 

Sriedrih Niegihe’s Werfe 
Klein 3° Sef.-Ausgabe 1. Abih. 5 Bände. 

I. Die Geburt der Tragödie. 
Unzeitgemäße Betradtungen.. - - - - - » Bro. # S.—, Sr AI. — 

I. Menihlihes Alzumenihlides, Band I... „ „6, n„ I.— 
III. Meniclies Allzumenihliges, Bad U . „ na 
PNENSDEDTAEITEDEDE >= 5a) ss. 5 a a 
V. Die Fröhliche IStHeriMnte .: Se a el 

VI. Atio iprad) Zarathuitta -. -.: -. ..... 4 a or | N) 
VI. Senjeits von Gut und Boje. 

Zur Genealogie der Moral -. ». ..... i „6.530; 7557 2,2750 
vMm. Der Fall Wagner. BE SENSE 

Niegihe contra Yang 
Hille zur Madt I Orntipeiin. 
ITHBERTENERTE: Re 2 SE ee age „ 6.30, „u 3% 

BEE Dei gleichzeitigem Bezug obiger 8 Bde. auf eo 46.—, „ 34.— 

Su ee 
Monatlich ein Band (Lieferung ausnahmslos in Reihen- 

folge: IT, II, IV, V, VI, VII, VIII, zulegt 
Re a De 

Einbanddeken zur Gefammt-Ausgabe Kein 9 . ...... pro Dee „ L— 

Die II. Abthetlung der Gefammtausgabe ericheint auch in der Klein 8S- Ausgabe; 
nah Fertigjtellung diefer Bände werden ausführliche Projpekte ausgegeben. 

Einzeldrude in Klein 8° Format. 
KSERHFE DEI ZEONDDIE ers 2 Ve ne. ee Broih. „4 2.25, geb. A 3.23 
Unzeitgemäge Betradgtungen, Bad I...... 3 ee 
Ungzeitgemäße Betradtungen, Band II... . . . N 
Unzeitgemäge Betradgtungen (Ganzband Iumd ID „ en 
Der Wanderer und jein Schatten -. - » - - .» - € er 
Alto iprad) Zarathuitra (Zeinendand). .. .. . & a een 
Alto Iprad) Zarathuftra (Lederband, Goldjänitt) en in = 
Senjeits von Gut und Bü fe Bi SER 40. Dr b ern > 
ar Genealogie der Moral...» .. 2... 2 N 
Der Fall Wagner. Nrietihe eontra Wagner : „ Be 
Bagen-Dimmeruing - 2. 2 se. ae R a a] 

Einbanddeken zu den Einzeldruden Kein 9... ..... pro Dede „ 1.— 

Einzeldruke in Miniaturformat. 
Alto iprad) Zarathuitre. Gedichte und Sprüde. 

BEBiNleh 8 2. A 6.— Hrojegirt. 20 "ra SEAN MEeer Mk 4. — 
DEITEKIESHR EINEN een er En Imiertt. Leiten 2 „ d.— 
HOEBIL DEDEE N Key, 8.— Grün Leder 12° .IRIErERTERE unse 
Acht Pergament . .... . „ 8.50 Acht Pergament . .»..... „ 6.50 

Einbanddeken zu den Miniahır-Ausgaber: 
Amerifanifh Leinen 4 1.—. Üht grün Leder 4 2.—. ht Pergament „4 2.50 

r & ’ Cabinet-Rhotographie 1872... ... M 2.— 
Riebfde Porfraits. Cabinet-Rhotographie 1882... .. Palanı BIT’ 

PEN, 
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Berlag von E. ©. Naumann in Leipzig. 

Elifabeth Förkter-KHiebfde. 

Das Leben Frievrid Niegice’s. 
Erfter Band. 

VIII ı. 369 Seiten mit 2 Lichtöruckporträts, Abbildung des Geburts- 
haufes, Schrift und Notenfachimiles und einer Notenbeilage. 

Groß 8%. Brojchirt 9 Mark, gebunden Il Marf. 

Hweiter Band erfte Abtheilung. 
XII u. 342 Seiten mit einem Lichtdrueporträt u. einem Brieffachimile. 

Groß 8°. Brojehirt 8 Mark, gebunden 10 Mar. 
Die II. Abtheilung des II. Bandes ijt in Vorbereitung. 

Aus den Beipredhungen. 

Das Buch der Schweiter Niebjche’3 bejist einen vielleicht nicht 
ganz unmejentlichen Vorzug: e3 bringt Thatjachen. Und einen zweiten: 
e3 bringt nur Thatjachen. Die Dokumente allein reden. Fein 
überflüfjiges Ratifonnement. &$ tft von jenem echt vornehmen Grund- 
gefühl durchdrungen, das fich verbietet, dem Lejer fire und fertige 
Urtheile zu präjentiren. E3 jest Lejer voraus, nicht oberflächliche 
penny-a-liners. Hiermit joll beileibe nicht gejagt fein, daß es des 
ordnenden Geijtes entbehre. Man mache, um fich vom Gegentheil zu 
überzeugen, einmal den Berjuch, jich jelbit die Aufgabe diejer Biographie 
übertragen zur denfen —: dann wird man erjt die feine, worjichtige, 
lorgfältige, liebenswirdige Arbeit bewundern. Die Zufunft. 

Ein bejonderes Interejje, auch für weitere, um philofophijche 
Probleme wenig befiimmerte Sreije, erhält der zweite Band bare, 
dag in ihm die Beziehungen Niegihe'S zu Nihard Wagner dargejtellt 
jind, und daß wir hier die Entitehung und den Fortgang des Bay- 
reuther Unternehmens, das feiner Zeit al® eine Culturthat jonder- 
gleichen in Scene gejeßt wurde, ziemlich genau verfolgen fünnen. 
Charakterijtiiche Briefe des „Meijterd” umd feiner Zrau, anmuthige 
Bilder aus ihrem häuslichen Leben, allerlei Menjchliches von der 
Wagnergemeinde, dies zujammen bildet ein Stitd Culturgefchichte, 
das jich unterhaltend und fpannend wie ein Roman liejt. Nur 
würden diejenigen fich in ihren Erwartungen getäujcht fühlen, die 
hier pilanten Klatich juchten; da3 Ganze ijt in durchaus vornehmen 
Zone gehalten. Wie in dem erjten Bande der Biographie ijt aud) 
in diefem zweiten die Berfafjerin bemüht gewejen, jo viel al3 möglich 
die Thatjachen jelbit jprechen zu lafjen, jeien es Neukerungen Niebjche'S 
und jeiner reunde, jei e8 das im Zufammtenleben mit ihrem Bruder 
jelbft Exlebte und Beobachtete. Kiterariices Gentralblatt. 



Berlag von E. ©. Naumann in Leipzig. 

Dr. phil. Meta v. Salis-Marfdlins. 

Bhilojoph und Edelmenid. 
Ein Beitrag 

zur Charafterijtif Friedrich Niegiche’S. 
Grog 8°. 7 Ban. Broich. ME. 3.—, geb. ME. 4.50. 

Die Verfafjerin diejer Schrift gehört zu den ältejten Anhängern von Niejche’3 
Hauptlehren der jpäteren Zeit. Seit 1884 mit dem Khilojophen perjönlid) bekannt, 
hat jte 513 zum Beginn jeiner Erfranfung mündlich oder jchriftlih mit ihm in 
Verkehr gejtanden. Seither mit Snterejje der Verbreitung feines Ruhmes und 
dem raihen Anwachlen der Niesichestiteratur folgend, Hält fie jet den Zeitpunkt 
für gefommen, ein ernjtes Wort von ihren Standpunkte aus mitzureden. 

»rof. Dr. Alexander Kille. 

Bon Darwin bis Wiegiche. 
Ein Buch Entwidlungsethif. 

Groß 8°. 20 Bogen. Broich. Mark 4.50, geb. Mark 6.—. 

Sn diefem Buche unternimmt e3 der den deutjchen Lejern wohlbefannte Ver- 
falfer, zum eriten Male ein überfichtliches Bild von einer der mädtigjten Be- 
wegungen in den modernen Weltanihauungsfämpfen der germanifchen Stämme zu 
zeihnen. Wenn überhaupt Jemand berufen ijt, den Werdegang der Entwidlung3- 
etHiE in Deutichland und England während des legten Menjchenalters darzuftellen, 
jo tit e3 Sicher ex Autor. Nach Herkunft und Bildungsgang ein Deuticher und 
Schüler Wundt’sS, und jeinem Beruf nad) jeit einem Halben Sahrzegnt Docent an 
einer der arößten ritifen Univerfitäten, Hat er jeit geraumer Zeit, wie faum ein 
Zweiter, mitten in dem Austausch des Geiiteslebens zmiichen beiden Völkern ge= 
itanden und darf Daher als der berufenfte Berichterftatter über diejes Gebiet gelten. 

2rof. Dr. Alezander Eile. 

Dentihe ırif von Heute und Morgen. 
Mit einer gejchicgtlihen Einleitung. 

Klein 8°. LXXVIO u. 183 ©. Broich. ME. 2.50, geb. ME. 3.50. 
Aus Der Einleitung: Wetje Dichteriworte finden nit immer die Be- 

achtung, die fie verdienen. So hat die Mehrzahl der deutichen Lyriker des Tebten 
halben Jahrhunderts es jich Eeineswegs angelegen jein lafjen, den Wünjchen und 
Köthen der Zeit in ihren Dichtungen zum Ausdrud zu verhelfen, jondern Hat fich 
damit begnügt, die Gedanken und Formen ihrer größeren Vorgänger zıt wiederholen. 
Erit das Ießte Vierteljahrhundert, die Zeit des neuen deutihen Reiches, hat eine 
größere Anzahl neuer Iyrijcher Anjähe gebracht, die zwar die Tradition der voraus= 
gehenden Zeit fortpflanzen, zugleich aber der deutihen Dihtung namentlich inhalt- 
fi) eine ganze Reihe Gebiete erjchloffen und neue Züge einverleibt Haben. Dieje 
Anjäge zujammen und ihren Zufammenhang mit den Bejtrebungen unferer Zeit 
aufzuzeigen, tjt Die Aufgabe meines Buches gemwejen; es enthält nur Dichtungen 
aus den Sahren 1869—1895 und beichränkt fih auf folche, die in irgend einer 
Weife für das geiftige Leben unferer Zeit bezeichnend find. 
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Epitome 
der 

Synthetilchen Uhilofophie Herbert Spencer's 
von 

SS. Howard Koliins. 

Mit einer VBorrede von Serbert Spencer. 
Ueberjeßt von 

»rof. Dr. 3. PVicter arts. 
Gr. S°. 46 Bogen. Preis broihirt Mark 11.—, geb. Mark 13.— 

&3 tjt ein großes, unbeftrittenes Verdienit 3. Howard Eollinz’, von 
Herbert Spencer’3 „Synthetiicher Philojophie“, welche außer den „All 
gemeinen Grundlagen“ Bis jegt in neun Bänden durch verjchiederte Erfenntniß- 
gebiete ausführlich dargelegt und entwicelt ijt, einen mit großer Umficht ıd 
äußerjter Gewijjenhaftigkeit gemachten Auszug verfaßt zu haben. Die immer 
größere Verbreitung und weitere Anerkennung finvende, dem Dogmatismus der 
älteren Schulphilojophie nicht JElapijch Folgende, indejfen mit ihm nicht vollftändig 
bredhende Bhilojophie Herbert Spencer’s, welder die evolutiontjtifche Lehre 
jeintes großen Landsmannes Charles Darwin, fie auf das Geijtesleben ımD 
die Daraus fich ergebende Weltanjchauung in folgerechter und erfolgreicher Weife 
anmwendend, weiter philojophijch begründet und Dadurch zu üußerjt werthoollen 
Ein- und Ausbliden geführt hat und noch Weiter zu führen bejtimmt tft, wird in 
Eollinz’ „Epitome“ dem Lejer in Enapp gehaltener, jtreng dem Gedanfen- 
gang Spencer’S folgender Form dargelegt umd bietet damit foiwoHl eine ficher 
orientirende Einleitung in das Shitem Herbert Spencer’S als einen zu= 
verläfiigen Führer durch dafjelbe dar. Erjicheint auch vielleicht mancher der, metjt 
mit Spencer’s Worten wiedergegebenen Sübe auf den erjten Blid als zu 
apodiktiih, da eben nur die Rejultate mitgetheilt werden, jo giebt der Auszug 
doch Dadurch wieder eine mächtige Anregung zum eingehenden Studium der die 
weitere Begründung enthaltenden Werfe Spencer ’3 jelbjt, während er auf der 
anderen Seite dem Lejer zur einem jchnelleren Berjtandnit der ausführlichen 
Araumentationen verhilft. 

Dr. Striedrid Kurt Benndorf. 

Hymnen an Zaratbhuftra 
und andere Bedicht:Kreife. 

Mit mufifaliihen Beigaben. 
8°. 9%), Bogen. Bro. Mark 2.—, geb. Mart 3.— 
Die Hier dargebotenen Iyrijchen Dichtungen find, wie der Titel des Burches 

andeutet, im Erbreich der Lebensanjhauung Friedrich Niesie’S gewachjen und 
haben zugleich, in der Art Erlebtes zu jymbolijiren und Stimmungen auszuprägen, 
ihre Heimath im Neulande der modernen Iyriihen Kunjt. Der diefer Kunjt eigen- 
thümligen Neigung zu einer rein mufifalifchen Wirkung Hat der Autor Hier und 
da bejtimmteren Ausdrud zu leihen verfuht, indem er dem Wortgebilde Xleine 
Zongebilde vermählte oder mufikalische Motive in jene hineinjprojjen ließ. Die 
leberfchriften der fünf Eyklen lauten: Hymnen an Barathujtra; Von Tod und 
Leben; Auf Saumpfaden des Lebens; Frühling. Eine Suite; Buntes von Wege. 
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Paul Nongre. 

Sant’ Ilarto. 
Gedanfen aus der Landfhaft Zarathuftra’e. 

8°. 24 Bogen. Brojd. Marf 6.50, geb. Marf 8.50. 

. Der Berfaffer jcheint in allen Wiljenihaften und Künften zu Haufe zu 
fein . ... Mongre ijt auf der Suche nah immer neuen Anregungen und Auf- 
tegungen . . . Er bemüht ji, die Berjünlichkeit von jedem Zwang der Zogif, der 
Gewöhnung, der Moral und der Religion zu befreien umd Löjt dabei die Con= 
tinuilät der Rerjon jelbit auf . Breugiihe Sahrbüder. 

Bielleiht das geiftvollite Buch, das jeit den Barathujtrabüchern erjhien. Ein 
auffallend retfer Kopf, ein Geijt auf der Höchjten Höhe der Sronie fpricht fich über 
alle Fragen des Lebens in Aphorismen au2. Tene Deutihe Nundihau. 

Sedenfalls Tiegt hier ein merfwürdigjter Fall Litterarifchen Slufionismus 
vor, "eines der erjtaunlichiten Tafchenfpielerfunftitüde . . . Gejelidaft. 

Daher werden nırm jtark Ddifferenzirte, innerlich zerlegte Menjchen Genuß 
bon der Zectüre baben. Sie aber jeien mit Nachdruck auf das Buch Hingeiviejen. 

MWeitermann’s Monatsheite. 

Paul Santerbad. 

Aegineten. — Gedanfe und Sprud. 
i Klein S°. Breis Mark 1.—. 

Unbedeutend find die furzen Epigramme nit. Das Büchlein ift dem Meifter 
de3 Barathuftra gewidmet und auch ohne diejen Hinweis würde man fofort er= 
fennen, daß der Berfaffer ein Schüler Niegiche’s ift. Magazin. 

Die Sammlung theilt den Vorzug aller guten Werke diejer Art, den nämlich, 
daß wir beim Lejfen meinen verkörpert zu fehen, was wir als dunkles Problem 
Halb unbewußt in uns tragen. Boiliihe Zeitung. 

Dr. Georg Biedenkapp. 

Denkdummpdbeiten. 
Klein 8°. Broid. Marf 1.50, geb. Mark 2.—. 

Dem treffliden Buche Dr. Wuftmann’s: Allerlei Spraddummpheiten 
bat Dr. Biedenfapp in Frankfurt a. M. eine gleihe Schrift: „Denfdumms 
heiten, Merfworte geiftiger Selbitzudht” an die Seite gejtellt. Sm erjter Ab- 
Ihnitt oricht der Berjajjer von dem Superlativismus, wie er e3 nennt umd 
rügt, daß wir oft in der Ausdrudsweije unwahr jind, indem wir übertreiben 
und 3. B. Einen für den größten aller Sterblichen erklären, der doh nur ein 
ker Sterblider it; und erklären: Alle Leute fagen, wo e& doch nur 
einige tun c. Sm zweiten Abjchnitt befümpft er den Mittelp unftswahn, 
in dem der Menjch ich gleichjam zum Mittelpunkt der Welt macht und von fi) 
aus alles mißt und beurtheilt. Sm dritten beleuchtet er die Winfelweisheit, 
m vierten die Spradfallen. E3 find nit gerade große Dinge, die er 
geißelt; aber das Büchlein Fann nicht verfehlen, die Zejer zur Wahrhaftigkeit und 
Beicheidenheit im Reden und Urtheilen anzufpornen. Und darin liegt entjchteden 
der Werth des Burches. 
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Paul Iongre. 

Das &Ebaovs 
in fosmijcher Ausleje. 

Groß 8%. 14 Bogen. Brojd. Marf 4.—, geb. Mark 5.50. 

Kant’3 Angriff auf die Metaphyfif wird Hier vom Autor in verjchärfter und 
eigenthüimlicher Weije erneuert, die nicht nur Philofophen, jondern auch Mtathes 
matifer und naturwifjenichaftlich Gebtldete interejjiren wird. Eine Unterfuchung 
von Zeit und Raum fördert ungeheuerliche Baradora zu Tage, die jih dennod 
unabweisbar aufdrängen, wenn man fich die Welt in Wirklichkeit (unabhängig vom 
Bewußtfein) zeitlich und räumlich denken will. Probleme, wie die ewige Wieder- 
tunft, der vierdimenfionale Raum ı. dal., die auch außerhalb der engeren Willen 
ichaft Teilnahme eriweden, find Hierbei nicht mit Stilffhweigen übergangen. Zum 
Schluß wird der radicale „Agnojtieismus“ begründet, d. h. jede noch jo glaublich 
erjcheinende Ausjage über den abjoluten Weltfern abgelehnt und der Sab auf: 
geitellt, daß unjere Erfagrungswelt nur ein Fall unter vielen möglihen, ein von 
unjerem Bewußtjein vollzogener Ausjchnitt aus dem gejeglojen Chaos tft. Der 
Berfaffer ift nicht Philofoph von Fach und Hofft demgemäk auch den nicht fache 
philojophifchen Lejern verjtändlich zu fein! 

Heinrid Driesmans. 

Die plaitiihe Kraft 
in Kunft, Wiffenichaft und Leben. 

Groß 8°. 14 Bogen. Broich. Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 

Der Berfafjer diejes Buches betrachtet die Kunjt, die Wilfenjhaft und das 
Leben, mit welch’ leterent die beiden erjteren fich durchdringen und tn dem fie 
aufgehen müfjen, wenn jie ihrer wahren Beitimmung genügen jollen, als erzeugt 
und getragen voit derjelben plajtijhen Kraft, welche den menjchlichen Leib ge= 
bildet und im Heugungstriebe noch fort und fort Menjchenleiber zur bilden bejtrebt 
ijt: fünstlerifches Vermögen und Wiffensprang find ihm nur erhöhte, vergeijtigte 
Abwandlungen diejes Triebes. Er Hat jih an das Fühne Unternefmen gemacht, 
von der Kunst der Kunjiwerfe zur Kunjt des Lebens die Brüde zu jchlagen und 
der heute allein gewertheten afademiichen Wijjfensbtldung, der Gelehrjfamfeit, der 

- Gefühlsbildung, daS lebendige Wijjen als ein Höherwerthiges, als die Bil- 
dung der Zukunft entgegenzujtellen. Dem wijjenichaftliden Streben wie dem 
fünjtleriijhgen Vermögen muß der innere plajtijhe Trieb zu Hülfe fommen, 
wenn beide nicht bloß „Technik“ bleiben, jondern zu wahrer höherer Bildung führen 
jolfen. Die Urjache der Entartung in Kunst, Wiljenfchaft und im modernen Leben 
überhaupt findet der Berfaffer in der Erkrankung und dem Verfall der plajtifchen 
Kraft des modernen Menjhen. Dieje wieder zu entfahen und ihr die Wege zu 
einer neuen Höheren Lebensform zu erjchließen, Hat er fich in dem vorliegenden 
Buche zur Aufgabe gejegt. Das Werk behandelt in eingehender Weife die Haupt- 
jächlichiten Richtungen in der modernen Kunjt (fpeciell Literatur) und Wiffenjchaft, 
und zeigt von dem obenerwähnten Standpunkte aus die Hervorragenditen Vertreter 
auf diejen Gebieten, 3. B. Gerhart Hauptmann und Hermann Sudermann, in 
einem neuen überrajchenden Lichte. Seder Künftler oder Gelehrte, der es ernit 
nimmt mit den großen, entjcheidenden Fragen jeines Berufes, wird zu Ddiejem eine 
Menge neuer anregender, jejjelnder Gedanken und Gefihtspunfte bietenden Buche 
Stellung nehmen müjjen. 
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Dr. Matfien Sawann. 

Sophia, 
Sprofjen zu einer Bhilojonhie Des Lebens. 
ÖrwE 8°. 16 Bogen. Broih. Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 

Egoismus — Altrurismus, Arijtofratie — Demokratie, Sndividua- 
fsmus — Socialismus, Jugend — Alter, n.T. w. — lauter Schlagworte 
unjerer bewegten Zeit! Schaaren von Kämpfern ziehen aus umd 
jammeln jich nach irgend einer gegebenen Barole! Aber mo bleibt 
der Menjch jelbit, fragt man jich bei Diefem Beginnen. 

Bon all den theoretilchen Spiegelfechtereien und Argumenten, 
welche fiir daS eine oder andere „Brincip” in’S Feld geführt werden, 
um die harte Praris zu legitimiren, jtreiht das Leben fchließlich 
mindeitens die Hälfte wieder aus! Das bradite den Yırtor auf die 
rage, wiejo das Leben dazır komme, und jeine ernjte Beichäftigung 
mit der Gejchichte wie der piychologischen Entwidelung des Einzelnen 
hießen ihn jeine Antwort finden; der wijjenschaftliche Begriff der „Ent- 
wicelung” wurde vor jeinem Auge lebendig, er erfannte die Gleich- 
artigfeit im Werden des Einzelnen, wie der Mafjen und Bölfer. Die 
Berjchiedenheit der Lebenzalter, der jogenannten Kulturgrade, und 
die Verjchiedenheit der Bedingungen und Lebensverhältnijje diejer 
Alter gab ihm den Schlüfjel zu jeiner Erfenntnig; das Leben ift 
nur durch Leben zu verjtehen, nur durch Leben zu erklären! 

Stark und fejt auf dem Boden unjerer Erde jtehend, ruft er von 
jeinem Ausfichtspunfte und zu: Die legte md jchönfte Auzficht des 
Menjchen ist der Menich: ihn zu juchen ijt unjere erite und legte Aırf = 
gabe. Wer fich blenden läßt durch die Fiihne Reizung der Zivijchen- 
jpiele, wie jie in obigen Schlagwörtern verhüllt auftauchen, geht in 
die Irre. Zu unjeren legten Zielen drängt über alle Zwijchenjpiele Hin- 
aus der Menjchentville, zu ihn lodt alle Menjchenjehnjucht, von ihm 
winkt alle „Erlöjung” ; und jo jchiebt jich in die rathloje Confufion der 
Bielerleiheit die Einheit Hinein, die uns Ziel und Kichtung giebt. 

Albert KAniepf. 

Theorie der Geifteswerthe. 
Groß 8°. 10%), Bogen. Brojd. Marf 3.—, geb. Marf 4.25. 

Kniepf fegt mit einem fcharfen Bejen, wird aber nicht nur den Erfolg 
Haben, daß man ihn lieft. Er wird anregend auf alle fünjtleriichen Geijter 
wirken. Wir würden dem Verfafjer und feinem Buche jhweres Unrecht 
zufügen, wollten wir unterlafjen, anzuerkennen, daß jeine Kritik des 
firhlichen Dogmatismus allenthalben zutrifft. Hamburger Signale. 

Den: ar De Fin 
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Dr. Paul Weifengrün. 

Das Problem. 
Grundzüge einer Analyje des Nealeı. 

Groß 8%. 13 Bogen. Brojhirt Mark 3.—, geb. Mark 4.25. 

Snhalt: Erites Buch. Erfenntniß-Theorie und Weltanjhauung. I. Kapitel. 
Die erfenntniß-theoretiiche Analyfe. II. Kapitel. Das Methodiihe, Symmetriiche 
und Aphortjtiide im Denken. III. Sapitel. Der Begriff Weltanjchauung. Zweites 
Bud. Das Wejen der Analogie. I. Kapitel. Gedächtnig und Vhantafie. II. Ka= 
pitel. Die primäre Analogie. III. Kapitel. Die jecundäre Analogie (Selbjtanalyje). 
Drittes Buch. Das Vroblem. I. Kapitel. Das Reale. II. Kapitel. Das Leben. 
Biertes Bud. Theorie und Praxis. I. Kapitel. Die Duintejjenz der Moral. 
II. Kapitel. Die Typen des Sntellefts. 

„Man glaube nicht, daß die Schrift nur für Philojophen intereffant jet und 
daß jie etwa feine Beziehung mit dem- praftiichen Leben Habe. Wer das erite 
Kapitel gelejen Hat, wird auch das Ganze lejer. Man wird, fobald man ftch 
einigermaaßen in diefe Schrift vertieft, gefejjelt, ja fortgerijjen. Wen nicht das 
Hauptproblem interejjirt, den werden die Charaftertitifen Cäjar’3 und Napoleon’s, 
Sean Baul’s und Niegjche’s, Shafejpeare’s und Dojtojewsti’s, die Abjchnitte iiber 
Hamlet und über die Piychologie der Frau, die Kapitel über den Bejjimismus 
und die Duintefjenz der Moral jiherlich interejjiren.“ 2 

Weltungariiger Grenzbote. 

Kennft du das Sand? 
Eine Büherfammlung für die Freunde Italiens. 

Die Sammlung „Kennit du das Land?" will int ziwanglo3 ericheinenden, ein 
zen Fäuflihen Bänden den zahlreihen Freunden des jchönen Welfchlandes an= 
regenden Lejejtoff bieten; jie wird denen, die Stalien bereifen wollen, als bor= 
bereitende und belehrende Lectüre dienen, den Keijenden jelbit ein unterrichtender 
und unterhaltender Begleiter fein, den Heimgefehrten frohe Stunden der Erinne- 
rung bereiten, und denen endlih, deren Sehnjuht nach Stalien noch feine Er- 
ee fand, svenigjtens eine ideelfe und ideale Brüde zum Lande ihrer Wünjche 

agen. 

Band I. Auf Goethes Spuren in Stalien. I. Theil. Dber- 
italien. Mit einer Karte. Bon Julius R. Haarhaus. 

Band H. Die Fornarina. Bon Paul Heyje. 
Band II. Bolfsthümlidhes aus Siüpditalien. Von Brofefjor 

Woldemar Kaden. 
Band IV. Yiom im Liede. Eine Anthologie. Mit Sluftrationen. 

Bon Guftav Naumann. 
Band V. Aus dem Batican. rnjtes und SHeiteres. Bon 

Heftor Franf. 
(Fortjegung umftehend). 
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Band VI. Spmmerfüden. Hund3tage in Stalien. Bon Prof. 
Guftav Floerfe. 

Band VII. Aus meinem römiichen Sfizzenbudje. Bon R. Vo. 
Band VII. Auf Goethes Spuren in Stafien. II. Theil. 

Mittelitalien. Mit einer Karte. Bon Julius R. Haarhaus. 
Band IX. Auf Goethes Spuren in Stalien. III. Theil. Unter- 

italien. Mit einer Karte. Bon Sulius R. Haarhau?. 
Band X. Mlltägliches aus Neapel. Bon U. Kellner. 
Band XI Im glüdlihen Campanien. Von Dr. R. Schoener. 
Band XII. Das Trinkgeld in Stalien. Bon Dr. Rudolf 

Kleinpaul. 
Band XII. Nömifche Eufturbilder. Von Dr. Mar Ihm. 
Band XIV. Mailand, Ein Gang dur die Stadt und ihre Ge- 

idichtee Won Dr. phil. et theol. Heinrih Holgmann. 
Band XV. Die VBontinifgen Siimpfe. Mit einer Karte. Bon 

Dr. Alfred ARuhemann. 
Band XVI. Hefperifge Bilderbogen. I. Theil. Bon Conjul 

Aug. Kellner in Neapel. - 
Band XVII. SHeiperifche Bilderdogen. II. Theil. Bon Conjul 

Aug. Kellner in Neapel. 
Band XVII. Erzählungen aus Nom. Bon E. W. TH. Filder. 

Die Bände Fünnen im drei verfchtedenen Ausgaben bezogen werden: 
SUISINOTLLEL MS er nee zum Breife von Mark 2.50 
SSHADLAUNENE N Eittrein Diatd. ae ee ee ee 5 Er de "9. 
SSITTEIHERU N TED HEbELHaNDE. ur en en 4.— 

FE Die Sammlung wird fortgeietgt. a 
" 

Urtheile über: Kennt Du dns Land? 
„te eine Erguidung empfinde ih e8, daß ich dieje Bücherihau nicht mit 

dem „Weheruf" gegen den Materialismus in unjerer Literatur zu jchließen 
hraudhe. Bor mir liegt ein Häuflein Bücher, allefammt Glieder einer Sammlung, 
deren Titel lautet: Kennjt du das Land? Aus diefen Büchern dringt es wie 
lauter Sonnenidein. Helhngen & Klajings Monatsheite. 

Zu der großen Zahl deutfhher Bücherfammlungen tft in „Kennft du das 
Land?“ ein Unternehmen getreten, das die volle Aufmerkfjamieit aller, die jich 
für daS Land der Sehnfucht aller Deutihen, das jhöne Weli.urd interejjiren, 
vollauf verdient; die Sammlung erfüllt ihre gewiß nicht Fleinen und leichten Auf- 
gaben voll und ganz. Atelier. 

Allen Freunden Stalienz tjt eine Sammlung zierlicher, mit feinem Gejhmad 
ausgeitatteter Bändchen gewidmet, deren jtimmungspoller Titel lautet: „Kennt 
du das Land ?". Die Spdee ift ausgezeichnet und Hat einen Vater, dejjen fie jich 
niht zu Shämen braucht: Goethe trug fich mit dem Plan, mit jeinem Freunde 
Heinrich Meyer eine Reihe von Bänden zu veröffentlichen, die alles, was er über 
fein geliebtes Stalien zu jagen hätte, enthalten jollten. Und die, welche die Sdee 
jegt ausführen wollen, Zünnen nichts Bejjeres thun, als ji) von dem Geijte des 
alten Goethe führen laffen. Schon der erjte Band liefert uns davon einen jchönen 
Beweis. Wir können der Sammlung die beiten Aufpicien für die Zukunft ver= 
fünden. KR. 3. Koehler’s Litterariiher Katalog. 
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